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				Die erste dokumentierte Sichtung des Ungeheuers von Loch Ness erfolgte 565 n. Chr. durch den hl. Columban. Die jüngste ereignete sich vergangenes Jahr.

				»Es wird jedes Jahr eine Sichtung geben«, grummelte Kristin Daniels, den Blick auf ihren Laptop fixiert. »Es würde sich doch niemand mit einer Multimillionendollar-Industrie anlegen.«

				Es sei denn, man war die Moderatorin der öffentlich-rechtlichen Fernsehshow Hoax Hunters – Wir decken jeden Schwindel auf. Kris beabsichtigte, sich auf Teufel komm raus mit dieser Industrie anzulegen.

				Tatsächlich hatte sie vor, ihr komplett das Wasser abzugraben.

				Sie kritzelte weitere Notizen auf ihren bereits vollgekritzelten gelben Schreibblock. Dies sollte ihr bislang größtes und ehrgeizigstes Projekt werden. Indem sie dem Monster von Loch Ness den Nimbus nahm, würde sie nicht nur das nationale Augenmerk auf Hoax Hunters lenken, Kris würde außerdem zum Star werden.

				»Kris?«

				Sie schaute auf. Ihr Boss, Theo Murdoch, stand in der Tür zu ihrem Büro. Er sah nicht glücklich aus. Aber das war bei Theo so üblich.

				Öffentlich-rechtliches Fernsehen war das reinste Roulettespiel. Manchmal gewann man, manchmal verlor man. Aber immer balancierte man am Rand einer Katastrophe.

				»Hallo, Theo«, sagte sie aufgeräumt. »Ich plane gerade unsere erste Show für kommendes Jahr. Du wirst sie lieben und …«

				»Hoax Hunters ist gegessen.«

				Kris merkte, dass ihr Mund noch immer halb offen stand, darum klappte sie ihn zu. Dann öffnete sie ihn wieder und fing an zu brabbeln. Das tat sie immer, wenn sie in Panik geriet. »Für diese Saison, klar. Aber nächstes Jahr wird fantastisch werden. Es wird unser Jahr sein, Theo. Warte nur ab.«

				»Es gibt kein nächstes Jahr, Kris. Du bist raus.«

				»Aber wieso?«

				»Wegen der Einschaltquoten, Mädel. Deine sind zu niedrig.«

				Empörung gepaart mit einem Anflug von Angst veranlasste sie zu fauchen: »Wir wussten immer, dass wir nie mit Friday Night Snapdown würden konkurrieren können.«

				»Und das wollen wir auch gar nicht.« Theo atmete tief ein, trotzdem hob sich seine schmale Brust kaum. Er war spindeldürr, obwohl er futterte wie ein minderjähriger Lkw-Fahrer. Gab es überhaupt minderjährige Lkw-Fahrer? »Die Kabelsender bringen mich noch um.«

				Vielleicht waren es auch nur der enorme Stress und seine Zwei-Schachteln-pro-Tag-Diät.

				Während Theos Jugend, damals, als er noch Haare auf dem Kopf gehabt hatte, war PBS der Kanal für den intelligenten, anspruchsvollen Zuschauer gewesen. Heute standen diesem Zuschauer achthundert Sender zur Auswahl, und ein paar produzierten sogar das eine oder andere sehenswerte Format.

				In jenen glorreichen Tagen wäre Planet Earth ein PBS-Hit geworden. Stattdessen lief die Sendung auf dem Discovery Channel. Damals wären Die Tudors – ohne die exzessiven Nacktszenen selbstverständlich – ein Produkt von Masterpiece Theatre gewesen. Jetzt war es die Showtime-Version von Historie im MTV-Kostüm.

				»Wer hätte vermutet, dass das öffentlich-rechtliche Radio besser abschneidet als wir?«, bemerkte Theo.

				Zur allgemeinen Überraschung war NPR im Höhenflug begriffen, während PBS gnadenlos unterging.

				»Ich nicht«, räumte Kris ein. Es war wirklich eine Schande. Aber selbst wenn sie es mittels einer Kristallkugel vorhergesehen hätte, hätte sie Hoax Hunters nicht fürs Radio produzieren können. Die Stärke der Sendung lag in dem visuellen Nachweis, dass das, was so viele für wahr hielten, in Wirklichkeit eine Lüge war.

				Die Idee zu Hoax Hunters – von Kris ursprünglich Hoax Haters, Schwindelhasser, getauft – war ihr nach einer angeschickerten Nacht mit ihrer besten Freundin und Zimmergenossin Lola Kablonsky gekommen. Kris hatte Lügner aus guten Gründen schon immer verabscheut, und sie war sehr geschickt darin, sie als solche zu entlarven. Fast könnte man sagen, dass sie diesbezüglich einen sechsten Sinn besaß, wäre das Vorhandensein eines sechsten Sinns nicht ebenfalls reine Erfindung.

				Warum machst du aus deiner Wahrheitsbesessenheit eigentlich keine Fernsehsendung?, hatte Lola vorgeschlagen.

				Angetrieben von mehreren Margaritas und ihrem Ehrgeiz hatte Kris sich gefragt: Ja, warum nicht?

				Also hatte sie ihre Ersparnisse zusammengekratzt, um eine Pilotsendung zu finanzieren; all ihren Mut, ihre ganze Entschlossenheit eingesetzt, damit sie ausgestrahlt wurde. Sie würde sich von etwas derart Launenhaftem wie Einschaltquoten nicht den Schneid abkaufen lassen.

				Wenn es ihr gelänge, das Monster von Loch Ness als Schwindel zu enttarnen, würde jeder Sender in Amerika – nein, weltweit – diesen Film haben wollen.

				Ein Traum würde wahr.

				»Schottland«, meinte Lola. »Reist wirklich jemand freiwillig nach Schottland?«

				Kris warf noch ein paar Pullis in ihren Koffer. »Nur ich.«

				Der September in den Highlands war kalt, zumindest hatte Kris das gehört. Nicht, dass sie Kälte nicht gewöhnt wäre. Sie lebte in Chicago. Väterchen Frost hielt dort meist im Oktober Einzug und verweilte bis Juni. Manchmal gab es sogar im Juli noch Tage, wo der Wind, der vom See heranwehte, an die Kälte erinnerte, die aus ihrem Kühlschrank driftete, wenn sie ihn mitten in der Nacht auf der Suche nach einem Brownie-Schokoladen-Joghurt durchstöberte.

				»Bist du sicher, Kris?« Besorgnis klang in Lolas Stimme mit. »Du wirst dort ganz allein sein.«

				Allein. Kris verdrehte im Geist die Augen. Was für ein Horror! Als wäre sie daran nicht gewöhnt.

				Kris war fünfzehn gewesen, als ihre Mutter an Leukämie gestorben war, nachdem sie bis zum bitteren Ende darauf beharrt hatte, alles sei in bester Ordnung. Als sie siebzehn war, hatte ihr Bruder sich mit dem Versprechen zum College aufgemacht, sie oft zu besuchen. Sollte er mit »oft« einmal im darauffolgenden Jahr und dann nie wieder gemeint haben, so hatte er nicht gelogen. Ihr Vater hatte noch bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr ausgeharrt. Dann hatte er diese Stelle in China angenommen – keine Lüge. Auch er hatte sich nie wieder blicken lassen.

				Darum wusste Kris, was es hieß, allein zu sein, außerdem konnte sie gut auf sich selbst aufpassen. »Ich komme schon zurecht.« Sie zog den Reißverschluss ihres Koffers zu.

				»Ich würde dich ja begleiten …«

				Kris zog belustigt die Nase kraus. Lola in Schottland? Das wäre, als würde man Paris Hilton nach … nun ja, Schottland mitnehmen. Kris könnte einen Dokumentarfilm darüber drehen. Er bekäme bestimmt bessere Einschaltquoten als Hoax Hunters.

				War das nicht ein deprimierender Gedanke?

				»Musst du dich nicht auf die kommende Saison vorbereiten?«

				Lola war Balletttänzerin, und sie sah aus wie eine: hochgewachsen und schlank, mit grazilen Armen und endlos langen Beinen, langen, dunklen, glatten Haaren, die ihr bis zur Mitte des Rückens reichten, wenn sie sie offen trug. Lola behauptete jedoch, dass ihr ovales Gesicht dann zu oval wirkte. Als könnte das passieren.

				Kris fand sich selbst weder unscheinbar noch durchschnittlich, solange sie nicht gerade neben Lola stand. Sie war auch keine erschöpft aussehende, kraushaarige Blondine mit Sommersprossen auf der Nase, es sei denn, man verglich sie mit Lola und deren von glänzenden, tiefschwarzen Haaren umrahmtem Porzellangesicht. Das Einzige, was sie optisch gemein hatten, waren die braunen Augen. Allerdings waren Lolas hell, mit goldenen und grünen Sprenkeln, während Kris’ einfach nur braun waren, und zwar exakt in der Farbe von Schlamm, wie ihr einst ein Mann, der sich selbst als Poet bezeichnete, versichert hatte.

				Die beiden Frauen waren trotzdem Freundinnen geworden, da Lola innerlich so schön war wie äußerlich, so ehrlich wie ein Politiker unehrlich, und weil sie Kris beinahe so sehr liebte, wie Kris Lola liebte. In ihrem ganzen Leben hatte sie nie jemandem so uneingeschränkt vertraut wie Lola Kablonsky.

				Lola legte ihre geschmeidige, elegante, langgliedrige Hand auf Kris’ Arm. »Wenn du mich brauchst, komme ich mit. Kack auf die Saison.«

				Kris blinzelte die Tränen weg, die ihr plötzlich in den Augen standen. »Danke.«

				Sie hatten sich kennengelernt, als beide im selben schäbigen Apartmenthaus wohnten – Kris war damals zur Loyola University gegangen, und Lola hatte, als Vorbereitung für ihr derzeitiges Engagement beim Joffrey Ballet, Ballettstunden besucht. Beflügelt von einer Reihe guter Gespräche und dem gemeinsamen Wunsch, ihrer jämmerlichen Unterkunft zu entfliehen, hatten sie eine bessere gefunden und waren Zimmergenossinnen geworden.

				Kris umarmte Lola; Lola erwiderte die Umarmung, dann wollte sie Kris nicht mehr loslassen. Sie plagte ein bisschen das schlechte Gewissen, weil sie sie allein ließ – Lola war es nicht gewöhnt, allein zu sein –, aber Kris hatte keine Wahl. Sie konnte keinen Neuanfang machen, indem sie sich an einer anderen Sendung versuchte. Sie war von Hoax Hunters überzeugt.

				Außerdem war sie überzeugt, dass es Zeit wurde, das Monster von Loch Ness zu entmystifizieren, und es niemand Geeigneteren für diese Aufgabe gab als sie.

				Kris schnappte sich den Rucksack, in dem sie ihren Laptop, ihre Videokamera, ihren Mini-Feldstecher und ihre Geldbörse verstaut hatte. »Ich komme schon zurecht«, versicherte sie ihrer Freundin ein zweites Mal. »Es ist ja nicht so, als ob ich in den Irak, den Kongo oder nach Kolumbien reisen würde. Es ist nur Schottland. Was kann da schon passieren?«

				Obwohl es ihr wie eine ganze Woche vorkam, erreichte Kris das am Westufer des Loch Ness gelegene Dorf Drumnadrochit schon einen Tag darauf.

				Sie war von Chicago direkt nach Heathrow geflogen, allerdings hatte sie, anders als ihre Mitreisenden, an Bord nicht schlafen können. Darum hatte sie die Zeit genutzt, um in ihrer Reiselektüre über Schottland und den Loch Ness zu stöbern.

				Der Loch Ness, ein tausend Jahre alter Krater in der Erdoberfläche, entpuppte sich auch ohne das Ungeheuer als ziemlich interessant. Aufgrund seiner extremen Tiefe von annähernd zweihundertvierzig Metern verfügte er nicht nur über mehr Süßwasser als alle anderen Seen in England und Wales zusammen, sondern er fror selbst während der kältesten schottischen Winter niemals zu.

				Es gab inzwischen mehr als viertausend dokumentierte Nessie-Sichtungen, was der schottischen Tourismusindustrie bislang etwa vierzig Millionen Dollar eingebracht haben dürfte. Da eine solch enorme Summe auf dem Spiel stand, würde es nicht leicht sein, dem Mythos ein Ende zu bereiten. Seitens der Einheimischen konnte Kris bestimmt nicht auf Unterstützung hoffen. 

				Als endlich London unter ihnen auftauchte, brannten Kris die Augen vom zu langen Lesen und vom Schlafmangel. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von der Aussicht losreißen. Sie wünschte, sie hätte das Geld, um den Tower und Buckingham Palace zu besuchen; sie hatte schon immer davon geträumt, durch dieselben Straßen zu spazieren wie Shakespeare. Doch leider reiste sie auf eigene Kasse, und die war ziemlich leer.

				Die Stadt zog an den Fenstern des Busses vorbei, der sie zum Gatwick Airport brachte, wo sie den Flieger nach Inverness bestieg. Wenige Stunden später erhaschte sie einen ersten Blick auf die Stadt. Kris wusste selbst nicht, warum sie davon ausgegangen war, dass Inverness voller Burgen sein müsse. Ihrem Reiseführer zufolge lebten sechzigtausend Menschen in der Stadt, und es gab knapp ein halbes Dutzend Burgen. Trotzdem war sie enttäuscht. Lokalkolorit würde ihrem Film das gewisse Etwas geben.

				Auf der Straße nach Süden erfüllte sich ihre Hoffnung doch noch. Die ländliche Gegend bot malerische Idylle hoch drei, das Gleiche galt für Drumnadrochit. Weiße Häuser vor der Kulisse sanft gewellter Hügel – man sollte das Motiv auf Postkarten drucken, was sicher längst geschehen war, dachte sie – und natürlich die unendliche, graue Weite des Loch Ness.

				Das Dorf war aber auch eine Touristenhochburg, mit zahlreichen Nessie-Museen, Souvenirshops und Tour-Angeboten – über Land wie auf dem See. Kris nahm sich vor, beides zu machen. Damit würde sie tolle Hintergründe für ihre Sendung bekommen. Der Charme des Dorfes würde den archaischen Mythos betonen und aufzeigen, wie rückständig ein solcher Märchenglaube war. Die Überdosis touristischen Glitters würde erklären, warum die Einheimischen bis heute vorgaben, an Nessie zu glauben.

				Früher hatte Kris Märchen geliebt und wie verzaubert zugehört, wenn ihre Mutter sie ihr und ihrem Bruder vorlas. In diesen Geschichten geschahen schlimme Dinge, doch am Ende fügte sich alles zum Guten.

				Im wahren Leben geschah das eher selten.

				Ihr Fahrer, ein älterer, stoischer Schotte, der nichts sagte, außer einem extrem brummigen »Aye«, als sie ihn fragte, ob er oft nach Drumnadrochit kam, chauffierte sie ohne anzuhalten durch den Ort. Kris verspürte einen kurzen Anflug von Nervosität. Was, wenn der Mann beschlossen hatte, sie irgendwo in die Pampas zu bringen, ihr eins überzubraten, sie in den Loch zu werfen und sich mit ihrem Laptop, ihrer Videokamera sowie dem Rest ihrer Habseligkeiten aus dem Staub zu machen? Sicher, Lola würde sie irgendwann vermissen, aber bis dahin wäre Kris längst ein Festmahl für das Ungeheuer.

				Ein hysterisches Lachen stieg ihr in der Kehle hoch. Sie glaubte nicht an Ungeheuer – es sei denn, sie waren menschlicher Natur.

				Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass der Fahrer sie beobachtete. Mit seinen blauen Augen und den roten Apfelbäckchen sah er so unschuldig aus wie irgendein netter Opa.

				War das nicht die typische Beschreibung für einen Serienmörder?

				Das Auto hielt so ruckartig an, dass Kris beinahe von dem glänzenden Ledersitz katapultiert worden wäre. Noch ehe sie sich aufrappeln konnte, stieg der Fahrer aus, öffnet ihr die Tür und wuchtete ihr Gepäck aus dem Kofferraum.

				Kris spähte durch das Fenster. Sie waren am Loch Side Cottage angelangt, das zwar nicht buchstäblich am Ufer des Loch Ness lag, aber doch ziemlich nahe dran. Kris müsste die Straße überqueren, um ans Wasser zu gelangen, aber sie würde es vom Haus aus sehen können. Die Ortschaft Drumnadrochit befand sich hinter einer Kurve außer Sichtweite.

				»Idiotin.« Kris pustete sich ihren Pony aus dem Gesicht. »Niemand wird dir eins überbraten. Das hier ist nicht South Side Chicago.«

				Sie stieg aus, dann verharrte sie so reglos, als wäre sie Dorothy, die gerade die Tür zu einer neuen, farbenprächtigen Welt öffnete. Das Gras war ein wogender, grüner Fluss, die Bäume hoben sich mehrere Nuancen dunkler gegen die Berge ab, die die Farbe eines Ozeans im ersten Morgenlicht hatten. Die Luft war kühl, doch sie duftete nach frischem Wasser und …

				»Biskuit?«

				Eine kleine, engelsgleiche Frau mit lockigem weißem Haar und smaragdgrünen Augen stand im Eingang des Cottages. Eine Sekunde hielt Kris sie für einen Munchkin. Sie hatte jedenfalls die entsprechende Stimme.

				»Ich hab Ihnen ein paar Empires gebacken, um Sie willkommen zu heißen.« Sie hielt Kris einen Teller hin, der mit etwas überhäuft war, das wie glasiertes, jeweils mit einer Kirsche dekoriertes Spritzgebäck aussah.

				Kris, die seit ihrem Flug nach London nichts mehr gegessen hatte, nahm sich eins, ungeachtet ihrer Überzeugung, dass ein Biskuit nicht nur warm, sondern auch von Butter und Honig triefend serviert werden sollte.

				Bei ihrem ersten Bissen lief ihr fast schmerzhaft das Wasser im Mund zusammen. Die Empires waren kross und süß – war das Marmelade in der Mitte? Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas derart Köstliches gegessen hatte.

				»Das sind Plätzchen«, bemerkte sie, als sie das erste verspeist hatte und nach einem zweiten griff.

				Die Frau lächelte, wodurch sich die Wangen unter ihren strahlenden Augen zu Äpfeln rundeten. »Nennen Sie sie, wie Sie wolln, Liebchen.« Sie streckte ihr wieder den Teller hin. »Nehmen Sie noch eines.«

				Kris musste genau hinhören, um das Englisch aus dem schweren Akzent herauszufischen. Sie fühlte sich, als würde sie alles zeitverzögert hören, sodass die Worte erst Sekunden, nachdem sie gesprochen wurden, ihre Bedeutung preisgaben.

				»Danke.« Kris nahm zwei Plätzchen in jede Hand. »Ich bin übrigens Kris Daniels.«

				»Als tät ich das nich wissen.« Die stämmige, lebhafte Frau gluckste vergnügt. Das Geräusch erinnerte an das Kichern der Munchkins, die Dorothy im zauberhaften Land begrüßen. Kris guckte nervös zu dem nahen Gebüsch, halb erwartend, dass es sich schütteln und weitere kleine Leute ausspucken würde.

				Dann erfasste sie den Sinn dessen, was die Frau gesagt hatte, und schnappte nach Luft. Wenn man hier bereits von ihr wusste – wer sie war, was sie tat –, dann war ihre Tarnung aufgeflogen und ihre Geschichte im Eimer, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Warum hatte sie keinen falschen Namen benutzt?

				Weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass irgendjemand im schottischen Hochland eine in Chicago produzierte Fernsehsendung gesehen haben könnte. Und wie hätte sie sich auch als Susie Smith ausgeben sollen, wenn auf ihren Kreditkarten und in ihrem Pass »Kristin Daniels« stand?

				»Sie kennen mich?«, fragte Kris mit schwacher Stimme.

				»Ich hab doch mit Ihnen am Telefon gesprochen. Und Ihnen das Cottage vermietet. Wer sonst könnte heute mit Sack und Pack hier eintrudeln?«

				Kris ließ den angehaltenen Atem entweichen. Sie hatte kein Talent für Heimlichkeiten. Sie schätzte es so wenig zu lügen, wie sie Lügner schätzte, und war demzufolge ziemlich schlecht darin. Sie musste besser werden, und das schnell.

				»Sie sind Ms Cameron«, folgerte sie.

				»Euphemia«, sagte die Frau. »Aber man nennt mich Effy.«

				Sie richtete ihre blitzenden Augen auf den Fahrer, der so lang und dürr war wie sie kurz und mollig. »Schaff jetzt den Koffer da nach drinnen, Rob, und beweg dich ein bisschen schneller als ’ne tumbe Schildkröte.«

				Kris sah zu dem älteren Herrn, um festzustellen, ob er beleidigt war, doch er nickte nur und tat, wie ihm geheißen.

				Wenn auch sehr gemächlich.

				Kris’ Mundwinkel zuckten. Sie würde es wahrscheinlich genauso machen, hätte Effy sie herumkommandiert.

				Rob kam wieder aus dem Haus, und Effy hielt ihm den Teller unter die Nase. »Nimm dir lieber ein paar, du tölpelhafter Schlacks, sonst verhungerste mir noch vorm Abendessen.«

				Er nahm sich eine Handvoll. »Würdste nich kochen wie meine Mutter, Gott hab sie selig, ich hätt dich und deine Teufelszunge schon vor Jahren im Loch ertränkt.«

				Rob hätte einschüchternd wirken müssen, wie er drohend über Effy aufragte und sie mit der grollenden Stimme eines blutrünstigen Bären anknurrte, aber es lag keine Hitze in seinen Worten, kein Zorn auf seinem Gesicht. Er hatte einfach seine Meinung kundgetan, als hätte er diese Worte schon hundertmal gesagt. Vielleicht hatte er das. Die beiden schienen sich gut zu kennen.

				Effy schnüffelte, dann schob sie ihm den Teller mit den Biskuits in die großen, schwieligen Hände und fauchte: »Lass mir den bloß nich fallen, Tölpel.« Sie fasste in die Tasche ihres voluminösen grauen Rocks, zog einen Schlüssel hervor und reichte ihn Kris. »Hier, Liebchen. Was wolln Sie eigentlich hier bei uns in Drumnadrochit?«

				»Ich … äh …« Effys neugierigem Blick ausweichend, guckte sie an Rob vorbei, der wie ein Backenhörnchen seine Plätzchen mampfte, zu der wogenden Weite des Loch Ness. »Ich schreibe.«

				»Briefe?«, nuschelte Rob.

				»Warum sollte sie den lieben langen Weg gekommen sein, bloß um ein paar Briefe zu schreiben?«, fuhr Effy ihn an.

				»Manche tun das.«

				»Ich schreibe ein Buch«, unterbrach Kris die beiden.

				So. Das hatte sogar wahr geklungen. Vielleicht lag der Schlüssel zum Lügen darin, wenig zu denken und schnell zu sprechen. Kein Wunder, dass Männer so gut darin waren.

				»Ein Kinderbuch?«, mutmaßte Effy.

				Kris sagte das Erste, das ihr in den Kopf kam. »Genau.«

				Stille umfing dieses Wort. Das hatte nicht sehr wahr geklungen.

				»Hhmm.« Robs kehliges schottisches Murmeln lenkte Kris’ Blick weg vom Loch und zurück zu ihm. Ein Glück für sie, dass er damit auch Effys Aufmerksamkeit erregte.

				»Du hast sie alle aufgefuttert?« Sie riss ihm den leeren Teller aus den Händen.

				»Du hast gesagt, ich soll sie nich fallen lassen. Nix davon, dass ich sie nich essen darf.«

				»Und wenn ich dir sagen würde, dasste nicht ins Wasser fahren sollst, würd ich dich dann eines schönen Nachmittags mit Nessie beim Schwimmen finden?«

				Rob sagte nichts darauf. Und wirklich, was konnte er schon sagen?

				»Nessie«, wiederholte Kris, ängstlich darauf bedacht, sich vor den beiden ihre Unfähigkeit zu lügen nicht anmerken zu lassen. »Haben Sie sie schon mal gesehen?«

				»Hhmm«, machte Rob wieder, dieses Mal jedoch nicht skeptisch, sondern bestätigend.

				»Lebste in Drumnadrochit«, ergänzte Effy, »haste sie auch gesehen.«

				Kris lachte. Sie konnte nicht anders. »Also hat jeder hier sie schon mal gesehen?«

				Effy nickte mit dem Kinn zum See. »Man muss doch nur hingucken.«

				Kris wirbelte herum. Das Einzige, was sie sah, waren Wellen, Schatten und Felsen.

				Nicht lange danach stieg Effy in Robs Auto, wobei sie ihn ununterbrochen rügte. »Ich muss nach Haus, aber dasste mir bloß nich zu schnell fährst. Davon krieg ich Kopfbrummen. Und …« 

				Rob schnitt ihr das Wort ab, indem er die Tür zuschlug. »Und ich krieg von dir Kopfbrummen«, murmelte er, während er um die hintere Stoßstange herum zur Fahrerseite stapfte.

				»Effy wohnt in Ihrer Nähe?«, erkundigte sich Kris.

				Rob hob kummervoll den Blick. »Die Frau wohnt bei mir.«

				Kris’ Augen weiteten sich. »Sie sind …«

				»Verflucht«, knurrte er und öffnete die Fahrertür.

				Effys Stimme driftete heraus. »Sie können überall hingehn, Liebchen, aber bleimse bloß von der Burg weg.«

				»Es gibt eine Burg?« Kris dachte nicht länger an Robs und Effys Wohnarrangement, ob sie verheiratet waren oder in wilder Ehe lebten. Welchen Unterschied machte das schon? Es gab eine Burg!

				»Urquhart Castle. Ham Sie bestimmt schon von gehört.«

				Kris hatte darüber gelesen. Das Gemäuer überblickte Urquhart Bay, wo Nessie oft gesichtet worden war, außerdem spielte es eine bedeutende Rolle in der Geschichte der Highlands, denn es war verknüpft mit berühmten Namen wie Robert the Bruce, Andrew Moray und Bonnie Prince Charlie, die sich wie ein roter Faden durch die Legenden zogen.

				»Ist es gefährlich dort?«, fragte Kris.

				Effys Munchkins-im-Gebüsch-Lachen erschallte. »Ach, nee. Aber die kassieren dort Eintritt, dabei ist die Burg ’ne einzige Ruine. Wenn Sie was über Urquhart oder Nessie oder den Loch erfahren wolln, kommen Sie zu mir.«

				»Warum nich zu mir?« Rob stieg in den Wagen. »Ich hab sie öfters gesehn als du. Ich fahr diese Straße jeden Tag lang.«

				»Ich hab sie doppelt so oft gesehn wie du, alter Ziegenbock.«

				Dankenswerterweise ersparte Rob Kris den Rest ihres Wortgefechts, indem er die Tür zuknallte und davonbrauste.

				Die Sonne war im Untergehen begriffen, was wegen des grauen, bewölkten Himmels und der heranziehenden Regenfront jedoch kaum zu erkennen war. Kris’ Berechnungen zufolge blieb ihr noch etwa eine Stunde Tageslicht. Die wollte sie nicht vergeuden.

				Sie eilte ins Cottage und sah sich rasch um, während sie aufs Bad zustrebte, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, dabei strich sie ihre sich wild kringelnden Haare zurück. Die Luftfeuchtigkeit in Schottland machte jede Hoffnung, sie glatt zu halten, zunichte.

				Das Haus bestand aus einem Wohnraum mit einer kleinen, integrierten Küche, einem Schlafzimmer, das über ein angenehm großes Bett, eine Schubladenkommode, einen Nachttisch und einen winzigen Kleiderschrank verfügte. Zum Glück brauchte sie nicht viele Klamotten und hatte dementsprechend auch nicht viele mitgebracht.

				Es war behaglich warm – Effy musste die Heizung aufgedreht haben –, und es roch nach Plätzchen.

				»Biskuits«, murmelte Kris, und ihr Magen begann zu knurren. Zum Glück war Effy außerdem so freundlich gewesen, den Kühlschrank mit ein paar Grundnahrungsmitteln zu bestücken, um die Zeit zu überbrücken, bis Kris sich in einem Supermarkt eindecken konnte.

				Sie machte sich rasch ein Schinkenbrot und trank ein Glas Milch, dann zog sie in einem Sweatshirt der Loyola University und ihren besten Wanderschuhen und mit ihrer Videokamera bewaffnet los.

				Der westliche Horizont glühte in gedämpften Pink- und Orangetönen, und die Touristenboote, die in der Ferne schaukelten, verschwanden nach und nach. Ungeachtet dessen machte Kris einige Aufnahmen vom Loch Ness. Irgendwo musste sie ja anfangen.

				Im trüben schwindenden Licht trieben etliche Holzstücke im Wasser vorbei. Kris verstand, wie jemand mit Fantasiebegabung sich ein Seeungeheuer einbilden konnte, vor allem, da alle es taten.

				Sie senkte gerade die Kamera, als Wasser hochspritzte. In die Dämmerung spähend, verharrte sie reglos, konnte jedoch nicht mehr sehen als das düster dahinströmende Wasser.

				»Die züchten hier echt große Fische«, murmelte sie.

				Dem lauten Spritzgeräusch und den plötzlich höheren Wellen nach züchteten sie sie in Panzergröße.

				Kris war verlockt, zum Cottage zurückzukehren. Nicht, weil sie sich fürchtete, sondern weil sie nicht die richtige Ausrüstung dabeihatte, um in der schnell hereinbrechenden Dunkelheit zu filmen.

				Kris verfluchte ihre mangelnde Voraussicht. Sie war es nicht gewohnt, ihr eigener Kameramann zu sein und hatte auch nicht damit gerechnet, so bald auf etwas zu stoßen. Aber wenn sie klare, perfekte Bilder von dem bekommen wollte, was das Geräusch erzeugt hatte, würde sie die Lampe brauchen, die sie in ihrem Rucksack gelassen hatte.

				Dann hörte sie ein weiteres Platschen, näher am Ufer diesmal, gleich hinter der nächsten Baumgruppe, und noch bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte, war sie schon in die Schatten eingetaucht.

				Der Untergrund zwischen den Bäumen war rutschig; Kris geriet ins Schlittern und musste ihr Tempo zügeln. Dennoch dauerte es keine Minute, bis sie sich am Ufer des Loch Ness wiederfand.

				Sie schaute nach links, nach rechts, geradeaus. Das andere Ende des Sees war von Nebel verhüllt und auch zu weit entfernt, als dass sie es wirklich hätte ausmachen können, zudem hatte sie neben der Lampe auch ihr Fernglas vergessen. Trotzdem sah sie dort mit ziemlicher Sicherheit …

				»Nichts.« Entweder war der Verursacher des Platschens schnell wie ein Wiesel oder der Loch Ness beherbergte tatsächlich einen Fisch von der Größe Clevelands.

				Was einiges erklären würde.

				Kris runzelte die Stirn. Eine der Theorien über den Loch Ness besagte, dass unbekannte Kreaturen in seinen Tiefen lebten. Der gängigen kryptozoologischen Spekulation nach belief sich die Anzahl unentdeckter Spezies auf eine halbe Million bis zu zehn Millionen – niemand wusste das genau. Was bedeutete …

				»Dass dort draußen praktisch alles sein könnte.«

				Und das war okay. Das war gut. Den Nachweis zu erbringen, dass es sich bei Nessie um einen großen, vielzahnigen, prähistorischen Fisch handelte, würde der Seeungeheuer-Theorie ebenfalls den Garaus machen.

				Mit dem Vorsatz, ins Cottage zurückzukehren, auszupacken, zu duschen, bis kein warmes Wasser mehr kam, und anschließend ins Bett zu schlüpfen, um den Jetlag wegzuschlafen, trat Kris aus dem Wäldchen. Sie kämpfte sich den Weg hinauf bis zur Straße, dann bog sie in Richtung ihres Cottages ab.

				Und da sah sie die Burg.

				Ungeachtet des schwindenden Lichts zückte Kris die Kamera. Die gotischen, an Jane Eyre erinnernden, am Rand eines Steilhangs thronenden Ruinen waren zu gespenstisch, als dass sie hätte widerstehen können. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie man dem Irrsinn verfallene Ehefrauen in diesen Turm gesperrt hatte. Als er noch über ausreichend Wände verfügte, um sie darin festzuhalten, ohne dass sie Gefahr liefen herauszupurzeln.

				Ein Schemen flimmerte am Rand von Kris’ Sucher, und aus einem Reflex heraus zoomte sie näher heran …

				Bis sie einen Mann erkannte, der zwischen den Ruinen von Urquhart Castle umherschlich, und dessen feucht glänzendes Haar den letzten Rest Tageslicht einfing.
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				Irgendjemand folgte ihm, und das nicht sehr geschickt.

				Liam Grant bewegte sich zielstrebig auf den Turm zu, den höchsten Aussichtspunkt von Urquhart Castle. Von dort aus konnte er sämtliche Ruinen sowie einen Abschnitt der Straße als auch einen guten Teil des Sees überblicken. Nachdem er seine freie Zeit meist damit zubrachte, auf den Loch Ness zu starren, war er mit dem Areal bestens vertraut.

				Insofern fiel es ihm nicht schwer, die kurvige Blondine zu observieren, die sich an seine Fersen geheftet hatte.

				Sie hatte eine Videokamera dabei, also war sie vermutlich eine Touristin. Liam fragte sich, warum sie immer noch hier herumlungerte, nachdem alle anderen Besucher längst gegangen waren.

				Er beobachtete sie weiter, wie sie sich von einem Stein zum nächsten tastete und einmal sogar über ein Stück Mauer stolperte, das beim letzten Sturm heruntergebrochen war. Zu dieser Jahreszeit gab es häufig Stürme. Die Frau kämpfte mit dem Gleichgewicht, dabei veranstaltete sie mehr Radau als eine ganze Busladung über Kieselsteine tollender Schulkinder.

				Liam erwartete, dass sie sich ein wenig in den Ruinen umsehen und verschwinden würde, sobald die Nacht ganz hereinbrach, als sie plötzlich nach oben sah und ihre Blicke sich trafen.

				Ihr Gesicht war ein helles, von prächtigen Locken umrahmtes Oval. Liam hatte keine goldenen Locken mehr gesehen, seit …

				Er sprang mit einem Satz von der Brüstung weg. Er hatte schon seit einer Ewigkeit nicht mehr an sie gedacht.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind!«

				Dem Befehl der Frau folgte augenblicklich das Dröhnen von Schritten, als sie die Stufen hinaufeilte.

				»Als hätte ich eine Wahl«, brummte er, verärgert über sich selbst. »Es sei denn, ich flöge auf hauchzarten Schwingen davon oder würde vom Nebel verschluckt wie einer vom Kleinen Volk.«

				Wie oft schon hatte er sich das gewünscht?

				Liam drehte sich um, als die Frau das Turmzimmer betrat. Er lehnte sich gegen den kühlen Stein und ließ sie nicht aus den Augen.

				Die Abenddämmerung war seine Lieblingszeit, die Stunde, in der die Nacht begann und das Morgengrauen noch in weiter Ferne lag. Das Zwielicht machte es schwierig, irgendetwas zu erkennen. Zumindest für sie.

				Die Frau ließ den Blick durch den engen Raum schweifen, dabei glitt er immer wieder über Liam hinweg. Allem Anschein nach hatte er seine Fähigkeit, mit den Schatten eins zu werden, nicht verloren.

				So, wie sie sich immer wieder nervös nach allen Seiten umsah, musste sie ihn wohl für ein Phantom halten. Es wäre nicht das erste Mal.

				Doch sie flüchtete nicht; sie rief auch nicht nach ihm. Stattdessen starrte sie mit zusammengekniffenen Augen zu der Stelle, wo er sie zuvor beobachtet hatte und an der er noch immer reglos verharrte.

				Liam verhielt sich mucksmäuschenstill, während er sich ausmalte, wie sie reagieren würde, wenn sie ihn entdeckte, und was sie täte, wenn nicht.

				Darum war er nicht vorbereitet, als sie ihre Kamera plötzlich weglegte und auf ihn zurannte – in vollem Karacho! Wie ein Torpedo! Typisch Amerikanerin! Fast wäre sie mit ihm zusammengeprallt, als er einen Schritt von der Wand wegtrat.

				»Sie sind …« Die Frau hob das Kinn, und die Wärme ihres Atems in der Kälte der Nacht sandte einen Dunsthauch über Liams Gesicht. Sie roch nach Zuckerwatte und Kirschen. Er wollte sich vorbeugen und sie schmecken.

				Stirnrunzelnd streckte sie den Arm aus und legte eine Handfläche an seine Brust. Sein Körper reagierte mit beschämender Schnelligkeit. Das letzte Mal, als ihn die Hand einer Frau berührt hatte, war er …

				Liam packte ihr Handgelenk und schob ihre Finger weg. Ihre großen, braunen Augen weiteten sich überrascht.

				»Sie sollten in finsterer Nacht keinen fremden Mann anfassen, Mädchen. Sie könnten sich mehr einhandeln, als Sie haben wollten. Es sei denn …« Er verstärkte seinen Griff und zog sie näher. »… Sie wollten es.«

				»Sie sind … wirklich real?«, stieß sie hervor.

				Liam konnte nicht anders. Der aufsteigende Mond, das Versprechen eines Sternenhimmels, der Duft des Sees im Haar der Frau und dazu diese rauchige Nimm-mich-Stimme … Er küsste sie. Welche bessere Methode könnte es geben, sie – und auch sich selbst – von seiner Existenz zu überzeugen?

				Sie schmeckte wie sie roch: nach Zucker, Kirschen und der Frische des Wassers im Wind. Ihre Lippen teilten sich, als sie erschrocken aufkeuchte, und Liam hätte sie losgelassen, hätte sie nicht die Finger angespannt und die Nägel in sein Hemd gekrallt, um ihn festzuhalten.

				Als ihre Zunge hervorzuckte und blitzschnell über seine Unterlippe schnellte, war er verloren. Er küsste sie, wie er seit Äonen keine Frau geküsst hatte, und sie erwiderte den Kuss.

				Sie war fast so groß wie er. Er musste noch nicht mal den Hals beugen, um sie zu kosten. Sie klammerte sich weiter an seinem Hemd fest, fast als fürchtete sie, er könne ihr sonst entwischen. Als wäre er dazu fähig.

				Sie hätte ihm eine scheuern müssen. Dass sie es nicht tat, stachelte sein Verlangen umso mehr an.

				Er labte sich an ihr, und sie war süß und warm und willig. Alles, was er bei einer Frau ersehnte.

				Liam küsste sie weiter, tat darüber hinaus jedoch nichts; er befürchtete, wenn er sie berührte, würde er sich noch zu viel mehr hinreißen lassen. Wie man ihm gesagt und gezeigt hatte, waren Männer wilde Tiere, und in diesem Moment war Liam Grant ganz und gar ein Mann.

				Also überließ er seinem Mund die Eroberung; es schien sie nicht zu stören. Doch er grub nicht die Finger in ihr herrliches Haar. Wölbte nicht die Hände um ihre festen, samtigen Brüste. Öffnete nicht seine Hose und schob ihre nach unten, um …

				Dìteadth. Er war ein wildes Tier.

				Im Loch ertönte ein Platschen, woraufhin die Frau gleichzeitig den Mund von seinem löste und sein Hemd losließ. Aber sie blieb nahe genug, dass Liam in der zunehmenden Kälte von der Hitze ihres Körpers umfangen wurde.

				Mit gerunzelten Brauen guckte sie ihn an. »Warum hast du mich geküsst?«

				War sie wirklich so naiv? Wenn ja, sollte sie auf keinen Fall allein hier draußen sein. Sie sollte ohne einen Aufpasser überhaupt nirgendwo sein.

				Sie starrte ihn weiter an, während sie auf seine Antwort wartete. Warum hatte er sie geküsst?

				»Du wolltest wissen, ob ich real bin.«

				Leise lachend schüttelte sie den Kopf und machte einen Schritt zurück. Liam verkrampfte die Hände, um nicht wieder nach ihr zu greifen. »Natürlich bist du real. Was solltest du sonst sein?«

				»Der Geist von Urquhart Castle?«

				Kris legte den Kopf schräg. »Gibt es einen Geist von Urquhart Castle?«

				»In Schottland hat jede Burg einen Geist.«

				»Nur dass Geister nicht real sind.«

				Liam zog eine Braue hoch. »Daraus schließe ich, dass du nicht aus der Gegend bist.«

				»Im Gegensatz zu dir.«

				»Ja, ich war schon immer hier«, sagte er und seufzte tief. »Und das werde ich auch immer sein.«

				Unter ihnen ertönte ein scharfes Knirschen – Schuhe auf Stein –, und Kris schrak zusammen. »Hallo?«, rief jemand. Sie drängte sich an Liam vorbei und spähte über die Brüstung. »Was machen Sie da oben?«

				»Ich, äh, nun ja, wir …«

				»Wir?«, wiederholte der Mann. »Wie viele seid ihr?«

				Liam verließ das Turmzimmer und machte sich an den Abstieg der Treppe.

				»Nur ich und …« Die Frau fluchte leise. Liam hörte, wie sie ihm nachsetzte, aber da war er schon unten und verschwand in der Nacht.

				Laute Schritte ertönten auf der Treppe, dann stürzte ein Mann herein. Erst als Enttäuschung Kris durchzuckte, realisierte sie, dass sie gehofft hatte, er wäre es.

				Doch während der erste Mann etwa ihre Größe und dazu die Statur eines muskulösen Athleten besessen hatte, war dieser Mann, bei dem es sich seiner Uniform nach um den Nachtwächter der Burg handeln musste, ein Hüne – mindestens eins neunzig groß, an die hundert Kilo schwer und mit Muskeln ausgestattet, wie Kris sie aus dem Kraftraum ihrer Highschool kannte, wenn das Footballteam grunzend und posierend trainiert hatte.

				Kris war immer zu sehr auf ihre schulischen Leistungen bedacht gewesen, um sich je einen Footballspieler zu angeln; wenn sie ehrlich war, hatte sie zu sehr im Ruf einer Streberin gestanden, als dass je einer Notiz von ihr genommen hätte. Aber sie war weder dumm noch blind oder lesbisch gewesen, darum hatte sie jedes Mal, wenn sie am Fenster des Kraftraums vorbeigekommen war, hindurchgelinst. Sie hatte hindurchgelinst und sich den Anblick eingeprägt.

				Jetzt verstand sie nicht mehr, warum. Wenn sie die voluminösen, aufgepumpten Muskeln, die sich unter der Uniform des Wachmanns abzeichneten, mit den harten, sehnigen Strängen unter dem abgetragenen T-Shirt des verschwundenen Mannes verglich, trug Letzterer ohne Frage den Sieg davon.

				Der Neuankömmling maß sie mit seinem Blick. Auch er hatte blaue Augen, jedoch wirkten sie verwaschen in seinem blassen Gesicht, unter seinem Schopf, der unglücklicherweise die Farbe eines Orang-Utans aufwies.

				Er leuchtete mit der Taschenlampe in jeden düsteren Winkel. Kris folgte dem Strahl begierig mit den Augen. Aber da war niemand.

				Der Nachtwächter drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. »Sie sagten wir.«

				»Hier war ein Mann, aber jetzt ist er …« Kris spreizte die Finger. »Weg.«

				Sein Stirnrunzeln wurde grimmiger. »Wo ist er hin?«

				Kris zeigte achselzuckend zu den Stufen.

				»Ich bin auf direktem Weg hier raufgekommen. Aber dabei habe ich niemanden runtergehen sehen.«

				Ein nervöses Prickeln lief über Kris’ Rücken, aber sie ignorierte es. Es war ein Mann hier gewesen. Er hatte sie geküsst, Herrgott noch mal! Gespenster konnten nicht küssen.

				Weil es keine Gespenster gab.

				»Nun, da er nicht hier ist«, bemerkte sie ein wenig zu hitzig, »muss er wohl doch runtergegangen sein. Es sei denn, Sie wüssten noch einen anderen Weg nach draußen.«

				»Nur diesen einen …« Der Wächter machte eine Bewegung, als wollte er sich über die Brüstung stürzen.

				Kris widerstand dem Drang, hinüberzulaufen und sich zu vergewissern. Sie hätte es gehört, wenn er gesprungen wäre. Es hätte ein fieses Klatschen gegeben. Der Gedanke ließ sie erschaudern.

				»Es wird allmählich frostig hier draußen, Miss. Am besten kehren Sie zurück …« Er machte eine Pause. »Wo wohnen Sie? Ich habe kein Auto bemerkt.«

				»Im Loch Side Cottage.«

				»Ah, das Haus der Camerons. Dann haben Sie es ja nicht weit. Ich begleite Sie zurück.«

				»Danke, das ist nicht nötig.« Kris hob ihre Videokamera auf, erfreut, dass sie in dem Kuddelmuddel nicht zertrampelt worden war.

				Oder von dem Phantom geklaut.

				Kris hüstelte, um das unangemessene Lachen zu ersticken, das ihr zu entschlüpfen drohte.

				»Was für ein Mann wäre ich, wenn ich eine Frau mitten in der Nacht allein durch die Gegend spazieren ließe?«

				Im Schein der Taschenlampe umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Urquhart Castle steht hier schon seit dem sechsten Jahrhundert. Ich bezweifle, dass es verschwinden wird, wenn ich einen Moment nicht hinsehe.«

				Ganz im Gegensatz zu dem Mann, der Kris geküsst hatte.

				»Sie sind sicher, dass Sie niemanden gesehen haben?«

				»Sie sind sicher, dass Sie jemanden gesehen haben?« Er betrachtete den tiefdunklen Himmel. »Die Nacht spielt einem gelegentlich einen Streich.«

				Hätte sie nicht mehr als einen Schatten gesehen, wäre Kris geneigt gewesen, ihm zuzustimmen. Aber die Nacht war nicht Trickbetrüger genug, um solide, attraktive Männer, die mit schottischem Akzent sprachen und sich auf Zungenküsse verstanden, vorzugaukeln.

				»Ich bin Alan Mac«, stellte er sich vor. »Der Polizeichef von Drumnadrochit.«

				Kris blinzelte. »Nicht der Wächter?«

				»Es gibt hier zwar einen.« Alan Mac wandte die Augen ab. »Aber der bin nicht ich.«

				Kris folgte seiner Blickrichtung, konnte jedoch nirgendwo einen Wächter entdecken. Sie nahm an, dass es hier jede Menge dunkler Winkel und Ecken gab. Er konnte überall stecken. »Was tut der Polizeichef hier, wenn es einen Wachmann gibt?«

				»Spazieren gehen.«

				Kris fand das schwer zu glauben. Aber wollte sie den »Polizeichef« wirklich der Lüge bezichtigen? Und was sollte sein Motiv sein?

				»Ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«

				»Kris.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Kris Daniels.«

				Seine Finger waren kalt wie der Wind; Kris schrak zusammen. »Verzeihung.« Er rubbelte die Handflächen an seiner Hose. »Mein Blut war schon immer ein wenig dünn. Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Alan Mac gestikulierte zur Treppe. »Wenn Sie jetzt die Freundlichkeit hätten, den Turm zu verlassen.«

				»Natürlich.« Kris stieg die Treppe hinab, dankbar für die Taschenlampe des Polizisten, die den Weg beleuchtete.

				Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, bestand er darauf, sie zurück zu ihrem Cottage zu begleiten. Er ließ keinen Einwand gelten.

				Unterm Gehen zermarterte Kris sich das Gehirn nach irgendeiner Frage, die sie stellen konnte, um die gespenstische Stille zu unterbrechen. »Hat der Wachmann oft mit nächtlichen Besuchern zu kämpfen?«

				»Ach, nein. Wer verirrt sich im Dunkeln schon hierher?«

				»Aber …« Kris schielte zum Wasser. »Der Loch Ness. Das …« Es fiel ihr schwer, das alberne Wort auszusprechen, aber sie schaffte es. »Ungeheuer.«

				»Nessie?« Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat sie je bei Nacht gesehen.«

				Kris rekapitulierte, was sie darüber gelesen hatte. Es stimmte, dass sich die meisten Sichtungen am Tag ereigneten, und das machte durchaus Sinn. Mittags war das Licht am hellsten, es wurde vom trüben Wasser des Sees reflektiert und erzeugte Trugbilder. Außerdem war es die Zeit, zu der die meisten Leute unterwegs waren. Je mehr Menschen sich in der Gegend aufhielten, desto mehr Ammenmärchen würden erzählt. Trotzdem … 

				»Ich weiß, dass es Sichtungen bei Nacht gegeben hat«, widersprach sie.

				»Gewiss. Schauen Sie sich doch nur um.« Alan Mac wies mit seiner gewaltigen Pranke auf die plätschernden Wellen. »Würden Sie nicht auch Dinge sehen, wenn Sie dort draußen in der Finsternis wären?«

				Kris’ Augen wurden schmal. »Ich habe diesen Mann wirklich gesehen.«

				»Das bestreite ich ja gar nicht«, entgegnete er ruhig.

				Kris beschloss, das Mysterium um den Mann, den sie auf der Burg geküsst hatte, auf sich beruhen zu lassen. Sie hatte ihn gesehen, Alan Mac nicht. Ende der Geschichte.

				Für den Moment.

				»Warten Sie.« Kris blieb stehen, und der Beamte tat es ihr nach. »1999 wurde Nessie das erste Mal seit 1963 an Land gesehen. Und zwar nachts!«, verkündete sie mit einem triumphalen Stups in Richtung seiner breiten Brust.

				Er schwenkte den Strahl der Taschenlampe von der Straße auf eine Stelle knapp oberhalb ihres Bauchnabels und musterte sie nachdenklich in dem diffusen gelben Lichtkegel. »Sie scheinen eine Menge über das Ungeheuer zu wissen.«

				Upps.

				»Ich … äh …«

				Ihr fehlte die Übung. Bestimmt wurde das Lügen einfacher, je häufiger man log. Was erklären würde, warum die besten Lügner meist auch die dreistesten waren.

				Bei ihrer Rückkehr aus Schottland wäre sie vielleicht auch in der Lage, einem Kind ins Gesicht zu sehen und zu sagen: Ich werde dich niemals verlassen, Schätzchen. Fest versprochen.

				Kris krümmte sich innerlich, als die letzten Worte, die ihre Mutter je gesprochen hatte, durch ihren Kopf wisperten.

				»Sind Sie ein Nessie-Jäger?«

				»Nein!«, sagte sie viel zu laut. »Ich meine, ich jage nicht. Und wie könnte ich etwas jagen, das nicht …« Sie bremste sich noch rechtzeitig, bevor ihr die Wahrheit herausrutschen konnte.

				Man kann nichts jagen, was nicht da ist.

				»Ich bin hier, um zu …« Warum um alles in der Welt war sie hier?

				»Oh, warten Sie.« Sein verwirrtes – oder war es ein argwöhnisches? – Stirnrunzeln glättete sich. »Sie sind diese Schreiberin. Mir fällt ein, dass Effy von Ihnen gesprochen hat. Wollen Sie über Nessie schreiben?«

				Kris hatte nicht gesagt, worüber sie schreiben wollte, aber dieses Thema war genauso gut wie jedes andere, gleichzeitig würde es erklären, warum sie so verdammt viel wusste.

				»Selbstverständlich.«

				»Ein Kinderbuch?«

				Warum nur dachte jeder, dass sie an einem Kinderbuch arbeitete?

				»Ja.«

				Er nickte weise. »Ich habe gehört, dass ihr Schriftsteller nicht gern über eure Arbeit redet. Um keinen Fluch auf euch zu ziehen.«

				»Genau.« Kris griff die angebotene Erklärung dankbar auf, auch wenn sie an Flüche ebenso wenig glaubte wie an die Märchen, in denen man sie fand. »Und das möchte ich auf keinen Fall riskieren.«

				Sie setzten sich wieder in Bewegung. Die Lampe, die sie im Inneren des Cottages hatte brennen lassen, hob sich wie ein strahlend heller Blitz gegen die dunkle Nacht ab. Hinter dem Haus ragten die Berge, von denen Kris wusste, dass sie im Sonnenschein saphirgrün leuchteten, wie die großen, schwarzen Buckel eines mythischen Wesens auf.

				Sie seufzte. Ein einziger Tag in Drumnadrochit, und schon ließ sie sich von der Massenparanoia anstecken.

				»Mac ist Ihr Nachname?«, fragte sie, verzweifelt nach einem unverfänglichen Gesprächsthema suchend.

				»Mackenzie«, korrigierte er. »Jeder nennt mich Alan Mac, weil mein Vater Mac ist, verstehen Sie?«

				Das tat sie nicht, trotzdem nickte sie.

				»Es gibt haufenweise Mackenzies. Der Name stammt aus dem Hochland.«

				»Sind alle Mackenzies miteinander verwandt?«, fragte sie neugierig.

				»Ja, wenn auch nicht zwingend blutsverwandt. In den alten Tagen hatte jeder Stamm einen Anführer. Einen sogenannten Clan-Chieftain. Jeder Clanangehörige nahm als Zeichen seiner Loyalität den Namen seines Chieftains an. Dieser Brauch reicht bis ins elfte Jahrhundert zurück.«

				»Bis ins elfte Jahrhundert«, wiederholte Kris staunend. Es kam ihr unvorstellbar vor. Sie selbst hatte keine Ahnung, wann ihre Vorfahren nach Amerika gekommen waren oder woher sie ursprünglich stammten. »Leben Sie schon immer hier?«

				»Allerdings.« Er hob die breiten Schultern, ließ sie wieder sinken. »Wo sollte ich hingehen? Warum sollte ich wegziehen?«

				Der Gedankengang war ihr so fremd, dass Kris keine Erwiderung einfallen wollte. Er könnte überall hingehen. Alles Mögliche tun. Die Vorstellung, für immer am selben Ort zu wohnen wie zuvor schon die Eltern, Großeltern und Urgroßeltern, machte sie nervös. Zugegeben, sie lebte schon seit ihrem zwölften Lebensjahr in Chicago, aber könnte sie nicht reisen, würde sie durchdrehen.

				»Wenn Sie schon immer hier gelebt haben, müssen Sie praktisch jeden kennen.«

				»Jeden in der näheren Umgebung. Aber wir haben viele Touristen und andere Fremde, die eine Weile bleiben und wieder abreisen.« Er schaute sie direkt an. »So wie Sie.«

				»Kennen Sie zufällig einen Mann, der etwa so groß ist wie ich und um die fünfundachtzig Kilo schwer? Er hat lange schwarze Haare.« Kris deutete mit der Hand in etwa Schulterlänge an, dann runzelte sie die Stirn.

				Sie wusste nicht, ob wellig oder glatt, denn er hatte sie aus seinem attraktiven Gesicht gestrichen gehabt, weil sie nass gewesen waren. Aber warum?

				Kris hatte ihn nicht gefragt. Ihre Zunge war anderweitig beschäftigt gewesen.

				»Blaue Augen«, fuhr sie hastig fort. »Schottischer Dialekt. Circa fünfundzwanzig.«

				»Diese Beschreibung passt auf viele im Dorf.« Alan Mac lachte. »Sie sollten dieses Phantom lieber aufgeben.«

				Aber Kris gab nie etwas auf, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Andernfalls wäre sie nicht hier.

				Ein schweres Platschen ertönte aus Richtung See.

				»Was war das?«, fragte sie.

				»Nessie.«

				»Sie sagten doch, dass man sie nur am Tag sieht.«

				Alan Mac wandte den Blick zum Loch Ness. »Nur, weil man sie nicht sehen kann, heißt das nicht, dass sie nicht da ist.«

			

		

	
		
			
				3

				Liam beobachtete sie vom Wald aus, dabei bewegte er sich langsam und lautlos beinahe parallel zu ihnen weiter.

				Trotz des aufsteigenden Mondes war es noch immer stockfinster. Doch der Schein von Alan Macs Taschenlampe hüllte die beiden Gestalten in ein gespenstisches gelbes Licht.

				Die kalte, stille Nacht trug ihre Stimmen weit. Liam hörte jedes Wort. Ihr Name war Kris, und sie war hier, um über Nessie zu schreiben.

				Er glaubte ihr nicht.

				Gleichzeitig hatte er nicht das Gefühl, dass sie hier war, um das Biest zu jagen. Er hatte Jäger kennengelernt, und sie war nicht der Typ. Zudem war sie eine grauenvolle Lügnerin.

				Sie erkundigte sich wieder nach dem Mann in der Ruine. Was hatte er erwartet, nachdem er sie auf diese Weise geküsst hatte? Er hätte es besser wissen müssen. Seine Kunstfertigkeit im Küssen wurde nur von seinem Talent für das, was danach kam, übertroffen.

				Liam war geboren, um zu verführen. Und seine Verführungskunst war das, was ihn überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatte.

				Kris verschwand im Cottage. Alan Mac drehte sich um und steuerte direkt auf Liam zu, bevor er wenige Meter vor ihm stehen blieb. »Ich glaube nicht, dass sie mir das mit dem Phantom abgekauft hat.«

				Liam glaubte es auch nicht.

				»Du solltest dich von ihr fernhalten.«

				Ja, das sollte er, nur wusste er nicht, ob er es könnte.

				Der Polizeichef ging weiter und ließ Liam, der beobachtete, wie der Vollmond über dem Loch Ness höher stieg, zwischen den Bäumen stehen.

				Gott, wie sehr er Vollmonde hasste. Die Menschen benahmen sich in ihrem strahlend hellen Glanz wie die Irren.

				Er hatte das auf jeden Fall getan.

				Als Kris aufwachte, lachte die Sonne durch das Schlafzimmerfenster. Sie war am Vorabend so müde gewesen, dass sie vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen.

				Nach einer hastigen Dusche checkte sie ihre E-Mails. Sie hatte Lola versprochen, während ihrer Abwesenheit Skype-Sitzungen mit ihr abzuhalten, aber so, wie sich das Internet gebärdete – mal spielte es mit, dann wieder nicht, wahlweise brach es komplett zusammen, wenn Kris versuchte, eine größere Website aufzurufen –, bezweifelte sie, dass das passieren würde.

				Also schickte sie ihrer Freundin stattdessen eine kurze Nachricht mit der Bitte, sich keine Sorgen zu machen, sie werde sich bald melden. Da das Gleiche schon während anderer Reisen vorgekommen war, würde Lola sich damit abfinden. 

				Effy hatte Tee im Küchenschrank deponiert, aber Kris brauchte jetzt einen Kaffee. Besser gesagt, sobald sie es schaffte, nach Drumnadrochit zu laufen und welchen zu kaufen.

				Kris ging nach draußen und spähte in Richtung Urquhart Castle, aber wegen der Kurve, die die Straße beschrieb, konnte sie die Ruine von ihrer Position aus nicht ausmachen. Den See dagegen sah sie. Im strahlenden Sonnenlicht hätte er eigentlich klar und blau funkeln müssen, aber dies war der Loch Ness. Aufgrund des hohen Torfgehalts im ihn umgebenden Erdreich wies das Wasser häufig die Farbe von nassem Sand auf.

				Während die Umgebung sich als malerisches Postkartenidyll präsentierte – kobaltblaue Berge, wellige, smaragdgrüne Hügel und Kiefernwälder –, war der Loch Ness … nun ja. Trotzdem schipperten mehrere Boote auf ihm herum, die meisten mit Aufschriften versehen, die sie als Anbieter verschiedener Nessie-Touren kennzeichneten.

				Kris schlug die entgegengesetzte Richtung zu der ein, in die sie am Vorabend spaziert war, und gelangte, nachdem sie mehrere Felder überquert hatte, schließlich nach Drumnadrochit.

				Da die Haupteinnahmequelle in dieser Region der Tourismus war, machte sie mühelos ein Café ausfindig. Ein Amerikaner brauchte nun mal seine Tagesration Koffein – die Starbucks-Filialen an jeder zweiten Straßenecke waren der beste Beweis –, und bei den Franzosen und Italienern war es eindeutig das Gleiche, allerdings sollte man einem Franzosen niemals mit Starbucks kommen. Kris hatte das während Dreharbeiten für Hoax Hunters in New Orleans auf die harte Tour gelernt. Wenn man die Wahl zwischen Café du Monde und Starbucks hatte, welchen logischen Grund konnte es geben, sich für Letzteres zu entscheiden?

				Wie es schien, brauchte man auch in Drumnadrochit keinen, denn im Fenster eines Lokals namens Jamaica Blue stand ein Schild, auf dem eine mit dunkler Flüssigkeit gefüllte, dampfende Tasse abgebildet war.

				Die Frau hinter der Theke trug ein violettes Batikhemd und uralte, abgewetzte Jeans. Sie hatte sonnengebleichte, hellbraune Rastalocken, haselnussbraune Augen, einen Teint, der an den Loch Ness im Sonnenschein erinnerte, sowie einen Akzent, der in Kris Sehnsucht nach Sand, Kokosnussöl und Musik von den Beach Boys weckte.

				»Was kann ich Ihnen bringen?«

				»Haben Sie einen Blue Mountain?«

				»Haben Sie mal draußen nachgesehen?«

				»Ich meinte in einer Tasse.«

				»Doch, den haben wir auch.«

				Sekunden später hatte auch Kris einen, zusammen mit einer Packung gemahlener Bohnen für zu Hause.

				»Sie müssen diese Schreiberin sein, die in Effys Cottage wohnt.«

				»Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell.«

				»Neuigkeiten sind alles, was wir hier außer nebligen Abenden haben. Ich bin Jamaica.« Sie reichte ihr die Hand. »Jamaica Blue.« 

				»Das ist wirklich Ihr Name?«

				Die Frau lächelte nur.

				Hinter dem berauschenden Aroma, das ihrer Tasse entströmte, witterte Kris eine Geschichte. »Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?«, lud sie sie ein.

				Jamaica blickte sich mit ihren exotischen Augen in dem derzeit leeren Café um. »Klar, warum nicht.«

				Sie nahm eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank. »Ich trinke meine Tagesration Kaffee immer vor sieben Uhr morgens«, erklärte sie.

				Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster und beobachteten, wie die Menschen vorbeiströmten.

				»Geht es immer so zu?«, erkundigte Kris sich.

				»An manchen Tagen herrscht mehr Betrieb als an anderen, aber …« Jamaica nahm einen langen Zug aus ihrer Flasche. »Ja.«

				»Nessie ist gut fürs Geschäft.«

				»Nessie ist unser Geschäft.«

				Kris nippte an ihrem Kaffee. »Mmm«, machte sie, damit gleichzeitig den Geschmack und Jamaicas Bemerkung kommentierend. »Wie lange leben Sie schon in Drumnadrochit?«

				»Sie glaum also nich, dass ich von hier bin?«, fragte Jamaica in perfekter schottischer Mundart.

				Kris hob verblüfft die Brauen, was mit einem Lachen quittiert wurde.

				»Ich habe dieses Café vor etwa fünf Jahren eröffnet.«

				»Haben Sie Nessie je gesehen?«

				»Selbstverständlich.«

				»Echt?«

				»Sie glauben, ich lüge?«

				Kris glaubte, dass jeder log; so war sie nun mal veranlagt. »Immerhin geben Sie selbst zu, dass Nessie Ihr Geschäft ist.«

				»Mmm«, murmelte Jamaica, in typisch schottischer Manier.

				Wie lange musste sie schon hier leben, um sich das Talent angeeignet zu haben, auf eine Weise zu murmeln, die alles und nichts sagte? Vielleicht ging es Hand in Hand mit der Fähigkeit, Dialekt zu sprechen.

				»Sie haben recht. Nessie ist sehr lukrativ.« Jamaica schaute durch das Fenster zum See. »Aber ich habe sie wirklich gesehen.«

				»Wann? Wo?«

				»Am Tag meiner Ankunft bin ich die A 82 entlanggefahren. Die Sonne schien so hell wie heute. Ich habe bemerkt, dass sich im Loch Ness etwas bewegte, und als ich den Kopf umwandte, war sie da. Unübersehbar wie die Sonne schwamm sie parallel zur Straße neben mir her.«

				Kris öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Was konnte sie schon sagen? Das Wort, das ihr im Kopf herumging – Schwachsinn –, schien nicht wirklich angemessen zu sein.

				»Sie hat mich in meinem neuen Leben willkommen geheißen. Dank ihr bin ich in Drumnadrochit gestrandet.«

				»Haben Sie sie je wiedergesehen?«

				Jamaica schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre Rastalocken flogen. »Aber das muss ich nicht. Ich weiß, dass sie da ist.«

				»Mmm«, brummte Kris, ohne auch nur ansatzweise schottisch zu klingen.

				»Sie glauben nicht an sie?« Jamaica trank einen Schluck Wasser, dabei hielt sie ihren forschenden Blick auf Kris fixiert.

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Das brauchen Sie auch nicht.«

				»Ich habe gestern Abend einen Mann kennengelernt«, platzte Kris heraus.

				Jamaicas perfekt geschwungene Brauen glitten ein Stück höher. »So schnell? Schön für Sie. Wie heißt er?«

				»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können. Er ist verschwunden, bevor ich ihn fragen konnte.«

				»Verschwunden? Sie sind sicher, dass er überhaupt da war?«

				Kris seufzte. Von solchen Fragen bekam sie Kopfschmerzen.

				»Hundertprozentig.« Mit kurzen Worten beschrieb sie den mysteriösen Mann und schloss mit: »Seine Haare waren nass. Kennen Sie jemanden, der gern im See schwimmt?«

				Jamaica zog die Nase kraus. »Den Experten zufolge ist der Loch Ness zu kalt, um ein Ungeheuer zu beherbergen. Damit ist er eindeutig zu kalt, um darin zu schwimmen.«

				»Ein Ungeheuer ist per definitionem etwas, über das niemand wirklich Bescheid weiß. Woher wollen die Experten also wissen, dass das Wasser zu kalt ist für ein Ungeheuer?«

				»Experten quatschen viel«, sagte Jamaica. »Und zwar meistens Blech.«

				Kris lachte. Die Frau wurde ihr mit jeder Minute sympathischer.

				»Ich denke, in diesem Fall beziehen sie sich auf das Plesiosaurier-Prinzip. Schon mal davon gehört?«

				»Sir Schießmichtot hat die Theorie aufgestellt, dass es sich bei dem Ungeheuer von Loch Ness um einen Plesiosaurier handelt – ein langhalsiges Reptil, das während der Ära der Dinosaurier in warmen Inlandseen umherschwamm.«

				»Aber bei Nessie müsste es sich dann um eine ganze Herde von Plesiosauriern handeln. Denn selbst wenn sie nicht ausgestorben wären, macht sie das nicht unsterblich.«

				»Exakt«, stimmte Kris ihr zu. »Gestalt und Größe des Ungetüms, das die Menschen gesehen haben wollen, passen in etwa zu einem Plesiosaurier, zumindest behauptet das dieser Typ.«

				»Sir Peter Scott«, sagte Jamaica. »Ein britischer Naturforscher. Sehr berühmt. Aber ein Plesiosaurier war ein Reptil und damit ein Kaltblüter. Was bedeutet, dass er in dem eisigen Wasser des Loch Ness nicht überleben könnte.«

				»So viel zu dieser Theorie. Wie kalt ist das Wasser eigentlich?«

				»Die Durchschnittstemperatur liegt bei sechs Grad Celsius.«

				»Auf Englisch, bitte.«

				»Das ist Englisch.« Jamaica schüttelte den Kopf. »Sechs Grad Celsius entsprechen … hm.« Sie schürzte die Lippen. »Circa zweiundvierzig Grad Fahrenheit. Und wissen Sie, die Kälte mal außer Acht gelassen … Man kann nur eineinhalb Meter in die Tiefe sehen, was bedeutet, dass man über einem gähnenden schwarzen Schlund schwimmt.«

				»Er ist also nicht nur kalt, sondern auch unheimlich.«

				Jamaica hob ihre fast leere Wasserflasche und prostete ihr zu. »Niemand badet im Loch Ness, es sei denn, der Betreffende hatte zehn Gläser Guinness zu viel intus. Vielleicht war das bei Ihrem mysteriösen Freund der Fall?«

				Kris schüttelte den Kopf. »Er hat nicht nach Bier geschmeckt.«

				Die plötzliche Stille ließ Kris aufsehen, dann verwünschte sie sich selbst. Sie hatte das tatsächlich laut gesagt.

				»Sie haben ihn geküsst?«, fragte Jamaica verdutzt.

				»Er hat mich geküsst. Es war …«

				Wundervoll, dachte sie.

				»Eigenartig«, sagte sie.

				Jamaica schwieg weiter, in ihren Augen ein Ausdruck, den Kris nicht deuten konnte. Sie wirkte besorgt und verärgert zugleich, gepaart mit einem winzigen Anflug von Angst. Nur ergab das überhaupt keinen Sinn. Es sei denn …

				»Sie wissen jetzt, wer er ist?«, fragte sie.

				»Wie kommen Sie darauf?«, gab Jamaica zurück.

				Zwei Kunden kamen herein, und Jamaica eilte mit einem »Nett, mit Ihnen gesprochen zu haben«, in dem ein unterschwelliges Verschwinden Sie mitschwang, davon.

				Da Kris die Frau gerade erst kennengelernt hatte, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, was sie in ihren Augen gesehen beziehungsweise zwischen den Worten gehört hatte. Aber sie hatte schon genügend Interviews geführt, um zu wissen: Wenn jemand eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete, war das fast immer der Versuch, eine Lüge zu überspielen. Doch warum Jamaica wegen einer Banalität wie dem Namen des Mannes, der Kris auf Urquhart Castle geküsst hatte, lügen sollte, entzog sich ihrer Vorstellungskraft.

				Mit einer ordentlichen Dosis Koffein vollgepumpt machte sie sich auf die Suche nach einem Lokal fürs Mittagessen. Dabei ließ sie sich von dem wundersamen Drumnadrochit verzaubern.

				Lola besaß eine ansehnliche Sammlung alter Hollywood-Musicals, und Brigadoon war einer ihrer Favoriten. Kris hatte den Film bestimmt ein Dutzend Mal gesehen, und manche Viertel von Drumnadrochit verlockten sie dazu zu trällern: »Fast wie in der Liebe.« Halb rechnete sie damit, hinter der nächsten Ecke auf Cyd Charisse zu stoßen, der tanzend über den Gehsteig wirbelte.

				In anderen Teilen hingegen sah es nicht anders aus als in jedem x-beliebigen amerikanischen Touristenstädtchen. Es gab Geschäfte, Museen, Fremdenverkehrsbüros, Hotels mit griffigen Namen wie Highlander und Restaurants, die Frühstücksportionen für »Nessie-Appetit« offerierten. Ein Gebäude stach ihr besonders ins Auge.

				»Mythos Motel«, las Kris laut. »Museum, Andenkenladen, Zimmer und Gaststube. Spezialität: Nessie-Nuggets.« Wie könnte sie sich die entgehen lassen? Vor allem, nachdem sie inzwischen hungrig genug war, um Nessie zu verspeisen.

				Kris hielt mit der Hand an der Tür inne, dabei überlegte sie, ob die Nessie-Nuggets wohl die Form von Nessie hatten, von etwas, das man an Nessie verfüttern würde, oder ob sie aus Nessie gemacht waren.

				Sie stieß ein Schnauben aus. Es gab keine Nessie. Herrgott. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie bald an derselben Wahnvorstellung leiden wie jeder andere in Drumnadrochit. Was würde dann aus Hoax Hunters? Was würde aus ihr?

				»Ich bekäme einen Tritt in den Hintern und säße auf der Straße«, murmelte sie und zog die Tür auf.

				Ein großer, schlanker, in einen Kilt gewandeter Mann stand direkt dahinter. Sein kurz geschorenes Haar und das Kinnbärtchen bildeten einen frappierenden Kontrast zu seinen hellgrauen Augen. »Willkommen im Mythos Motel.«

				»Sie sind Amerikaner?«, entfuhr es Kris, die sich über seinen fehlenden Dialekt wunderte und gleichzeitig freute. Sie hatte schon kein akzentfreies Englisch mehr gehört, seit sie aus dem Flieger gestiegen war. Obwohl es erst einen Tag her war, vermisste sie es.

				»Technisch gesehen, nein.«

				Mit schräg gelegtem Kopf wartete Kris auf eine nähere Erklärung.

				»Drüben aufgewachsen, hier geboren«, sagte er. »Ich bin Dougal Scott.«

				Kris gab ihm die Hand. »Kris Daniels.«

				Er nahm sie. Der Mann hatte hübsche Finger und einen guten Händedruck. Nicht zu schlaff, nicht zu fest, dabei sah er ihr lächelnd ins Gesicht. »Die Schreiberin?«

				Kris verdrehte die Augen, was er mit einem Lachen quittierte, das tiefer klang, als sie erwartet hätte, und sehr angenehm.

				»Sie werden bald feststellen, dass in Drumnadrochit jeder alles weiß.«

				Das wollte Kris nicht hoffen. Andernfalls liefe sie Gefahr, im Loch Ness zu enden. Immerhin plante sie, die Lebensgrundlage der Menschen hier als eine der größten Touristenfallen aller Zeiten zu entlarven.

				»Ich bin noch nie jemandem namens Dougal begegnet«, bemerkte sie, versessen darauf, das Thema zu wechseln, bevor er anfing, ihr weitere Fragen zu stellen, die weitere Lügen erfordern würden.

				»In den Staaten habe ich den Namen zu Doug abgekürzt, aber hier nenne ich mich wieder Dougal.« Er deutete auf den Kilt. »Ich gebe mein Bestes, um die Touristen einzuwickeln.«

				»Trotzdem sprechen Sie nicht schottische Mundart?«

				Er lächelte. »Dabei klinge ich eher wie Foghorn Leghorn, nicht wie William Wallace.«

				»Wie lange waren Sie in den Staaten?«

				»Die meiste Zeit meines Lebens. Ich habe das Motel von meinem granaidh geerbt. Meinem Großvater. Das Restaurant und das Museum habe ich hinzugefügt. Und, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, mein Museum ist das beste in der Gegend. Es wartet mit einer Mischung aus wissenschaftlichen Fakten, kryptozoologischen Theorien sowie der landes- als auch weltweit vollständigsten Liste von Nessie-Sichtungen auf.«

				Kris verspürte ein aufgeregtes Kribbeln. Es war ihr nie gelungen, an einem einzigen Ort gebündelte Informationen über die Sichtungen zu bekommen, daher hatte sie sie bisher auch nie miteinander vergleichen und feststellen können, ob es Doppelungen gab.

				Diesem Mann über den Weg gelaufen zu sein, war ein Wink des Schicksals. Außerdem wollte sie die Nessie-Nuggets probieren.

				»Sie klingen wie ein echter Gläubiger.« Natürlich wollte Kris die Informationen, trotzdem war sie insgeheim enttäuscht darüber, auf ein weiteres Schaf der Ich-liebe-Nessie-Herde gestoßen zu sein. Teilte denn in ganz Schottland niemand ihre Skepsis?

				»Verraten Sie es keinem, aber …« Dougal schaute sich demonstrativ um, dann trat er näher und senkte die Stimme. »Ich bin hier, um Profit daraus zu schlagen. Die Leute wollen Nessie …« Wie ein Schausteller vollführte er eine ausgreifende Armbewegung zum Museumseingang. »Also gebe ich ihnen Nessie.«

				Kris lächelte. Na endlich. Jemand mit Köpfchen.

				»Ich würde gern mehr erfahren«, sagte sie, als die Tür aufging und mehrere Touristen ins Foyer strömten.

				Dougal schien in einem Zwiespalt zu stecken. Offenkundig witterte er in ihr eine Gleichgesinnte und hätte sich gern länger unterhalten, andererseits musste er sich um diese wundervollen Gäste kümmern.

				»Haben Sie heute Abend schon was vor?«, fragte er Kris.

				Sie blinzelte. Bat er sie gerade, mit ihm auszugehen?

				Kris hatte schon seit sechs Monaten keine Verabredung mehr gehabt, und das aus gutem Grund. Die letzte war von der Sorte Blindflug gewesen. Lola hatte für sie ein Rendezvous mit dem Freund eines Freundes der Ticketverkäuferin vom Ballett arrangiert.

				»Er ist ein netter Kerl«, hatte ihre Freundin ihr versichert.

				Wie sich herausstellte, fand seine Frau das auch.

				Dieser verlogene Drecksack.

				So lief das immer mit solchen Dates. Theoretisch klangen sie vielversprechend. Auch am Telefon lief alles reibungslos. Doch ab dem dritten Treffen, wenn nicht früher, schlichen sich die Lügen ein.

				Dougal tätschelte ihr die Schulter, dabei hielt er bereits auf die unerwartete Goldader zu. »Jetzt gucken Sie nicht so verschreckt. Ich wollte Ihnen nur vorschlagen, einen kleinen Bummel durch das Museum zu machen, und wenn Sie hinterher immer noch reden wollen, gibt es da dieses Pub, das ein beliebter Treffpunkt der Einheimischen ist. Das MacLeod’s. Es ist das Älteste seiner Art hier im Ort.«

				»Wie alt genau?«

				»Um die achthundert Jahre«, antwortete Dougal. »Man sagt, dass schon Andrew Morays Truppen dort gezecht haben. Und es kursieren die typischen Geschichten über Bonnie Prince, Robert the Bruce und William Wallace, die dort angeblich alle den Bierkrug stemmten, bevor sie zu ihrem nächsten Schlachtfest aufbrachen. Aber ich fürchte, manchmal haben diese Geschichten viel gemein mit der überall wiederkehrenden Behauptung der Amerikaner: ›Hier hat George Washington geschlafen.‹ Hätte der Mann an all den Orten geschlafen, wo man es ihm nachsagt, wäre ihm wohl kaum die Zeit geblieben, den Krieg zu gewinnen.« 

				»Wo ist es?«

				»Ein Straße weiter.« Dougal deutete mit dem Daumen an seinem rechten Ohr vorbei. »In der Regel finde ich mich dort bei Sonnuntergang ein.« Er wandte sich ab, um seine Gäste zu begrüßen.

				Kris eilte der Horde voraus in die Gaststube. Die Nessie-Nuggets entpuppten sich als frittierte Hähnchenstreifen, denen man die Form buckliger Dinosaurier verpasst hatte.

				»Chicken McNessies«, kommentierte Kris, als sie sie vorgesetzt bekam.

				Der Gesichtsausdruck der Bedienung verriet, dass sie den Witz schon früher gehört und auch da nicht komisch gefunden hatte. Kris, die während ihrer Zeit am College selbst gekellnert hatte, konnte es ihr nachempfinden. Gäste waren immer Komiker. Zumindest hielten sie sich dafür.

				Die Nessies wurden mit Pommes und Gemüse serviert, Letzteres wohl, um die vom Frittierfett verstopften Arterien freizupusten.

				Sie aß alles auf und spülte es mit etwas runter, das die Speisekarte als »Schottlands zweites Nationalgetränk« oder auch Irn-Bru anpries und das nach einer Mixtur aus Orangen- und Zitronenlimonade schmeckte.

				Kris verließ das Restaurant vor einer großen Gruppe belgischer Touristen, dann zahlte sie die Eintrittsgebühr für das Museum bei einer jungen Frau mit Wangengrübchen und schottischem Dialekt und schlüpfte hinein.

				Sollte sich das Museum als Sammelsurium unscharfer Aufnahmen von Fischflossen und violetten, aufblasbaren Plesiosauriern entpuppen, würde Kris ihre Verabredung bei MacLeod’s ohne schlechtes Gewissen platzen zu lassen und das Lokal, das der Beschreibung nach sehr vielversprechend klang, zu einem späteren Zeitpunkt besuchen. Ein uraltes, authentisches schottisches Pub sollte man sich keinesfalls entgehen lassen.

				Doch tatsächlich war Kris von Dougals Museum beeindruckt. Er hatte bei seiner Ausstellung fantastische Arbeit geleistet. Er musste irgendeine künstlerische Ausbildung genossen haben, wahlweise hatte er jemanden angeheuert, auf den das zutraf. Alles war gut ausgeleuchtet, farbenfroh und leicht zu lesen, außerdem gab es hier vieles zu bestaunen, das Kris noch nie gesehen hatte. Sie wünschte sich, ihren Notizblock mitgebracht zu haben, um sich die Fragen zu notieren, die sie ihm später stellen wollte.

				Es könnte sein, dass sie in Dougal Scott ihren neuen besten Freund gefunden hatte.
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				Nachdem sie den Nachmittag über mit dem Internet gerungen und anschließend ein langes, geruhsames Nickerchen gehalten hatte, spazierte Kris zurück zum Mythos Motel. Die Sonne versank gerade am Horizont, als sie eine Straße weiter nach Norden abbog, noch einen Block zurücklegte, dann war sie am Ziel.

				Eingepfercht in eine Reihe neuerer Gebäude stach das MacLeod’s aus ihnen hervor wie ein Urgroßvater bei der Geburtstagsfeier eines Vierjährigen.

				Die aus grauem Mauerstein bestehende Fassade schien original zu sein. Das Haus hatte leichte Schlagseite nach rechts. Allerdings war das Dach heute nicht mehr strohgedeckt, und die Fenster, die anfangs vermutlich nichts weiter als grobe Löcher in den Wänden gewesen waren, protzten nun mit funkelnden Glasscheiben und roten Läden.

				Im Inneren bestanden sowohl der Fußboden als auch die Theke aus poliertem Holz. Die Decke hing tiefer, als Kris das gewohnt war – ein Nachweis dafür, wie viel kleiner die Menschen zu jener Zeit, als das Pub erbaut worden war, gewesen sein mussten. Hinter gemauerten Torbögen waren weitere kleinere Räume zu erkennen, woraus Kris schloss, dass das MacLeod’s früher neben dem öffentlichen Zechbereich für die ungewaschenen Massen auch über private Séparées für die wenigen Privilegierten verfügt hatte.

				Das Lokal war zu drei Vierteln besetzt – Männer und Frauen jeden Alters saßen in Nischen, an Tischen und an der Bar. Ihre Aufmachungen verrieten ihre Berufe – Koch, Kellnerin, Parkplatzwächter, Landwirt –, nur die wenigsten hatten sich die Mühe gemacht, sich nach der Arbeit umzuziehen. In einer Ecke hockten Rob und Effy Cameron, beide mit einem Humpen Bier vor sich.

				Sie stritten, zumindest tat Effy das. Ihre Lippen bewegten sich, und sie gestikulierte hektisch, um ihren Standpunkt zu unterstreichen, dabei schwappte Bier über den Rand ihres Glases auf den Tisch. Rob saß einfach nur da und trank.

				Die Gespräche wurden gedämpfter, als Kris eintrat. Beinahe hätte sie sofort den Rückzug angetreten. Das MacLeod’s gehörte den Einheimischen, und dazu zählte sie nicht.

				Dougal stand auf und winkte sie an die Bar. Leises Geraune folgte Kris auf ihrem Weg durch die Schankstube. Erst als sie sich auf einen der leeren Hocker neben Dougal pflanzte, wurden die Gespräche wiederaufgenommen.

				»Ich war nicht sicher, ob Sie kommen würden.«

				Kris war sich selbst nicht sicher gewesen, aber trotz des Geflüsters und der neugierigen Blicke war sie froh, es getan zu haben. Immerhin war sie in Schottland. Sie wollte so viele schottische Eindrücke wie möglich gewinnen, bevor ihr das Geld ausging und sie heimfliegen musste.

				»Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen.« Dougals besorgte Miene verriet, dass Kris beim Gedanken an ihr rapide schrumpfendes Bankkonto die Stirn gerunzelt haben musste.

				Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja. Gern.«

				Dougal hob die Hand, woraufhin der Barkeeper, ein gewaltiger Mann in jeder Hinsicht – Größe, Breite, Bauch, Kinn, von Letzterem gleich mehrere –, eine Grimasse zog. Eine merkwürdige Reaktion für einen Wirt, aber er hatte viel zu tun. Nachdem er zuerst jeden anderen Gast bedient hatte, kam er endlich zu ihnen.

				»Johnnie, das ist Kris Daniels, die Schriftstellerin, die in Effys Cottage wohnt.«

				Kris’ ausgestreckte Hand verschwand in Johnnies, als er sie begrüßte. Sein Lächeln war warm, während er sich mit freundlicher Stimme erkundigte, was sie trinken wolle. Sie musste sich seine Verärgerung eingebildet haben.

				Kris nahm nicht an, dass es Wein auf der Karte gab, und wenn doch, dass sie ihn trinken wollte, darum zeigte sie auf Dougals Glas und sagte: »Dasselbe wie er.«

				Gemessen an seiner Statur entfernte Johnnie sich mit erstaunlich leichtfüßigen Schritten, dann nahm er eine Flasche vom obersten Bord.

				»Habe ich gerade das Äquivalent zu schottischem Feuerzeugbenzin bestellt?«, fragte sie.

				»Lassen Sie sich überraschen.«

				Johnnie brachte ihr ein Glas, das einen Fingerbreit hoch mit einer Flüssigkeit, die die Farbe von gebrannter Siena hatte, gefüllt war, dann wartete er, während Kris daran nippte.

				Ja, definitiv Feuerzeugbenzin.

				Sie schaffte es, nicht zu würgen. Sie schaffte es sogar, das Zeug zu schlucken, anstatt es quer über den Tresen zu spucken. Doch am meisten beeindruckte sie, dass sie es fertigbrachte, sich lächelnd bei Johnnie zu bedanken, und das mit einer Stimme, die halbwegs wie ihre eigene klang.

				Der Hüne ließ sie allein, um einen anderen Gast zu bedienen, und Kris wandte sich Dougal zu: »Was ist das?«

				»Im MacLeod’s gibt es nur den allerfeinsten Scotch.«

				»Nämlich?«

				»Nun, die meisten Pubs haben ihren speziellen Favoriten – Glenfiddich, Glenlivet, aber in dieser Bar …« Dougal hob sein Glas. »Hier bekommt man ausschließlich Single Malt Whisky aus dem Hochland. Der hier heißt Loch-Ness-Whisky.«

				»Im Ernst?«

				Er leerte sein Glas mit einem einzigen Zug. »Man nennt ihn auch ›ungeheuerlich guter Malt‹.«

				Kris probierte noch einen winzigen Schluck. Feuer breitete sich in ihrer Kehle aus und griff auf ihren Magen über. Sie hustete.

				»Sie müssen ihn nicht trinken.«

				»Er wächst mir allmählich ans Herz.« Sie nippte wieder. »Besser gesagt, sollte irgendetwas in mir wachsen, wird das hier es definitiv abtöten.«

				Dougal signalisierte Johnnie, ihm noch einen zu bringen, woraufhin der Mann schließlich die ganze Flasche vor sie hinstellte. Er bemerkte Kris’ fast unberührtes Glas und grinste verstohlen, bevor er wieder abzog.

				»Ist er immer so entspannt?«, fragte Kris.

				»Entspannt?«

				»Er scheint ganz die Ruhe wegzuhaben, während er die Gäste bedient.« Zwar hatte er, wie sie beobachtete, nur dann die Ruhe weg, wenn er Dougal bediente, aber Kris hielt es nicht für angemessen, das zu erwähnen. Und wie sich zeigte, war das auch nicht nötig.

				»Er ist nur bei mir so«, räumte Dougal ein. »Ich bin kein Einheimischer.«

				»Das bin ich auch nicht.«

				»Touristen sind wieder ein anderer Fall. Sie werden nicht dauerhaft bleiben.« Dougal warf einen Blick zu Johnnie. »Ich dagegen werde nicht gehen.«

				»Warum sollten die Leute wollen, dass Sie gehen? Ihr Großvater stammte von hier. Macht Sie das nicht automatisch zu einem von ihnen?«

				»Das wäre mir neu.« Dougal zog die Schultern hoch. »Es läuft hier nicht anders als in jeder amerikanischen Kleinstadt. Man kann fünfzig Jahre dort leben und trotzdem nie richtig dazugehören.«

				Er hatte recht. Trotzdem kam es ihr nicht fair vor. Und auch wenn Dougal den Verständnisvollen mimte, glaubte Kris nicht, dass es ihm gefiel. Was sie ihm nicht verübeln konnte. Dougal schien ein netter Mann zu sein. Interessant. Attraktiv. Mit den hellgrauen Augen, den dunklen Haaren, dem gepflegten Bärtchen und seinem hochaufgeschossenen, straffen Körper könnte man ihn fraglos als sexy bezeichnen. Man sollte meinen, dass jede alleinstehende Frau im Ort hinter ihm her wäre.

				Hmm … Sie guckte wieder zu Johnnie. Vielleicht war genau das der Grund.

				Sie schwiegen mehrere Minuten, dann räusperte Dougal sich. »Was halten Sie von dem Museum?«

				Kris griff das neue Thema dankbar auf. »Sie haben da eine sehr hübsche Sammlung zusammengetragen. Haben Sie die ganze Arbeit allein gemacht?«

				»Ich habe alles geplant, ja. Aber ich hatte Hilfe von dieser Künstlerin, die nach Drumnadrochit kam, um den Loch Ness zu zeichnen.«

				Die Umschreibung entlockte Kris ein leises Lächeln. Wie lange musste man hier leben, bevor man namentlich bekannt war? Dougal zufolge vielleicht ewig.

				»Haben Sie Nessie schon mal gesehen?«, erkundigte sie sich.

				Dougal nahm einen Schluck von seinem Whisky. »Jeder hat sie schon mal gesehen.«

				»Das scheint die gängige Antwort zu sein, aber …« Sie wartete, bis Dougal aufsah. »Haben Sie?«

				Etwas flackerte in seinen betörenden Augen. Er zögerte, ehe er den Kopf schüttelte. »Man kann nicht sehen, was nicht da ist.«

				Die Worte hätten von ihr selbst stammen können. Kris überkam wieder das Gefühl, einen Bruder im Geiste gefunden zu haben. Sie rückte ihren Hocker näher zu Dougal. »Für einen Skeptiker wahren Sie aber ziemlich gut die Fassade.«

				»Mir bleibt ja keine Wahl. Glauben Sie etwa, jemand würde ein Museum besuchen, das sämtliche Gründe anführt, warum es keine Nessie gibt?«

				Wohl kaum.

				»Sind Sie mit der Geschichte des Loch Ness vertraut?«, fragte er.

				Das war sie, aber sie wollte hören, was er wusste. »Weihen Sie mich ein.«

				»Vor zwanzigtausend Jahren ist ein Gletscher durch diese Gegend gerutscht.«

				Gerutscht war vielleicht etwas überzogen. Gletscher bewegten sich eher gletscherartig.

				»Hat jede Menge Löcher in den Untergrund gehöhlt, und als circa zehntausend Jahre später das Eis schmolz, wurde die Landmasse angehoben und neue Gewässer bildeten sich. Der Loch Ness war davor ein Teil der Nordsee, aber danach nicht mehr.« 

				»Gibt es dafür Beweise?«

				»Überreste von Seeigeln, Muschelschalen und dergleichen im tiefen Sediment des Lochs, und das, obwohl er ein Süßwassersee ist.«

				»Fahren Sie fort.« Kris war fasziniert.

				»Manche vermuten, dass es sich bei Nessie um ein Seeungeheuer handelt, das hier in die Falle geriet, als sich die neuen Gewässer formten, und sie eine Evolution durchlief, um sich dem Süßwasser anzupassen.«

				»Wie könnte ein einzelnes Wesen so lange leben?«

				»Das könnte es nicht«, räumte Dougal ein. »Es sei denn, es wären übernatürliche Kräfte im Spiel.«

				Kris hob die Brauen. »Halten Sie das für denkbar?«

				»Nein.« Dougal grinste. »Aber es ist eine sehr hübsche Geschichte.«

				»Was ist mit dieser Theorie, der zufolge eine ganze Herde dieser Ungeheuer dort eingeschlossen wurde?«, hakte Kris nach. »Eine Brutpopulation.«

				»Prinzipiell könnte das die lange Lebensdauer erklären. Jedoch würde eine eingeschlossene Brutpopulation am Ende derart inzüchtig sein, dass sie sich nicht weiter fortpflanzen könnte.«

				»Womit wir wieder bei dem Rätsel um die lange Lebenserwartung wären«, stellte Kris fest. »Was wissen Sie sonst noch?«

				»Manche glauben, dass dort unten, in den unbekannten und unerforschten Tiefen des Gewässers, ein Weg aus dem Loch hinausführt. Und dass es sich bei Nessie in Wahrheit um eine Gruppe prähistorischer Seelebewesen handelt, die sich sowohl an Salz- als auch an Süßwasser angepasst haben und trotz der extremen Kälte dort unten gedeihen.«

				»Was das Argument, dass bei dem im Loch Ness herrschenden Nahrungsangebot keinesfalls mehrere Tiere dieser Größe überleben könnten, ein für alle Mal widerlegen würde.«

				»Ganz genau!«, rief Dougal, offensichtlich hocherfreut, dass Kris all diese Halbwahrheiten über Nessie kannte. »Wenn es einen Weg nach draußen gibt, besteht kein Grund, im Loch Ness zu fressen.«

				Jemand rempelte Kris an, und sie drehte sich um. Das Pub füllte sich zunehmend. Sämtliche Sitzplätze waren belegt. Obwohl Dougal gesagt hatte, dass es ein Treffpunkt der Einheimischen war, schienen sich auch mehrere Touristen in die Bar verirrt zu haben.

				Was erklären könnte, warum Kris plötzlich das Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Sie schaute sich verstohlen um, dabei fing sie den Blick eines älteren Mannes am Ende der Theke auf.

				Er war groß und sehr hager, sein ehemals blondes Haar nun ein verwaschenes Weiß. Sein Gesicht war verwittert von einem Leben an der frischen Luft, und seine blauen Augen funkelten.

				Er neigte entschuldigend das Kinn, weil er sie angestarrt hatte, dann wandte er sich wieder seinem Drink zu.

				Vermutlich ist er einsam, dachte Kris. Er muss zwanzig bis dreißig Jahre älter sein als alle anderen hier.

				»Die Öffnung zum Meer schafft die Möglichkeit einer großen Brutpopulation, was auch erklären würde, warum die Beschreibungen von Nessies Körperlänge zwischen drei bis vier Metern beziehungsweise zehn bis zwölf Metern variieren«, fuhr Dougal fort.

				Kris drehte sich wieder zu ihrem Begleiter um. »Baby-Nessies.«

				»Ja!« Dougal verlieh seinem Ausruf Nachdruck, indem er sein Glas in einem Zug leerte. Kris hatte bei ihrem aufgegeben.

				Mit dem Gedanken spielend, den älteren Herrn einzuladen, sich zu ihnen zu setzen, drehte sie sich erneut zu ihm um, aber er war verschwunden.

				»Klingt nach einer schlüssigen Theorie«, stellte sie fest.

				»Aber wenn Geschöpfe von der Größe Nessies hineingelangen können, warum haben andere das dann nicht auch getan? Klar, sie würden im Süßwasser umkommen, aber dann würden Kadaver zurückbleiben. Irgendwo. Irgendwann.«

				»Wenn Nessies wirklich rein- und rausschlüpfen würden, müsste sie dann nicht schon mal jemand im Meer gesichtet haben?«

				»Schon, aber dort draußen würde man sie vermutlich für einen Wal, einen Delfin oder Kalmar halten.«

				Er hatte recht. Die Menschen sahen oft das, was sie zu sehen glaubten, ob es nun real war oder Einbildung. Kris hatte das bei vielen ihrer Hoax-Hunters-Fälle erlebt. Wenn eine Einzelperson einen Geist, ein wildes Tier oder ein Monster sah, taten es alle anderen auch. Solange die Leute einen Wal erwarteten, würden sie keine Nessie sehen.

				Und vice versa.

				»Für mich läuft es auf folgende Frage hinaus«, fuhr Dougal fort. »Wenn Nessie seit vielen Jahrtausenden den Loch Ness bewohnt, warum hat es dann noch niemand nachgewiesen?«

				Kris beherrschte die Rolle des Advocatus Diaboli besser als jede andere. »Vielleicht versteckt sie sich. Vielleicht will sie nicht gefangen, analysiert, untersucht und am Ende …« Sie zuckte die Achseln. »… seziert werden.«

				Denn genau das würde passieren, sollte Nessie den Menschen tatsächlich ins Netz gehen. Zum Glück würde oder konnte sie das nicht.

				Kris, die die Unterhaltung in vollen Zügen genoss, lehnte sich zurück, dabei erhaschte sie einen Blick auf den Raum hinter Dougal. Dort stand, halb verdeckt von mindestens einem Dutzend Gästen, der Mann, der sie letzte Nacht geküsst hatte.

				Er sah nicht in ihre Richtung, sondern hatte die Augen abgewandt, doch dass er es war, wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass sie Scotch Whisky zutiefst verabscheute.

				Kris entschuldigte sich abrupt, schob ihren kaum angerührten Drink Dougal hin, dann hielt sie schnurstracks auf die Stelle zu, wo sie den mysteriösen Mann gesehen hatte.

				Als sie dort ankam, war er verschwunden. Aber da sie nicht auf den Kopf gefallen war – zumindest nicht in letzter Zeit –, fand sie einen Hinterausgang und stahl sich nach draußen. Sollte er das auch getan haben, war er schnell wie ein Wiesel – wahlweise wie ein Phantom –, denn es war keine Spur von ihm zu entdecken.

				Kris erwog, wieder nach drinnen zu gehen, doch stattdessen machte sie sich auf den Heimweg.

				Die Nacht war klar und zauberhaft. Ein bisschen kühl zwar, doch das störte Kris nicht. Der Mond, der gestern noch voll gewesen war, leuchtete wie eine silberne Sonne, was ihr sehr gelegen kam, denn nachdem sie Drumnadrochit hinter sich zurückgelassen hatte, war er die einzige Lichtquelle, um ihr den Weg zu ihrem Cottage zu leuchten.

				Sie bewegte sich vorsichtig durch die Felder, überwand eine Anhöhe und geriet in den Bann der schimmernden, strahlend weißen Schaumkronen auf den Wellen des Loch Ness, wurde näher gelockt von seltsamen kleinen Impulsen eines dunkleren Schemens, der durch das mondbeschienene Wasser wogte wie …

				»Nessie«, keuchte sie.

				Kris wusste, dass sich die schlingernden Buckel, die wie die Höcker einer Seeschlange aussahen, als Schatten, als Treibholz, als eine Kombination aus beidem oder als etwas vollkommen anderes entpuppen würden. Trotzdem überquerte sie die Straße und bahnte sich ihren Weg durch das kühle Gras, bis ans Ufer.

				Wie erwartet wirkten die Buckel aus der Nähe nicht mehr so rund und höckerig, sondern flacher und holziger, als plötzlich das schillernde Mondlicht einen von ihnen direkt traf und etwas anstrahlte, das ein Astloch sein könnte, aber wie ein starrendes Auge funkelte.

				Das löste bei Kris von Neuem das Gefühl aus, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um, ließ den Blick über die Straße und die Baumreihe dahinter schweifen.

				Das Problem war … sie lief dabei weiter.

				Und stolperte über einen Körper.
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				Kris geriet ins Straucheln, verlor das Gleichgewicht und trat auf etwas, das sich wie ein Jemand anfühlte.

				»Verzeihung!«, rief sie reflexartig.

				Ihr erster Gedanke war, dass sie ein Pärchen überrascht haben musste, das sich ans Seeufer zurückgezogen hatte, um Sterne zu gucken und zu knutschen.

				Dann dachte sie, dass derjenige, der sie ihrem Gefühl nach beobachtete, sich irgendwie einen Vorsprung verschafft und sie absichtlich aus der Balance gebracht haben könnte.

				Kris stammte aus Chicago; sie sollte es eigentlich besser wissen, als nachts allein umherzustreunen. Aber sie hatte sich von der beschaulichen Heimeligkeit des kleinen schottischen Dorfs einlullen lassen.

				Kris machte einen Satz nach hinten, rutschte auf dem feuchten Untergrund aus und stürzte auf ein Knie; dabei riss sie instinktiv die Arme hoch, nur für den Fall, dass ein schneller Schlag erfolgen oder sich zupackende Hände um ihre Kehle legen sollten.

				Stattdessen fand sie sich Aug in Aug mit einem toten Mädchen wieder.

				Kris hätte sie für schlafend gehalten, so still und friedlich waren ihre Züge, nur dass der Mond sich auf die gleiche Weise in ihren offenen Augen spiegelte wie bei dem Astloch im See. Sie spähte in die Richtung, aber was auch immer sie zuvor gesehen hatte, war verschwunden.

				»Kacke«, murmelte sie. Sie kam aus einem Land, in dem Morde an der Tagesordnung waren, trotzdem hatte sie erst den Ozean überqueren müssen, um einer Leiche zu begegnen. Nicht, dass sie sich das je gewünscht hatte, aber ausgerechnet am Loch Ness? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit?

				Kris ließ die Arme sinken, öffnete die Fäuste und legte die Fingerspitzen an den bleichen, kühlen Hals des Mädchens, obwohl sie längst wusste, dass es tot war.

				»Manchmal hasse ich es, wenn ich recht behalte.«

				Kris hatte gehofft, das Grauen der Situation zu mildern, indem sie laut mit sich selbst sprach. Stattdessen wurde es noch um einiges schlimmer, als sie ihre Stimme durch die stille Nacht schallen hörte.

				Sie musste die Polizei verständigen, allerdings besaß sie kein Handy. Ihr Plan hatte vorgesehen, wenn nötig über ihren Laptop zu kommunizieren.

				Selbst wenn sie ein Telefon gehabt hätte, hätte Kris nicht gewusst, wie man in diesem Land Hilfe rief. Sie nahm nicht an, dass die 911 sie auch nur ein Stück weiterbringen würde.

				Kris stand auf und wischte sich, die nassen Flecken an ihren Knien ignorierend, die prickelnden Finger, mit denen sie den Hals des toten Mädchens berührt hatte, an ihrer Jeans ab.

				Sie würde nach Drumnadrochit zurücklaufen müssen. Sie schaute zu der verlassenen, kurvenreichen Straße, der dunklen Weite der Felder, dann wieder auf den Leichnam. Es widerstrebte ihr zutiefst, die junge Frau allein zu lassen. Sie sah so zerbrechlich aus, wie sie dalag. Andererseits, was konnte ihr jetzt noch zustoßen?

				»Ich komme so schnell wie möglich zurück«, versprach sie und kam sich kein bisschen albern vor, weil sie mit einer Toten redete.

				Bis sie sich umdrehte und unversehens mit jemandem zusammenstieß.

				Liam packte Kris, die von seiner Brust abprallte, sich mit den Absätzen im Gras verfing und hinzufallen drohte, gerade noch rechtzeitig an den Unterarmen. Sie klammerte sich verzweifelt an ihm fest, was ihm andere Frauen ins Gedächtnis rief, die sich auf ähnliche Weise an ihm festgeklammert hatten. In der Regel, wenn er sich über ihnen aufbäumte, in sie hineinglitt, sich mit beiden Händen neben ihren Körpern abstützte, während er ihnen gab, was er versprochen hatte.

				Die Erinnerungen, gepaart mit dem Duft von Kris’ Haar, der Wärme ihres Atems, ihrem scharfen Nachluftschnappen, durch das ihre Brüste über die Innenseiten seiner Handgelenke strichen, waren derart lebendig, dass Liam Kris beinahe wieder geküsst hätte. Dann entdeckte er, was da auf der Erde lag, und ließ sie los.

				»Was … warum …?«, stammelte Kris. »Wo kommst du her?«

				Liam hatte sie das MacLeod’s verlassen sehen und war ihr gefolgt. Wider bessere Einsicht, doch jetzt war er froh, es getan zu haben. Sie sollte nicht allein hier draußen sein, und sie sollte sich auch nicht mit dieser Sache befassen müssen.

				Liam kniete sich neben das Mädchen und legte die Finger an seinen Hals, aber es war tot. Und das schon seit einer ganzen Weile.

				»Wer bist du?«, fragte Kris.

				»Im Moment sollte es uns mehr interessieren, wer sie ist.«

				Liam kannte sie anscheinend nicht, also war sie vermutlich eine Touristin. Was die Situation noch verschlimmern würde.

				»Ich laufe ins Dorf und alarmiere die Polizei«, verkündete er. »Wirst du solange zurechtkommen?«

				Kris zögerte, dabei studierte sie sein Gesicht, als könnte sie in seinen Kopf blicken und alle seine Geheimnisse entdecken. Aber Liam wusste es besser. Seit Jahren hatte niemand mehr seine Geheimnisse entdeckt.

				»Kris«, sagte er ruhig, als sie ihn weiter anstarrte, ohne zu antworten.

				Sie blinzelte. »Mir geht es gut. Sehr viel besser jedenfalls, als es dieses Mädchen je wieder von sich behaupten kann.«

				»Ich beeile mich.« Liam wandte sich zum Gehen, als Kris ihn aufhielt, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte.

				»Woher kennst du meinen Namen?«

				»Ghràidh«, murmelte er. »Manche sagen mir nach, allwissend zu sein.«

				Kris starrte dem mysteriösen Mann nach, bis er eins mit der Dunkelheit wurde. Was hatte er bloß an sich, das jeden klaren Gedanken in ihrem Kopf auslöschte?

				Um ein Haar hätte er sie ein zweites Mal geküsst. Sie hatte die Absicht in seinen wunderschönen blauen Augen gesehen, es an der leichten Beschleunigung seines Atmens gemerkt, es in seiner Berührung gefühlt. Doch noch überraschender als seine Absicht war ihr Verlangen nach diesem Kuss.

				Sie hätte ihn stärker bedrängen sollen – in Bezug auf seinen Namen, auf eine Erklärung, woher er den ihren kannte. Aber es war ihr taktlos vorgekommen, mit dem toten Mädchen zu ihren Füßen. Es gab wichtigere Belange als ihre Namen.

				Ein eisiger, feuchtkalter Finger schien über ihre Wange zu streichen. Dichter Nebel hatte sich gebildet; er hing über dem Loch Ness und versperrte die Sicht auf das gegenüberliegende Ufer. Der Wind trieb ihn in ihre Richtung, sodass sich feiner Dunst auf ihrer Haut und ihrem Haar absetzte.

				»Wir sehen in einen dunklen Spiegel und erblicken nur rätselhafte Umrisse«, murmelte sie. Sie hatte diese Phrase immer gemocht, sie bis jetzt aber nie richtig verstanden. Doch als sie nun durch den Dunstschleier das tote Mädchen betrachtete, war es, als würde sie in einen dunklen Spiegel blicken.

				»Erster Korintherbrief.«

				Die Stimme war fest und autoritär. Die Stimme Gottes.

				Vorausgesetzt, Gott sprach mit einem schweren deutschen Akzent.

				Die lange, schmale Silhouette eines Mannes bewegte sich wabernd in den Tiefen des Nebels, während die Stimme hinzusetzte: »Wir sehen in einen dunklen Spiegel und erblicken nur rätselhafte Umrisse, aber dann schauen wir von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich unvollkommen, aber dann werde ich durch und durch erkennen, so wie ich auch durch und durch erkannt worden bin.«

				Der alte Mann, der sie im Pub angestarrt hatte, schälte sich aus der Finsternis. Er verneigte sich – eine Geste aus der Alten Welt, die in dieser alten Welt völlig heimisch zu sein schien.

				»Kapitel dreizehn, Vers zwölf«, erklärte er. »Überaus passend. Bald schon werden Sie nicht mehr unvollkommen erkennen.«

				»Was erkennen?«, fragte Kris. »Wie sind Sie hierhergekommen?«

				»Zu Fuß, Miss Daniels. Genau wie Sie.«

				Auch er kannte ihren Namen. Hatten sie ihn an den Himmel geschrieben, als sie gerade nicht hingeguckt hatte?

				»Sie sind mir gefolgt?«

				»Wieso sollte ich dergleichen tun?«

				Sich plötzlich daran erinnernd, dass der alte Mann die Bar vor ihr verlassen hatte, sah sie zu dem Mädchen. Er war ihr nicht gefolgt; er war vor ihr hier gewesen. Was hatte er vor ihrem Eintreffen getan?

				Fluchtbereit setzte Kris einen Fuß zurück, als der Alte mit überraschender Flinkheit und furchterregend starken, knochigen Fingern ihren Ellbogen umfasste. »Das wollen Sie nicht wirklich tun«, brummte er.

				Sie zog an ihrem Arm. Anstatt sie loszulassen, schob er die freie Hand in seinen voluminösen Mantel und brachte eine Pistole zum Vorschein.

				»Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, mit Ihnen zu diskutieren.«

				Er gab sie frei, beließ die Waffe jedoch, wo sie war, nämlich auf Kris’ Sternum gerichtet. Sein Mantel hatte sich an seiner Brust in etwas verheddert, das ein Patronengurt zu sein schien. Kris bemerkte eine zweite Pistole, die im lockeren Bund seiner Hose steckte.

				Wer war dieser Kerl?

				»Die Polizei dürfte jeden Moment eintreffen«, fuhr er fort, »und ich würde es vorziehen, dann nicht mehr hier zu sein.«

				Kris massierte sich den Ellbogen, wo am Morgen vermutlich der Abdruck seiner klauenartigen Finger prangen würde, und wandte den Blick von der Leiche über die Schusswaffe zu ihm. »Darauf würde ich wetten.«

				Seine buschigen weißen Brauen zuckten nach oben. »Sie verdächtigen mich, sie getötet zu haben?« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Sie ist ertrunken, das arme Ding.«

				»Dass sie ertrunken ist, schließt nicht aus, dass Sie sie getötet haben.«

				Seine Mundwinkel hoben sich. »Das ist wahr. Trotzdem habe ich es nicht getan.«

				»Und das soll ich Ihnen einfach abkaufen?«

				Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das überlasse ich ganz Ihnen. Aber Sie werden feststellen, dass hier in letzter Zeit viele Menschen ertrunken sind. Und ich fürchte, weitere werden folgen.«

				Kris schaute stirnrunzelnd zum See. »Gibt es im Loch Ness irgendeinen Strudel? Oder Riesentang, der sich um menschliche Beine und Schiffsschrauben wickelt?«

				»Es sind keine Boote gesunken; es werden auch keine vermisst. Dies ist kein Gewässer zum Schwimmen, und die Tode durch Ertrinken waren keine Unfälle.«

				Der Mann verstand es sehr gut, von Mord zu sprechen, ohne das Wort tatsächlich in den Mund zu nehmen.

				»Warum ist mir davon noch nichts zu Ohren gekommen?«, hakte Kris nach.

				»Es ist ein Touristenort«, erinnerte er sie. »Dort hängt man derlei Dinge nicht gern an die große Glocke.«

				Kris konnte nachvollziehen, warum ein Serienmörder Einnahmeeinbußen zur Folge hätte.

				»Dieses Mädchen ist erst das zweite Opfer, dessen Leiche gefunden wurde.« Der Mann nickte zum Wasser, das inzwischen komplett vom Nebel verhüllt wurde. »Aber da draußen sind noch weitere. Viele weitere.«

				»Wenn Sie sie nicht getötet haben, woher wollen Sie das dann wissen?«

				»Wann immer Menschen zu verschwinden beginnen, bin ich der Mann, den sie hinzuziehen.«

				»Wen meinen Sie mit ›sie‹? Nein, stopp!« Die bessere Frage lautete: »Wer zur Hölle sind Sie?«

				Er vollführte wieder diese angedeutete Verbeugung, die dieses Mal weitaus weniger höflich wirkte, nachdem er noch immer die Waffe in der Hand hielt. »Edward Mandenauer.«

				Vielleicht war es doch nicht die bessere Frage gewesen. Der Name sagte ihr rein gar nichts. Also wiederholte sie die erste.

				»Wen meinen Sie mit ›sie‹? Warum ziehen ›sie‹ Sie hinzu?«

				»Möglicherweise ist hinzuziehen nicht das passende Wort.« Er runzelte die Stirn. »Gelegentlich ist mein Englisch noch immer nicht perfekt.« Ein verärgertes Knurren grollte in seiner Kehle. 

				Kris fand, dass sein Englisch verdammt perfekt war. Mandenauer wusste haargenau, was er sagte – oder eben nicht sagte.

				»Ich habe Kontakte.« Er beschrieb mit dem Pistolenlauf einen kleinen Kreis in der Luft. »Gute Kontakte. Wenn Menschen verschwinden, höre ich davon. Ich begebe mich vor Ort oder schicke jemanden, und wir finden heraus, weshalb sie verschwunden sind …« Er hob die freie Hand, legte die Fingerspitzen an den Daumen, dann öffnete er sie in Richtung Himmel. »Puff.«

				»Puff«, echote Kris.

				»Oder eben …« Er richtete den Blick demonstrativ auf das tote Mädchen. »… nicht puff.«

				»Sie gehören einer internationalen Spezialeinheit an, die Jagd auf Serienmörder macht?«

				Seine Lippen zuckten belustigt. »So was in der Art, ja.«

				»Könnten Sie das genauer erklären?«

				»Man nennt uns die Jägersucher. Wir jagen Monster.« Kris blinzelte verdattert. »Genau wie Sie.«

				»Ich jage keine Monster.«

				»Nein?«

				»Ich …« Kris verstummte.

				Sie gab sich als Schriftstellerin aus; niemand sollte erfahren, was sie in Wirklichkeit hierher geführt hatte, wer sie in Wirklichkeit war. Doch dieser Mann mit seinen guten Kontakten und seiner Monster jagenden Spezialeinheit schien es längst zu wissen. Natürlich konnte er ein Irrer sein, vermutlich war er das sogar, aber nachdem er derjenige mit der Schusswaffe war, beschloss sie, ihm die Wahrheit zu sagen.

				»Ich decke mythische Schwindeleien auf.«

				»Und Sie leisten gute Arbeit.«

				»Danke. Trotzdem glaube ich nicht, dass es hier ein Monster gibt.«

				»Nein?« Er guckte wieder demonstrativ zu dem toten Mädchen.

				Kris seufzte. »Ein Monster in Menschengestalt, das schon. Aber ein Seeungeheuer? Nein. Und ich habe vor, das zu beweisen.«

				»Es ist Ihnen doch bewusst, dass es unmöglich ist, die Nicht-Existenz von etwas zu beweisen? Sie könnten allenfalls beweisen, dass man es noch nicht entdeckt hat.«

				»Ich habe schon oft nachgewiesen, dass etwas nicht existiert.«

				»Sie haben nachgewiesen, dass bestimmte Mythen auf Personen zurückzuführen sind, die Sie als Schwindler bezeichnen. Aber nur, weil jemand geschwindelt hat, heißt das noch lange nicht, dass der Mythos nicht in der Realität wurzelt.«

				»Doch, exakt das heißt es.«

				»Nein.« Mandenauer schüttelte den Kopf, als hätte er es mit einer armen, geistig verwirrten Seele zu tun. »Es heißt lediglich, dass jemand andere Menschen aufs Glatteis geführt hat, und nicht, dass das Monster nicht trotzdem unentdeckt existieren könnte.«

				»Ich werde beweisen, dass es das Ungeheuer von Loch Ness nicht gibt.«

				»Wenn Sie das können, Feuer frei. Damit hätte ich eine Kreatur weniger auf meiner …« Er schmunzelte. »Abschussliste.«

				»Ich arbeite nicht für Sie.«

				»Hätten Sie Lust dazu? Ich würde Sie bezahlen. Dabei spreche ich von einem Betrag, mit dem Sie alles Mögliche bewerkstelligen könnten.«

				»Wie viel?«, fragte Kris, wider besseres Wissen verlockt.

				Mandenauer fasste wieder in seinen Mantel – was bewahrte er noch alles darin auf? –, zog einen schmucklosen weißen Umschlag hervor und warf ihn ihr zu.

				Er war mit Hundertdollarscheinen gefüllt. Sie sahen ziemlich real aus.

				»Für wen arbeiten Sie?«

				»Sie sind ein kluges Mädchen. Wenn Sie eins und eins zusammenzählen, wette ich, dass sie auf zwei kommen. Uneingeschränkte finanzielle Mittel.« Er wedelte mit seiner Pistole. »Die besten Waffen, und davon jede Menge.«

				Kris konnte rechnen, und was bei ihr herauskam, war die amerikanische Regierung. Wer sonst druckte Geld wie Zeitungen, gestattete praktisch jedem den Besitz von Schusswaffen und wachte über seine Geheimnisse, als wären es die Goldreserven der US-Notenbank?

				»Selbstredend würden die Machthaber niemals zugeben, dass sie eine Monsterjagd finanzieren.«

				»Natürlich nicht.« Kris hob den Umschlag hoch. »Was müsste ich hierfür tun?«

				»Nichts weiter, als mich laufend über alles zu informieren, was Sie entdecken.«

				»Über die Nicht-Monster also. Ich kapiere nicht, inwieweit das helfen soll.«

				»Ich bezahle Sie nicht dafür, die Informationen auszuwerten; ich bezahle Sie dafür, das mir zu überlassen. Ich mache diese Arbeit schon lange genug, um zu wissen, dass dort, wo Rauch ist, für gewöhnlich der Drache nicht weit sein kann.«

				»Wenn es tatsächlich Drachen gäbe.«

				»In dieser Gegend bezeichnet man sie als guivre – der Körper einer Schlange, der Kopf eines Drachen. Giftiger Atem. Sie fürchten sich vor nackten Menschen. Die Weibchen haben grüne Schuppen.«

				Kris klappte die Kinnlade runter. »Ist das Ihr Ernst?«

				Verwirrung flackerte über Mandenauers zerfurchtes Gesicht. »Warum um alles in der Welt sollte das nicht mein Ernst sein?«

				Kris massierte sich die Stirn.

				»Wo Gerüchte über ein Monster kreisen«, fuhr er fort, »taucht nur allzu oft auch eines auf – sei es nun menschlicher Natur oder nicht. Während Sie den Loch Ness und seinen berühmtesten Bewohner erforschen, werden Sie bestimmt auf Informationen stoßen, die mir von Nutzen sein könnten.«

				»Und dann?«

				»Werden Sie sie an mich weiterleiten.«

				»Wie?«

				»Ich werde zu Ihnen kommen.«

				Diese Bemerkung verursachte Kris ein leichtes Kribbeln im Rücken. »Es wäre einfacher, wenn Sie mir Ihre Kontaktdaten geben würden.«

				»Zweifellos«, stimmte er zu, nannte sie ihr jedoch nicht. »Ich muss jetzt aufbrechen. Man braucht mich …« Mandenauer machte eine Pause, dann schob er stellvertretend für ein Achselzucken eine Schulter vor. »Woanders.«

				»Und die anderen Jagd …« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte es noch mal. »Diese Sucher …«

				Er seufzte, als müsste er sich mit einer leicht amüsanten, aber extrem anstrengenden Zweijährigen herumplagen. »Die Jägersucher.«

				»Die meine ich. Gibt es unter ihnen niemanden, der sich für das uralte Loch-Ness-Problem interessiert?«

				»Wir sind derzeit ein wenig …« Sein Blick schweifte zur Straße und wieder zurück zu Kris. »… unterbesetzt. Und die Monster vermehren sich unaufhörlich.«

				»Ich glaube nicht an Monster.«

				Plötzlicher Lärm von der Straße her – Stimmen, Sirenen – erregte Mandenauers Aufmerksamkeit. Scheinwerfer bohrten sich in Nebelschwaden.

				»Das werden Sie noch«, versicherte er ihr.

				Als Kris sich wieder zu ihm umsah, war der alte Mann verschwunden.
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				Polizeichef Alan Mac war der Erste, der auftauchte, wenn auch nicht der Einzige. Kris’ geheimnisvoller Freund, dessen Namen sie noch immer nicht kannte, schien das ganze Dorf verständigt zu haben, war aber selbst nirgendwo zu sehen.

				Einige kamen mit dem Auto, andere zu Fuß, Hauptsache, sie kamen. Bald bildete sich eine dichte Menschentraube.

				»Haltet sie zurück!«, brüllte Alan Mac den nach ihm eintreffenden Beamten zu. »Dies ist ein Tatort!«

				Er bedachte Kris mit einem schnellen, nicht zu entschlüsselnden Blick, bevor er sich neben das tote Mädchen kniete und nach einem Puls fühlte. Dann senkte er resigniert seufzend das Haupt.

				»Waren Sie im Dienst, als die andere Leiche entdeckt wurde?«, fragte Kris ihn.

				Alan Macs Kopf ruckte so abrupt nach oben, dass er sich dabei offensichtlich den Hals verriss, denn er massierte ihn mit einer Hand. Er rappelte sich auf die Füße. »Woher wissen Sie von der anderen?«

				»Ich … äh … na ja.« Wie sollte Kris ihm erklären, dass sie ihr Wissen von einem greisen Deutschen hatte, der schneller als eine Stephen-King-Romanfigur wieder im Nebel verschwunden war?

				Alan Mac senkte die Stimme. »Diese Information wurde nicht öffentlich gemacht.«

				Oh-oh.

				Es blieb ihr erspart zu antworten, da in diesem Moment eine ganze Ladung Polizisten und Techniker eintrafen, die den Tatort abzuriegeln begannen und Kris hinter die Absperrung schoben. Alan Mac wurde davon abgelenkt, allerdings deutete er mit einem langen Finger auf Kris und sagte: »Dass Sie sich nur ja nicht verkrümeln, hören Sie?«

				»Ich höre«, murmelte sie.

				Ihr Blick flog über die Menge, als sie nach dem Mann Ausschau hielt, den sie auf Urquhart Castle geküsst hatte, aber er war nirgends zu sehen. Fast hätte sie Alan Mac gefragt, wo er abgeblieben war, aber sie wusste, was ihr das einbrächte, nämlich wiederkehrende Kopfschmerzen, wenn er von Neuem darauf beharrte, dass der Mann nicht existierte. Nur dass der Polizeichef in dem Fall überhaupt nicht hier wäre.

				In Kris’ Kopf drehte sich alles. Dieses Dorf setzte ihr allmählich zu.

				Und jetzt hatte sie auch noch einen Umschlag voll Bargeld von einem Mann, der sich – »puff« – in Luft aufgelöst hatte, nachdem er sie mit dem Auftrag betraut hatte, Informationen über ein Monster zu sammeln. Wahlweise über einen Serienmörder.

				»Beides ist eins wie das andere.« Es war ein Spruch ihres Bruders, der sie immer verwirrt hatte. Bis jetzt.

				Menschen kamen und gingen. In den Staaten hätte sie einen Leichenbeschauer oder Gerichtsmediziner, Spurenermittler, Forensikexperten – immerhin guckte sie regelmäßig SVU – identifiziert, aber hier hatte sie keine Ahnung vom Prozedere oder den angemessenen Bezeichnungen für die involvierten Akteure.

				Endlich löste Alan Mac sich von den anderen, kam zu ihr, nahm ihren Arm und führte sie ein Stück von dem Trubel weg.

				Der Nebel waberte noch immer über dem Loch Ness und verbarg das gegenüberliegende Ufer, aber die Polizeilichter illuminierten den Strand vor ihnen, als wäre dies die festliche Eröffnung eines Gebrauchtwagenhandels.

				Der Polizeichef zog einen kleinen Notizblock aus seiner Jacke und hielt seinen Bleistift über ein blütenweißes, leeres Blatt. »Was ist passiert?«

				»Ich war auf dem Heimweg vom Pub …«

				»Welches?«

				»Das MacLeod’s.«

				Alan hob den Blick. »Das haben Sie also schon entdeckt.«

				»Dougal hat mich eingeladen.«

				Er runzelte die Stirn. »Dougal Scott?«

				»Gibt es mehr als einen Dougal?«

				»Hier in der Gegend? Allerdings. Also, Sie hatten ein Rendezvous mit Dougal …«

				»Nein«, fiel Kris ihm ins Wort. »Wir haben uns nur getroffen, um uns zu unterhalten, und zwar über den …« Sie gestikulierte zu dem nicht sichtbaren Loch Ness.

				»Ah.« Alan nickte. »Da kennt er sich gut aus. Und dann hat er Sie ganz allein heimgehen lassen?«

				»Lassen?« Kris sträubten sich die Nackenhaare. »Ich bin kein Kind.«

				»Mmm.« Alans Brummen brachte sie nur umso mehr auf. Doch bevor sie angemessen reagieren konnte, fragte er: »Und was hat Sie dann runter an den See geführt?«

				»Ich …« Sie guckte in die Richtung und zögerte.

				»Haben Sie etwas gesehen?« Kris nickte widerstrebend. »Was war es?«

				»Ein Baumstamm«, antwortete sie mit fester Stimme.

				»Mmm«, machte er wieder und klang dabei sehr schottisch und sehr männlich. »Und dann?«

				»Bin ich gestolpert …« Sie gestikulierte vage zu dem toten Mädchen, das sie wegen der vielen Menschen nicht länger sehen konnte.

				»Haben Sie sie angefasst?«

				»Ich bin auf sie draufgefallen.« Kris erschauderte bei der Erinnerung. »Und ja, ich habe sie angefasst, um mich zu vergewissern, ob sie tot ist.«

				»In Ordnung. Wie viel Zeit verging, ehe der Junge aufkreuzte und Sie ihn ins Dorf schickten?«

				»Ich würde ihn nicht gerade als Jungen bezeichnen. Er ist vermutlich älter als Sie.«

				»Der Bub, der mich verständigt hat, war höchstens fünfzehn.«

				»Nein, es war …« Sie brach ab. Das hatte sie nun davon, nicht darauf bestanden zu haben, dass er ihr seinen Namen verriet. Jetzt konnte sie keinen angeben. »… derselbe Mann, dem ich auf Urquhart Castle begegnet bin.«

				»Das Phantom?«

				»Er ist kein Phantom«, fauchte Kris. »Ich habe ihn heute Abend im MacLeod’s gesehen.«

				»Außer Ihnen noch jemand?«

				Sie funkelte ihn an. »Ich habe hier, direkt neben der Leiche, mit ihm geredet, und …« Ja! »Er hat sie auch berührt«, setzte sie triumphierend hinzu. »Folglich müsste es Fingerabdrücke geben.«

				»Mmm«, murmelte Alan wieder. Wenn er das noch öfter täte, würde sie ihm eine knallen. »Es ist schwierig, Fingerabdrücke an einem Hals zu sichern.«

				»Blödsinn.«

				Alan Macs Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Also sind Sie zum See gegangen, weil Sie …« Sein Schmunzeln wurde breiter. »… einen Baumstamm gesehen haben. Anschließend sind Sie über die Leiche gestolpert, der Junge kam vorbei …«

				»Der Mann«, korrigierte Kris ihn. »Der Mann von der Burg kam vorbei, und er versprach, die Polizei zu alarmieren.«

				»Sonst noch etwas?«

				Kris überlegte. Sollte sie Alan Mac von Mandenauer erzählen oder besser nicht?

				Ihr Zögern reichte ihm als Antwort.

				»Sie sollten es lieber ausspucken, Miss. Bei einer polizeilichen Ermittlung Informationen zurückzuhalten ist eine ernste Sache.« 

				Warum hatte sie auch nur daran gedacht zu lügen? Die Wahrheit war ihr Handwerkszeug. Die Wahrheit aufzudecken war das Einzige, worin sie immer gut gewesen war.

				»Da war dieser alte Mann. Er sagte mir, dass dies bereits die zweite Leiche sei.«

				Alan riss die Augen auf. »Groß? Dünn? Weiße Haare, blaue Augen?« Kris nickte, woraufhin er seufzte. »Ein Deutscher?«

				»Sie kennen ihn?« Kris sah bildlich vor sich, wie Edward Mandenauer regelmäßig aus der örtlichen Klapsmühle türmte. Sollte das der Fall sein, mussten sie dringend etwas wegen seines Waffenarsenals unternehmen.

				»Er ist ein amerikanischer Agent. Mischt bei irgendeinem Sondereinsatzkommando mit. Obwohl ich nie herausgefunden habe, worum es dabei geht.«

				Kris hob überrascht die Brauen. Mandenauer hatte die Wahrheit gesagt.

				»Er ist hin und wieder in der Gegend. Er meldet sich bei uns, da er nie irgendwo ohne eine Schusswaffe hingeht.« Alans Lippen zuckten. »Genauer gesagt fünf Schusswaffen. Allerdings …« Nun wurde sein Mund ernst. »In letzter Zeit hat er sich nicht blicken lassen.«

				»Ich, äh, glaube nicht, dass er vorhatte zu bleiben.«

				»Nein? Hat er das gesagt?«

				Kris nickte, und seltsamerweise schien Alan Mac sich daraufhin zu entspannen.

				Jemand rief seinen Namen. Der Polizeichef hob die Hand, dann wandte er sich wieder Kris zu. »Ist da sonst noch etwas?«

				Obwohl Edward nicht verlangt hatte, dass sie ihr Abkommen geheim hielten, beschloss Kris, es zu tun. Die Leute glaubten, dass sie nach Drumnadrochit gekommen war, um ein Kinderbuch über das Seeungeheuer zu schreiben.

				War das nicht eine bizarre Kombination? Kinder und Ungeheuer? Nun, vielleicht auch nicht. Wer sonst glaubte an sie?

				»Sollte mir noch etwas einfallen, lasse ich es Sie wissen«, versprach Kris.

				Da zumindest das der Wahrheit entsprach, klangen ihre Worte aufrichtig. Alan war zu abgelenkt – sein Blick war an ihr vorbei zu der dichten Baumgruppe geglitten –, darum entging ihm Kris’ Anspannung. In ihren Augen war eine Halbwahrheit noch immer eine Lüge, darum fühlte sie sich unbehaglich.

				»Sie wissen, wo Sie mich finden.« Alan schob sich an Kris vorbei, dann blieb er stehen, als sie noch eine letzte Frage stellte.

				»War es Mord?«

				Seine Miene verriet nichts, trotzdem gewann sie den vagen Eindruck, dass er verärgert war. »Tod durch Ertrinken ist für gewöhnlich auf einen Unfall zurückzuführen.«

				»Es sei denn, es war keiner.«

				»Abwarten und Tee trinken.« Damit stapfte er davon.

				Es gefiel ihr nicht, Informationen vor der Polizei zurückzuhalten. Kris fühlte sich unwohl dabei. Aber wenn sie irgendetwas darüber herausfinden wollte, wer hinter dem Loch-Ness-Schwindel steckte, sollte sie ihre Geheimnisse lieber für sich behalten. Falls sich herumspräche – und in einem Dorf wie diesem würde das passieren –, dass Kris als eine Art Spionin für einen amerikanischen Agenten fungierte, wären die Folgen nicht abzuschätzen.

				Liam beobachtete vom Wald aus, wie Kris auf das Loch Side Cottage zuging.

				»Er ist hier.« Alan Mac trat in die kühle, samtige Dunkelheit der Bäume. »Er hat mit ihr gesprochen.«

				»Es sind im Moment Dutzende Ers hier. Du musst dich schon genauer ausdrücken.«

				»Mandenauer.«

				Liam versteifte sich, dann richtete er den Blick auf die Menschenmenge. »Ich sehe ihn nirgends.«

				»Er ist schon weg. Trotzdem könnte er noch immer in Drumnadrochit sein.«

				»Was hat er ihr erzählt?«

				Alan Mac zuckte die Achseln. »Wohl nicht viel, aber bei ihm kann man nie wissen.«

				Liam entspannte sich ein wenig. »Zweifellos wird er bis zu dem Tag, an dem er stirbt, immer wieder hier aufkreuzen, und er redet viel mit den Leuten. Tatsächlich tut er oft mehr als das. Das ist doch nichts Neues.«

				»Diese Morde aber schon.«

				»Du glaubst, Edward Mandenauer ertränkt junge Mädchen? Er ist gut in Form für einen Greis, trotzdem traue ich ihm das nicht zu.«

				Alan entgegnete nichts, sondern fixierte Liam weiter, bis der den Blick seufzend erwiderte. »Du denkst, ich war es?«

				»Ist es so?«

				»Ich hab seit Jahren kein Mädchen ertränkt«, antwortete Liam trocken.

				Alan Mac schnaubte abfällig. »Als ob du es mir sagen würdest, wenn es anders wäre.«

				Die beiden Männer ließen die Blicke über die Menge, die Lichter, die mit einer Plane bedeckte Leiche am Ufer des Loch Ness schweifen.

				»Wir können diese Sache nicht länger vertuschen«, brummte Alan Mac.

				Liam gab keine Antwort. Er hätte nie gedacht, dass es ihnen überhaupt so lange gelingen würde.

				In der Hoffnung, ins Bett zu fallen und sofort einschlafen zu können, kehrte Kris ins Cottage zurück. Stattdessen sah sie, sobald sie die Augen schloss, das Gesicht des namenlosen toten Mädchens vor sich.

				Sich unruhig hin und her wälzend, versuchte Kris es dennoch eine ganze Weile, ehe sie sich schließlich aufsetzte und das Licht anknipste. Wo war ihr Buch?

				Sie tappte ins Wohnzimmer, wo ihr Exemplar von Übernatürliche Geheimnisse – stets eine unerschöpfliche Quelle, um dem nächsten Schwindel auf die Schliche zu kommen – auf der Couch lag. Kris bückte sich und griff danach, dann richtete sie sich, den Blick zum Fenster gewandt, wieder auf.

				Jemand stand am Ufer.

				Ihr Herz machte einen Satz. Konnte es der Mörder sein? Wie lange würde es dauern, bis er zum Cottage käme? Kris wünschte sich, Edward hätte ihr neben dem Geld auch eine seiner Waffen überlassen.

				Als könnte sie damit umgehen, hätte sie eine gehabt. Aber wie schwierig konnte das schon sein? Man richtete das lange Ende auf das, was man erschießen wollte, und dann …

				»Peng«, murmelte sie, die Gestalt am Loch Ness nicht aus den Augen lassend.

				Das Mondlicht wirkte wie der Lichtstrahl eines außerirdischen Raumschiffs. Mit ein bisschen Fantasie hätte man sich vorstellen können, wie der Mann von dem Licht eingekapselt, nach oben gebeamt und auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.

				Stattdessen badete er darin, als wäre er am Verdursten und der Mond ein kühles Nass. Der helle Schein funkelte wie Tau in seinem Haar, als Kris plötzlich erkannte, wer er war.

				Ungeachtet der Kälte, ihrer nackten Füße und ihres Schlafgewands, bestehend aus einem T-Shirt und einer Flanellpyjamahose, lief Kris aus dem Cottage und hinunter zum See.

				Falls er sie kommen hörte, ließ er es sich nicht anmerken, sondern starrte weiter auf das Wasser. Der Nebel hatte sich so schnell verzogen, wie er gekommen war, und die Nachtluft war nun kühl und klar.

				Er war in derselben Aufmachung wie bei ihrer ersten Begegnung: dunkle Jeans und ein dunkles, kurzärmeliges Hemd. Bei diesen Temperaturen hätte er eigentlich frieren müssen – sie zumindest tat es –, doch er verharrte völlig ungerührt am Seeufer, die Arme an den Seiten, anstatt sie wie Kris um den Oberkörper zu schlingen, als wäre es der erste Sommertag in den Tropen und nicht Herbstbeginn im schottischen Hochland.

				Kris blieb einige Schritte hinter ihm stehen und wartete, dass er das Wort ergriff, dass er irgendeine Erklärung abgab, doch das geschah nicht. Schließlich sah sie sich genötigt zu fragen: »Wieso behauptet Alan Mac, dass ein Junge zu ihm gekommen sei, um ihn wegen des toten Mädchens zu verständigen?«

				Er atmete mehrmals ein und aus. Kris behagte sein Zögern nicht. Ihrer Erfahrung nach zog ein Zögern stets eine Lüge nach sich. Allerdings galt ihrer Erfahrung nach für eine überschnelle Antwort dasselbe.

				Genauer gesagt, war ihrer Erfahrung nach beinahe alles, was Menschen von sich gaben, gelogen.

				»Ich konnte ihn nicht finden«, sagte er zu guter Letzt. »Darum habe ich irgendeinen Jungen aufgehalten, ihn in die eine Richtung geschickt und bin selbst in die andere gelaufen.«

				Das klang relativ plausibel; trotzdem … »Du hast auf alles eine Antwort.«

				»Sollte ich das nicht?« Er starrte weiterhin wie hypnotisiert auf den See.

				»Alan Mac glaubt, dass ich dich mir einbilde.«

				»Alan Mac glaubt vieles. Das ist sein Job.«

				»Wie kommt es, dass niemand zu wissen scheint, wer du bist?«

				»Das kann ich nicht sagen.«

				»Kannst du nicht?«, spottete sie. »Oder willst du nicht?«

				Er holte wieder tief Luft und ließ sie entweichen. »Mein Name ist Liam Grant.«

				Kris wartete, aber es kam nichts mehr.

				»Das war’s? Nachdem du mich im Mondschein geküsst hast, ist das Einzige, was du mir verrätst, dein Name?«

				»Was soll ich dir denn sonst noch sagen?«

				Hm, was sollte er ihr sonst noch sagen? Sie wollte gleichzeitig alles und nichts über ihn wissen. Männer hatten ihr schon früher Dinge erzählt – gelogene wie wahre –, von denen sie später wünschte, sie nie gehört zu haben. Vielleicht war es besser, sich einfach nur küssen zu lassen und nichts zu wissen.

				»Du bist nicht zurückgekommen.« Kris hatte das nicht sagen wollen. Sie klang wie ein Mädchen, das verlassen worden war. Eine Erfahrung, die sie schon einmal gemacht und sich geschworen hatte, sie niemals zu wiederholen. Was erklären würde, warum sie so wenige Dates und noch weniger Freunde hatte. Solange sie sich gleichgültig gab, konnte sie nicht verletzt werden. 

				»Jetzt bin ich hier.« Seine tiefe, weiche Stimme strich wie ein sanfter Frühlingswind über ihre Haut und verursachte ihr ein wohliges Frösteln. Sie rieb sich die Arme, aber es half nichts.

				Angelockt von seiner Stimme, dem Mondschein in seinem Haar und der Aussicht auf Wärme trat sie näher. »Warum bist du dann jetzt hier?«

				»Erwartest du, dass ich sage, um dich zu töten?«

				»Ist das dein Plan?«

				Er ließ ein kurzes, harsches Lachen hören, dann drehte er sich blitzschnell zu ihr um und packte sie an den Schultern, sodass Kris sich an ihm abstützen musste, um in der Balance zu bleiben. Ihre Hände landeten an seinen Hüften.

				Seine Augen fingen das Mondlicht ein und schillerten wie geschmolzenes Silber. »Wenn ich dich töten wollte«, raunte er, »hätte ich es längst getan und dich zusammen mit dem Mädchen Nessie überlassen.«

				Indem Kris einen weiteren Schritt auf ihn zu machte, überraschte sie ihn, mit der Folge, dass seine Hände von ihren Schultern hinter ihren Rücken glitten und das, was als Gefangennahme begonnen hatte, zu einer Umarmung wurde.

				»Warum bist du hier«, wiederholte sie. Mit jedem ihrer Atemzüge strich ihr Busen in einem Rhythmus, der so alt war wie die See, über seine Brust.

				Er fluchte in einer Sprache, die sie nicht verstand – wahrscheinlich Gälisch –, dann küsste er sie, als wäre ihm eine solche Zärtlichkeit schon länger versagt geblieben, als sie beide auf der Welt waren.

				Sein Mund war kühl und feucht wie der Loch Ness, wie der Nebel und die Nacht. Kris öffnete die Lippen und trank von ihm, wie Liam von dem strahlend hellen Mond getrunken hatte.

				Seine warme Zunge berührte ihre und entfachte die Hitze in ihr, die sie ersehnt hatte. Er schmeckte nach Begierde – ein Geschmack wie die dunkelste Schokolade; seine Haare waren seidig wie Satinlaken, und sein Duft … Er könnte ein Aftershave namens Raffinesse benutzt haben. Gab es ein Aftershave namens Raffinesse?

				Kris drängte sich ihm entgegen. Er bestand ganz und gar aus scharfen Kanten und straffen Muskeln, während sie selbst weich und kurvig war. Es hatte sie immer geärgert, kurvig zu sein statt schlank, weich statt hart. Im Moment verstand sie nicht mehr, warum.

				Ihre Gedanken lösten sich auf, als sie sich ganz den Empfindungen hingab. Seine Haut war ein kalter Segen unter ihren glühenden Handflächen. Wie geschickt sein Mund war – ein Knabbern hier, eine Liebkosung da. Wer hätte gedacht, dass ein winziger Schmerz solche Wonne entfachen könnte?

				Seine Hand lag an ihrer Taille, sein Daumen streichelte ihren Bauch. Sie wölbte sich ihm entgegen, wünschte, er würde seine Hand, seinen Daumen dort wegnehmen und …

				Er umfasste ihre Brust; die Kühle sickerte durch die Baumwolle und machte ihre Brustwarzen noch härter.

				Als er wieder und wieder über ihren kribbelnden Nippel strich und die Bewegung mit seiner Zungenspitze an ihrer nachahmte, entschlüpfte Kris ein Stöhnen.

				Sie krallte die Finger in sein Haar und presste seinen Mund auf ihren. Sie hatte vergessen, wo sie war, wer sie war. Dieser Mann – Liam – war ihre ganze Welt geworden.

				Wasser spritzte im See hoch – nahe genug, dass Kris einen leichten Sprühregen spürte. Eine Sekunde später hatten sie Arme und Zungen voneinander gelöst und einen großen Satz vom Ufer weg gemacht.

				Kris bebte – ob vor Kälte, vor Schreck oder vor Lust konnte sie nicht unterscheiden.

				»Was war das?«, wisperte sie.

				»Ein Stör«, sagte Liam, ohne zu zögern.

				Eigentlich war ihre Frage darauf gemünzt gewesen, woher dieses unerklärbare Verlangen rührte, das sie jedes Mal in seiner Nähe zu überwältigen schien. Sie kannte kein anderes Bedürfnis mehr, als ihn zu küssen, zu berühren und noch mehr.

				Sie war noch nie bei einem gänzlich Fremden in Versuchung geraten, hatte sich nie von einem Mann verführen lassen, von dem sie bis wenige Minuten zuvor noch nicht einmal den Namen kannte.

				Wieder erklang ein Platschen. Wasser schwappte über den Strand. »Er klingt ziemlich groß«, bemerkte sie.

				»Ja, das sind sie.« Liam betrachtete stirnrunzelnd den See. »Sehr groß sogar. Die Störe. Sie können bis zu sechs Meter lang werden. Manchmal verwechseln die Leute sie mit Haien.«

				»Oder Seeungeheuern?«

				»Auch das.«

				»Glaubst du an Seeungeheuer?«

				Er sah sie an, und seine wunderschönen, feuchten, talentierten Lippen zuckten belustigt. »Ich denke, sie könnten existieren.«

				»Glaubst du, dass Nessie existiert?«

				Sein Lächeln verblasste, seine tiefblauen Augen fixierten ihre. »Ich werde dich nicht belügen. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, aber Nessie habe ich nie gesehen.«

				Wenn jemand ankündigte, dass er nicht lügen werde, geschah das für gewöhnlich, bevor er eine faustdicke Lüge auftischte, aber überraschenderweise glaubte sie ihm.

				»Damit gehörst du in Drumnadrochit einer Minderheit an«, stellte sie fest. »Besser gesagt, du bist einer von wenigen, die das zugeben.«

				»Ja«, bestätigte er, ohne dass Kris sagen konnte, welchem Teil ihrer Bemerkung er zustimmte. Liam streckte die Hand aus und steckte ihr eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Du solltest besser reingehen, bevor du erfrierst, Kris.«

				Als er ihren Namen mit dieser tiefen, sinnlichen Stimme raunte, überlief sie erneut ein Frösteln, und sie rieb sich die nackten Arme. »Ist dir denn nicht kalt?«

				»Jetzt nicht mehr.«

				»Du könntest …« Sie machte eine Pause. »… mit reinkommen.«

				Er warf einen raschen, scharfen Blick zum See, so als hätte er wieder etwas gehört, das Kris entgangen war. »Ich muss los.« Damit wandte er sich zum Gehen.

				»Warte.« Sie streckte die Hand nach seinem Arm aus, ließ sie jedoch sinken, ohne ihn zu berühren. Kris war nie anhänglich gewesen – sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Anhänglichkeit die Menschen nur umso schneller in die Flucht schlug –, und ganz sicher würde sie heute nicht damit anfangen.

				Eine dunkle Braue hochgezogen, drehte er sich zu ihr um.

				»Wo wohnst du?«, fragte sie. »Was treibst du so?«

				»Was ich so treibe?«, wiederholte er verwirrt.

				War der Ausdruck zu amerikanisch gewesen?

				»Beruflich, meine ich.«

				»Was sich gerade ergibt.«

				Bevor sie die Chance bekam nachzubohren, was das bedeutete, und ihn darauf hinzuweisen, dass er keine ihrer Fragen beantwortet hatte, joggte er bereits über den Strand davon.

				Im Osten wurde der Himmel schon heller. Sie sollte wirklich nach drinnen gehen. Doch sie blieb, wo sie war, schlang die Arme wärmend um sich und beobachtete, wie die Sonne aufging.

				Als sie rot, orange und gelb über den Horizont stieg, schallte ein fernes Klatschen über die trübe Weite des Sees.

				Dieses Mal hatte es kein bisschen nach einem Stör geklungen.
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				Kris hatte schon früher eine Nacht durchgemacht. Um zu lernen, um sich für Hoax Hunters vorzubereiten, um mit Lola zu quatschen. Um zu weinen, weil der Rest ihrer Familie keine Notiz von ihr nahm.

				Weder ihr Vater noch ihr Bruder dachten auch nur an ihren Geburtstag; Weihnachten schienen sie komplett aus dem Kalender gestrichen zu haben. Als der achte Juli zum dritten Mal ohne Anruf, ohne Karte, ohne verdammte E-Mail verstrichen war, hatte Kris sich schniefend eine Flasche Champagner hinter die Binde gekippt und sich geschworen, wegen keinem von beiden je wieder eine Träne zu vergießen. Und sich bis heute daran gehalten.

				Es war jedoch eine völlig neue Erfahrung, die Nacht über wach zu bleiben, weil sie eine Leiche gefunden hatte.

				Kris dachte daran, sich hinzulegen, aber mit der hellen Sonne, dem Vogelgezwitscher und der Brandung des Loch Ness war es eher unwahrscheinlich, dass sie Schlaf finden würde. Also brühte sie sich stattdessen eine Kanne von dem Kaffee auf, den sie gestern bei Jamaica gekauft hatte, dann setzte sie sich an ihren Computer und fing an zu arbeiten.

				Sie fasste zusammen, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatte, auch wenn es nicht viel mehr war als das, was sie bereits aus ihren Büchern und dem Internet wusste. Sicher, sie hatte ein paar neue Geschichten über Nessie-Sichtungen gehört, aber von denen gab es Tausende. Außerdem war sie hier, um den Schwindel aufzudecken, und nicht, um den Mythos weiter auszuschmücken.

				Aber wie sollte sie den Schwindler beim Schwindeln ertappen? In Anbetracht des vermehrten Interesses, das dem Loch Ness aufgrund der zwei Leichenfunde sehr bald zuteilwürde, bezweifelte sie, dass der Betreffende ausgerechnet jetzt seinen Schabernack weiter auf die Spitze treiben würde.

				Allerdings würde sie dem Scharlatan glatt zutrauen, dass er die Schuld am Ertrinken der beiden Opfer dem Seeungeheuer in die Schuhe schob. Was für eine perfekte Möglichkeit, die Aufmerksamkeit auf seine kleine Lüge zu lenken. Und sollte sich später herausstellen, dass die Todesfälle durch etwas anderes verschuldet worden waren, würde der Zweifel dennoch weiterbestehen, und die Öffentlichkeit wäre an der Nase herumgeführt. Die Vorstellung, dass Nessie mehrere ahnungslose Menschen in den Tiefen des eisigen Gewässers getötet hatte, würde den Mythos rund um das Seeungeheuer weiter anheizen.

				Kris seufzte. Sie würde sehr viel länger hier sein, als ursprünglich gedacht. Tatsächlich hätte sie den Rest ihres fabelhaften Kaffees darauf verwettet, dass es keine weiteren Nessie-Sichtungen geben würde, bis sich der Rummel um die beiden ertrunkenen Frauen gelegt hätte. Zum Glück verfügte sie – Edward sei Dank – jetzt über ausreichende Mittel, um bleiben zu können, bis der Schwindel von Neuem begann – dann würde sie zuschlagen.

				»Apropos.« Kris guckte mit gerunzelter Stirn auf ihren Monitor, während sie überlegte, was sie als Erstes googeln sollte – vorausgesetzt, das Internet war gerade arbeitswillig. Zum Glück war es das.

				Der Name Edward Mandenauer erbrachte sehr wenig, und nichts davon stand im Zusammenhang mit einem greisen deutschen Waffennarren. Was beunruhigend war. Über die meisten Menschen fand man irgendwo irgendetwas im Internet. Für ihn galt das nicht, folglich musste jemand die Einträge gelöscht haben. Was seiner Behauptung, Rückendeckung seitens der amerikanischen Regierung zu genießen, weitere Glaubwürdigkeit verlieh.

				Sie versuchte es mit dem deutschen Wort Jägersucher und bekam ein halbes Dutzend Online-Übersetzungsportale, Jagdgeschäfte, Abenteuerurlaube und Rettungsmannschaften angeboten.

				Aber Kris ließ nicht locker. Sie hätte es im Leben nie zu etwas gebracht, würde sie beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten aufgeben.

				Sie fuhr fort, die Suchmaschine mit Wörtern zu füttern. Doch erst als sie alter deutscher Mann mit harten, knappen, frustrierten Tastenanschlägen eingab, stieß sie endlich auf etwas, das sich zu lesen lohnte. Aus dem National Enquirer.

				Werwölfe attackieren Kleinstadt in Maine.

				Wegen eines gewaltigen Schneesturms von der Außenwelt abgeschnitten, mussten die Einwohner von Harper’s Landing hilflos mitansehen, wie ihre Zahl weiter und weiter dezimiert wurde, während die der Werwölfe dramatisch anstieg.

				Die Rettung nahte in Gestalt eines alten Mannes mit schwerem deutschem Akzent, der sich, bis an die Zähne mit Gewehren und Patronen aus Silber bewaffnet, ungeachtet der Witterungsverhältnisse zu ihnen durchschlug. Binnen weniger Tage waren sämtliche Werwölfe eliminiert, und der Unbekannte verschwand auf ebenso mysteriöse Weise, wie er gekommen war.

				»Werwölfe«, ächzte sie. »Das wird ja immer irrer.«

				Trotzdem griff sie den Hinweis auf, gab Werwolf ein und vertiefte sich in die erstaunlich hohe Anzahl bizarrer Geschichten. In auffallend vielen tauchte ein alter Deutscher auf, trat den Biestern in den Hintern, und weg war er.

				Puff.

				Es gab auch mehrere Erwähnungen eines weißen Wolfs, der gegen die plötzliche Zunahme beängstigend kluger, unglaublich starker und echt bösartiger Wölfe, die allesamt menschliche Augen aufzuweisen schienen, ankämpfte.

				Von denen wollte sie wirklich nie einem begegnen. Und das würde sie auch nicht, weil …

				»Das alles ausgemachter Schwachsinn ist. Die wollen bloß ihre Zeitungen verkaufen.«

				Keine der Geschichten wurde in einem seriösen Blatt abgedruckt. Keine Erwähnung von Wolfsrudeln in der New York Times. Kein weißer Wolf in der Chicago Tribune. Es gab ein paar seltsame Begebenheiten, die in der Times-Picayune thematisiert wurden, aber Kris wusste aus eigener Erfahrung, dass seltsame Begebenheiten zum Tagesgeschäft gehörten, wenn es um New Orleans ging.

				Allerdings fiel ihr eines auf: Wann immer der weiße Wolf gesichtet wurde, war auch eine bildschöne amerikanische Frau im Spiel. Als Kris diesem Hinweis nachging, stieß sie auf Querverweise zu anderen absurden Geschichten, die von Leopardenwandlern, Zombies, Zigeunern, Adlern, Raben und Krähen handelten.

				Das Fehlen jedweder unheimlicher Berichte im Zusammenhang mit Mandenauer und seinen Jägersucher-Kohorten, hätte beunruhigend sein müssen. Hätte Kris den ganzen Quatsch geglaubt.

				»Damit kann ich genug Mythen enttarnen, um mich für den Rest meines Lebens beschäftigt zu halten«, murmelte sie.

				Jemand klopfte an die Tür. Kris, die gerade eine Geschichte über einen Navajo-Gestaltwandlerhexer las, der die Gestalt jedes beliebigen Tieres annehmen konnte, indem er sich dessen Haut überstreifte, und sich sogar in der Gestalt eines Menschen präsentiert hatte – die Schlussfolgerung daraus war einfach zu ekelhaft, um es sich auszumalen, was Kris aber trotzdem tat –, sprang mit klopfendem Herzen auf.

				Dann stieß sie ein zittriges Lachen aus. »Ich bezweifle, dass sich hier irgendwo ein Navajo-Gestaltwandler herumtreibt.« Sie stakste zur Tür. »Denn dazu müssten sie erst einmal real sein.«

				Dennoch linste sie vorsichtshalber erst aus dem Vorderfenster. Dougal Scott stand auf der Türschwelle.

				»Hallo«, begrüßte er sie. »Wie ich höre, haben Sie letzte Nacht eine Leiche gefunden. Alles okay?«

				Er trug seinen Kilt, und diese schottische Aufmachung in Kombination mit seiner sehr amerikanischen Sprechweise bewirkte, dass Kris ein albernes Kichern unterdrücken musste, zusammen mit der Sehnsucht nach einem gewissen Mann, der sich wie ein Amerikaner kleidete und wie ein Schotte redete. Langsam glaubte sie, dass er derselben Fantasiewelt entstammte wie Gestaltwandler, Werwölfe und Nessie.

				»Ja«, sagte Kris und zog die Tür weiter auf, damit Dougal eintreten konnte, dann deutete sie zum Sofa. Sie setzte sich links davon auf den einzigen Stuhl. »Ich habe kein Auge zugetan, aber das ist mir schon öfter passiert.«

				»Warum sind Sie überhaupt mitten in der Nacht am Loch spazieren gegangen? Das kann gefährlich sein.«

				Kris konnte ihm schlecht gestehen, dass sie einem Phantom nachgespürt hatte und dann durch eine Spiegelung des Mondlichts vom See angelockt worden war und …

				»Kennen Sie jemanden namens Liam Grant?«, platzte sie heraus.

				»Nein«, antwortete Dougal bedächtig. »Grants gibt es natürlich zuhauf, aber meines Wissens keinen Liam.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Es könnten Grants in Dores, nahe Inverness, leben.«

				»Dores«, wiederholte sie. »Okay.«

				»Hat er etwas mit der Leiche zu tun?«

				Kris dachte über Dougal nach. Er schien sich furchtbar für die Leiche zu interessieren. Andererseits hatten sie ihre Jahre beim Fernsehen gelehrt, dass viele Menschen einen Hang zum Morbiden aufwiesen.

				Genauer gesagt sogar die meisten.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm auf der Burg begegnet, und wir haben uns nett unterhalten.«

				Kris hatte Mühe, ein spöttisches Schnauben zu unterdrücken. Seit wann ging eine nette Unterhaltung mit dem Austausch von DNA einher?

				Dougal hob die Brauen. Halb rechnete sie damit, dass er sie als Pinocchio bezeichnen würde. Sie fasste an ihre Nase, um festzustellen, ob sie lang wie ein Besenstil geworden war. Ihre Fähigkeit zu lügen hatte sich nicht verbessert.

				»Mmm«, machte er auf diese typisch schottische Art, die Skepsis, Sarkasmus oder die Aufforderung fortzufahren ausdrücken konnte. »Da war dieser Mann, der sich im Dorf nach Ihnen umgehört hat.«

				Kris runzelte die Stirn. »Liam?«

				»Da ich ihm nie begegnet bin, weiß ich das nicht, aber ich bezweifle es.«

				»Da Sie ihm nie begegnet sind, wie können Sie es da bezweifeln?«

				»Bei einem Liam Grant würde ich einen schottischen Dialekt erwarten.«

				»Bei einem Dougal Scott würde ich auch einen erwarten, aber Fehlanzeige.«

				Dougal legte die Fingerspitze an seine Schläfe und salutierte zackig. »Touché.«

				Kris kam ein Gedanke. »War er Deutscher?«

				Dougal schüttelte den Kopf. »Amerikaner. Er sagte, er käme von …« Er überlegte. »… der Ostküste.«

				»Tja, das schränkt es natürlich ein«, witzelte sie. »Was wollte er wissen?«

				»Wo Sie wohnen.«

				Kris erschrak sichtlich, und Dougals Miene wurde besorgt. »Ich habe es ihm nicht verraten.«

				»Gut.« Allerdings würde es irgendwer am Ende tun. »Sie haben sich nicht gewundert, warum er das wissen wollte?«

				»Doch, gewundert habe ich mich schon. Aber ich war gerade abgelenkt; jemand wollte eine Wegbeschreibung von mir, jemand anderes erkundigte sich nach den Öffnungszeiten des Museums. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, war er weg.«

				Das kam hier häufig vor.

				»Wie wäre es, wenn wir dem Clansman einen Besuch abstatten?«, fragte Dougal.

				»Dem Clansman?«, echote Kris, verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel.

				»Ein Hotel bei Inverness. Es verfügt über ein wunderbares Restaurant mit Blick auf jenen Teil des Loch Ness, wo sich viele Nessie-Sichtungen zugetragen haben.«

				»Sie wollen mich zum Abendessen ausführen?«

				Dougal zuckte mit einer Braue. »Offenbar.« Er schien darüber genauso überrascht zu sein wie sie.

				Kris zögerte. Sie mochte Dougal und plauschte gern mit ihm. Es war erfrischend, mit jemandem über Nessie zu sprechen, der auch nicht an sie glaubte. Aber sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, als bestünde auch nur der Hauch einer Chance auf eine dauerhafte Beziehung. Selbst wenn sie daran Interesse gehabt hätte, würde sie nicht lange genug hier sein.

				»Es ist nur ein Abendessen, Kris.« Dougals Mundwinkel zuckten, als er ihr Dilemma mit unverhohlener Belustigung in seinen grauen Augen beobachtete. »Ich will weder Porzellan noch Besteck mit Ihnen aussuchen.«

				Kris lachte. Sie mochte ihn wirklich. »Macht man das heutzutage noch?«

				»Keine Ahnung.« Seine Lippen teilten sich zu einem echten Lächeln, das sie spontan erwiderte. »Also … Abendessen? Zwischen Freunden und verschworenen Nessie-Skeptikern?«

				»Das wäre schön.«

				»Das Restaurant heißt Cobbs, benannt nach John Cobb. Er kam 1952 im Loch Ness ums Leben.«

				»Nessie?«, fragte Kris trocken.

				»Natürlich.«

				»Erzählen Sie.«

				Dougals Gesichtsausdruck wurde verträumt. Er schien es ebenso zu genießen, Geschichten über Nessie zum Besten zu geben, wie Kris es genoss, ihnen zu lauschen. Was vermutlich daran lag, dass er so selten Gelegenheit bekam, sie jemandem zu erzählen, der seine Auffassung, dass sie Unsinn waren, teilte.

				»Cobb hielt damals den Geschwindigkeitsrekord an Land – knapp über sechshundertdreißig Stundenkilometer –, und er versuchte, den Geschwindigkeitsweltrekord auf Wasser zu brechen. Sein Boot löste sich beim ersten Rennen in seine Bestandteile auf.«

				»Wie seltsam«, meinte Kris, ohne zu wissen, ob es wirklich seltsam war. Ihr kam es eher dämlich als seltsam vor, ein Motorboot auf mehr als achtzig Stundenkilometer hochzujagen.

				»Wie es heißt, ist das Boot mehrere Male auf dem Wasser aufgeprallt, ehe es in einer Wasserfontäne verschwand, als wäre es nie da gewesen. Als es wieder auftauchte, schwammen überall Teile davon herum.«

				»Und Cobb?«

				»Er wurde lebend geborgen, starb jedoch, bevor sie Hilfe holen konnten. Es wurde nie geklärt, was genau passiert war.«

				»Aber es gibt Theorien«, orakelte Kris.

				»Wellen. Technischer Defekt. Menschliches Versagen. Er könnte mit einem Stück Treibholz kollidiert sein.«

				»Namens Nessie?«

				»Wäre das der Fall, müsste das Ungeheuer dann nicht auch zerschmettert worden sein?«

				»Was genau verstehen Sie nicht an dem Wort Ungeheuer?«, fragte Kris.

				»Womit wir wieder beim Thema übernatürliche Wesen wären«, bemerkte Dougal. »Ich denke, wenn man etwas nur durch Magie erklären kann, stellt das überhaupt keine Erklärung dar.«

				Da war was dran. Und es hätte aus ihrem Mund kommen können. Dougal war attraktiv, witzig, intelligent und rational. Zudem verbanden sie ein gemeinsames Interesse und übereinstimmenden Ansichten.

				Warum freute sie sich dann nicht mehr darauf, mit ihm auszugehen?

				Liam fröstelte trotz der Wärme der Sonne. Er hatte sich nie an das hiesige Klima gewöhnt. Nachdem er schon immer hier gewesen war – jeder Versuch fortzugehen hatte ein Desaster zur Folge gehabt –, kapierte er nicht, wie das sein konnte.

				Das Plätschern des Wassers lullte ihn halb in den Schlaf, während er heimlich das Loch Side Cottage beobachtete. Wenn er damit nicht aufhörte, würde ihn früher oder später jemand entdecken, und was dann?

				Es würde Geschrei und Schuldzuweisungen und Probleme geben. So lief das immer.

				Liam trieb auf einem Fluss der Erschöpfung dahin. Er träumte davon, im Sonnenschein am Ufer des Loch zu spazieren, Hand in Hand mit Kris. Sie würden über ihr Leben sprechen. Er würde ihr die Wahrheit beichten. Sie würde lachen, ihn küssen und sagen, dass es keine Rolle spielte.

				So viel zum Thema überbordende Fantasie.

				Liam fand es seltsam, wie sehr sie ihn faszinierte, was die Faszination nur noch steigerte. In der Vergangenheit war er derjenige gewesen, dem man nachgestellt hatte. Frauen verfielen ihm, bis an die Grenze des Grotesken. Wie viele hatten geschworen, ihr Leben für seine Liebe zu geben?

				Wie viele hatten es eingehalten?

				Nachdem sie einem frühen Abendessen mit Dougal zugestimmt hatte, war Kris unentschlossen gewesen, ob sie sich einen Imbiss oder ein Nickerchen gönnen sollte – sie entschied sich für Letzteres, als ihr einfiel, dass sie nichts außer Kaffee, Tee und Milch hatte, weil das wenige Brot und die Marmelade bereits verputzt waren –, als es erneut an der Tür klopfte.

				»Haben Sie etwas vergessen?«, fragte sie beim Öffnen.

				Ihr Blick, der nach oben gerichtet war, um Dougals Augen zu begegnen, ging ins Leere. Ein Munchkin-Kichern lenkte ihre Aufmerksamkeit einen halben Meter tiefer.

				Effy wartete nicht, bis sie hereingebeten wurde. Da sie einen Teller mit etwas, das nach Rosinenbrot duftete, vor sich hertrug, hatte Kris nichts dagegen. Die Aussicht auf etwas zu essen war es wert, so kurz nach dem ersten Gast einen zweiten zu empfangen.

				»Wie ich höre, ham Sie ’ne harte Nacht gehabt.« Effy platzierte den Teller neben Kris’ Computer auf dem Tisch. »Da dacht ich mir, Sie könnten ’nen Gerstenmehlkuchen vertragen.« Sie bedeutete Kris mit einem Winken, näher zu treten. »Der vertreibt alle Sorgen.«

				Kris konnte weder Effys guter Laune noch dem Aroma der Gerstenmehlküchlein widerstehen. Sie nahm einen – ein rundes, flaches Objekt von der Größe einer Untertasse, das mit Rosinen gefüllt war – und biss hinein.

				»Schmeckt wie ein Obstkuchen«, nuschelte sie. »Nur besser.«

				Effy strahlte sie mehrere Sekunden an, dann wurde ihre Miene ernst. »Sie sollten nich allein draußen im Dunkeln rumlaufen. Hat Ihre Mutter Ihnen das denn nich mit auf den Weg gegeben?«

				Kris verschluckte sich an ihrem Kuchen. Ihre Mutter hatte nicht die Zeit gehabt, ihr viel mit auf den Weg zu geben. Noch nicht einmal für eine Verabschiedung hatte es gereicht.

				»Ist schon in Ordnung«, ächzte sie, sobald sie sich dank Effys Klopfen zwischen ihren Schulterblättern erholt hatte.

				»Wie können Sie es in Ordnung finden, praktisch vor Ihrer Tür ’ne Tote zu finden?« Effy schnalzte mit der Zunge gegen den Gaumen. »Typisch Amerikaner. Ihr habt so viel Gewalt bei euch da drüben, dass ihr nich mal merkt, dass etwas im Argen liegt, wenn ihr drüberstolpert.«

				Wusste Effy, dass Kris über die Leiche gestolpert war, oder war es nur eine Redensart? Niemand außer Alan Mac, der keine Informationen ausplaudern sollte, dem imaginären Liam und Edward Mandenauer kannten Details in Bezug auf das, was sich letzte Nacht am Ufer des Loch Ness ereignet hatte.

				»Ich würd Sie lieber ins Dorf mitnehmen«, fuhr Effy fort, »aber meine Ferienwohnungen in Drumnadrochit sind alle voll.«

				»Ach, da fällt mir etwas ein«, sagte Kris. »Kann ich dieses Cottage auch für einen ganzen Monat mieten?«

				»Einen ganzen Monat lang?« Effys helle Brauen hüpften nach oben. »Wirklich?«

				»Ja. Ich …« Kris brach ab und stöberte nach einer Ausrede, fand jedoch keine. »Warten Sie.«

				Sie ging ins Schlafzimmer und kramte einige von Mandenauers Scheinen hervor; so konnte sie ein paar Minuten Zeit schinden, um ihr Lügengespinst fertig zu weben. Zurück im Wohnbereich händigte sie Effy das Geld aus, bevor sie ihre Unwahrheiten vom Stapel ließ. Sie konnte nur hoffen, dass die Frau von dem Bündel Benjamin-Franklin-Konterfeis zu beeindruckt war, um die Unaufrichtigkeit in Kris’ Stimme wahrzunehmen.

				»Ich habe mein Buch verkauft. Mein … äh … Verleger fand die Idee so gut, dass ich mich sofort an die Ausarbeitung machen soll. Und da es hier so schön ruhig ist …« Wenn nicht gerade Leichen ans Ufer gespült werden. »… dachte ich mir, ich bleibe, bis ich es fertig habe. Soll ich das Geld für Sie in Pfund wechseln lassen?« Effy, die noch immer auf die Banknoten in ihrer Hand starrte, schüttelte den Kopf. »Die ham Ihnen Bargeld geschickt?« Zweifel klang in ihrer Frage mit.

				»Äh, nein. Das hatte ich bei mir.«

				»Sie wurden am Zoll nich kontrolliert?« Effy musterte Kris nun mit einem Ausdruck, als hielte sie sie für eine kolumbianische Drogenbaronin.

				»So viel ist es ja nicht.« Kris lachte, und es musste überzeugend rübergekommen sein, da die Frau sich sichtlich entspannte, die Scheine zusammenfaltete, den Ausschnitt ihres Kleides nach vorn zog und sie in ihrem Büstenhalter verstaute.

				Kris kam nicht umhin, den Rand einer Tätowierung an ihrem Busen zu erspähen. Effy schien eigentlich gar nicht der Typ für so etwas zu sein.

				Als die Frau sah, woran Kris’ Blick haftete, ließ sie den Ausschnitt zurückschnellen und eilte zur Tür. »Verspechen Sie mir, dass Sie hier draußen gut auf sich achtgeben?«

				»Ich lebe seit vielen Jahren in Chicago«, erwiderte Kris. »Ich bin mir der Gefahren, die in der Nacht lauern, mehr als bewusst.« In gewissen Vierteln der Windigen Stadt lauerten sie auch am Tag.

				»Ich glaub nich, dass die Gefahren dort so sind wie die Gefahren hier.«

				Mit schräg gelegtem Kopf schaute Kris in Effys smaragdgrüne Augen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Frau ihr etwas mitzuteilen versuchte. Warum spuckte sie es dann nicht einfach aus?

				Noch ehe Kris sie dazu auffordern konnte, war Effy aus der Tür geschlüpft, dann machte sie sich mit beeindruckender Flinkheit, gemessen an ihrem Alter und ihrer Statur, auf den Rückweg nach Drumnadrochit.

				Kris ging nach drinnen und schickte Lola eine kurze Nachricht, in der sie sich erkundigte, ob jemand für sie angerufen oder nach ihr gesucht hatte. Sie bezweifelte es, aber da Lola die einzige Person war, der Kris ihr Reiseziel verraten hatte, konnte sie sich einfach keinen Reim darauf machen, wieso sich jemand namentlich in Drumnadrochit nach ihr umhörte. Die Sache behagte ihr ganz und gar nicht.

				Sobald das erledigt war, begann sie, sich Notizen zu ihrer Sendung zu machen – wo sie filmen und was sie sagen wollte. Aber ihre Gedanken drifteten zu Edward, und als sie sie wieder fokussierte, stellte sie fest, dass sie die Tätowierung an Effys Brust skizziert hatte.

				Nur ein Halbkreis. Er konnte alles Mögliche darstellen. Dass ihre Vermieterin ein Tattoo hatte, war viel interessanter als seine Bedeutung. Andererseits …

				Gut möglich, dass Effy sich in den Sechzigern während der Hippiezeit hatte tätowieren lassen. Hatte es in Schottland in den Sechzigern eine Hippiezeit gegeben?

				Kris konnte sich nicht vorstellen, dass die Schotten gegen den Vietnamkrieg protestiert hatten, aber was wusste sie schon? Und die Beatles, die nur sechshundertfünfzig Kilometer von hier entfernt ihre Wurzeln hatten, entstammten eindeutig der Hippiezeit. Hatte man nicht ihnen die Schuld an der Lange-Haare-Manie gegeben, die auf die Vereinigten Staaten übergeschwappt war? Kris glaubte nicht, dass die Beatles tätowiert waren, trotzdem musste das nicht zwangsläufig auch für die Leute gelten, die wirklich der Gegenkultur angehört hatten. Könnte Effy ein ehemaliges Blumenkind sein? Es waren schon seltsamere Dinge passiert.

				Kris warf einen Blick auf ihren Computer und stellte erfreut fest, dass das Internet weiterhin kooperierte. Sie googelte Tätowierungen in den Sechzigern. Wie erwartet, waren Tattoos anfangs hauptsächlich unter Soldaten oder Gefängnisinsassen verbreitet gewesen. Doch später in dieser Dekade waren sie auch bei der jüngeren Bevölkerung zunehmend beliebter geworden. Wie könnte man sein Rebellentum besser unter Beweis stellen, als sich unauslöschlich mit Tinte etwas Rebellisches in den Körper zu ritzen?

				Kris überlegte, wie viele erschlaffte Peace-Zeichen wohl alternde Haut zieren mochten. Stirnrunzelnd musterte sie die Zeichnung, die sie von Effys Tattoo angefertigt hatte. Könnte es ein Peace-Zeichen sein?

				Verflixt, es konnte alles sein.

			

		

	
		
			
				8

				Dougal erschien pünktlich, um Kris abzuholen. Der Kontrast zwischen seiner Abendgarderobe – dunkelgraue Hosen in Kombination mit einem weichen grauen Kaschmirpullover sowie glänzende schwarze Schuhe – und seinem gewohnten Kilt war derart krass, dass Kris ihn in einer Menschenmenge womöglich nicht erkannt hätte.

				Zwei komplett verschiedene Männer in einem augenfreundlichen Paket, sinnierte sie. Nicht übel.

				Kris hatte ihre komplette Garderobe durchwühlt, um etwas anderes als Jeans und Sweatshirt aufzustöbern. Zum Glück hatte sie in letzter Minute noch einen schwarzen Rock und ein eng anliegendes rotes Oberteil in ihren Koffer gepackt. Zusammen mit ihren am wenigsten klobigen Schuhen würde es schon gehen. Auch wenn Dougal fraglos besser abschnitt als sie.

				»Ich weiß, dass es noch früh ist«, sagte er, »aber ich dachte mir, wir könnten nach dem Essen zum Loch Ness spazieren und nach Nessie Ausschau halten, während die Sonne untergeht. Es ist jedes Mal einen Lacher wert, wenn sie sich nicht blicken lässt.«

				Es sei denn, jemand inszenierte einen Seeungeheuer-Streich, und Dougal zufolge wurden derlei Streiche in der Nähe des Clansman häufig verübt. Bei dem derzeitigen Aufruhr in und um Drumnadrochit würden sich die Scharlatane weiter nördlich vermutlich sicherer fühlen. Kris würde sie auf frischer Tat ertappen, der Rest wäre dann Geschichte.

				Eine Geschichte, über die sie als Erste zu berichten beabsichtigte.

				»Klingt gut.« Kris schnappte sich ihren Rucksack mit der Videokamera, dann folgte sie Dougal zu seinem Wagen; es war irgendein deutsches Fabrikat – sie kannte sich mit Marken und Modellen nicht gut aus. Er hielt ihr die Tür auf. Was ein Glück war, denn andernfalls hätte sie die falsche Autoseite angesteuert.

				Ihr Weg zum Clansman führte sie auf der Route zurück, die Kris von Inverness entlang des Ufers des Loch Ness gefahren war. Das teebraune Wasser spielte Haschmich mit ihnen – mal war es da, dann wieder weg, dann wieder da. Ringsum rangen blaugraue Berge und dichte Gruppen von Nadelbäumen um die Vorherrschaft.

				Sie machten Smalltalk. »Was für ein schöner Tag.« – »Herrliches Wetter.« – »Mögen Sie Lachs?«

				Kris entspannte sich, zutiefst erleichtert darüber, eine Weile nicht denken zu müssen. Dougal war eine angenehme Gesellschaft. Er stellte nicht zu viele Fragen, zu denen sie Antworten hätte erfinden müssen.

				Von außen war das Clansman wenig beeindruckend. Hätte Kris am Steuer gesessen, wäre sie schnurstracks daran vorbeigefahren. Sie kamen um eine Kurve – und schwupps, da war es, eingezwängt zwischen einem neben der Straße gelegenen Parkplatz und einem kleinen Hafen.

				Das aus verwittertem braunen Holz und sandfarbenen Ziegeln erbaute Gebäude war kleiner als die meisten Landgasthäuser in Amerika. Dahinter stemmten sich hohe grüne Bäume aus einem breiten Hügel, der in den langsam dunkler werdenden Himmel hineinzufließen schien.

				Das Interieur war dagegen mehr als ansprechend. Die Lobby bestach durch cremefarbene Wände mit Holzakzenten. Das Muster des Teppichs war vielleicht ein wenig unruhig, aber Kris hatte das schon in vielen Geschäftsbetrieben erlebt. Sie nahm an, dass ein unruhiges Teppichmuster den Schmutz besser verbarg.

				Das Restaurant entpuppte sich als noch zauberhafter, mit seinen den Loch Ness überblickenden Fenstern, der polierten Holztheke, den vielen Flaschen, die in der Sonne funkelten, und den zahlreichen, mit bequemen Polsterstühlen bestückten Tischen.

				Ihrer stand direkt neben dem Fenster, und Kris betrachtete verzaubert das Gewässer. Von hier sah es beinahe blau aus.

				Der Kellner kam zu ihnen, bevor sie ihren Eindruck in Worte fassen konnte. »Hätten Sie gern etwas von der Bar?«

				Dougal lupfte eine Braue. »Whisky?«

				»Ich denke nicht.« Kris lächelte den Kellner an. »Lieber Wein. Einen weißen, trockenen. Welchen, das überlasse ich Ihnen.«

				Er nickte, dann wandte er sich Dougal zu, der, wie vorherzusehen, den besten Single Malt Whisky bestellte.

				»Warum sieht der Loch blau aus?«, fragte Kris. »Ich weiß, dass das Wasser aufgrund des Torfgehalts braun ist.«

				Dougal blickte in die Richtung. »An manchen Stellen spiegelt sich der Himmel darin; dann scheint es, als ob …« Er spreizte die Hände und machte eine ausgreifende Armbewegung.

				Der Kellner kam mit ihren Getränken und stellte ein Glas herrlichen goldenen Weins vor Kris. »Es ist ein Autumn Oak«, erklärte er. »Ein schottischer Wein.«

				Kris griff nach ihrem Glas, schnupperte daran, dann nippte sie und nickte lächelnd. »Perfekt.«

				»Aus der Cairn O’Mohr Winery«, ergänzte er. »In Pertshire, nahe Errol, dem Herzen unseres besten Obstanbaugebiets im ganzen Carse of Gowrie.«

				»Klingt gut.« Kris hob das Glas an die Lippen.

				Der Mann ließ sie allein, nachdem er ihre Vorspeisenbestellung aufgenommen hatte: Ente mit Himbeersauce für Kris, Meeresfrüchtesalat für Dougal.

				Der Wein war fantastisch, das Essen exzellent. Nach der Ente orderte Kris Lachs mit Cajun-Gewürzen – wer hätte das gedacht? –, Limetten und sonnengetrockneten Tomaten. Dougal entschied sich für Lamm mit Minze-Bratkartoffeln, Rosmarin und Portweinsauce.

				Kris verzog das Gesicht, als er bestellte.

				»Ich mag kein Lamm.«

				»Aber sie sind so niedlich«, konterte er trocken.

				»Genau deswegen.«

				»Ich habe schon mit Schafen gearbeitet«, sagte er. »Deshalb bevorzuge ich sie auf meinem Teller. Aber Kalb …« Nun zog Dougal eine Grimasse. »Babykühe mit großen braunen Augen. Wie kann man nur?«

				»Ich könnte es nicht«, erwiderte Kris. »Das versichere ich Ihnen.«

				Sie leerte ihren Teller bis auf den letzten Bissen und trank zwei Gläser Wein dazu. Als der Kellner Dessert vorschlug, blies sie die Wangen auf, aber Dougal bestand darauf, dass sie den Baiserkuchen probierte, der leicht sei, oder das angeblich noch leichtere Sorbet mit Beeren. Nachdem er Kaffee als Dreingabe versprach, ließ Kris sich erweichen.

				Draußen auf dem Loch Ness bewegte sich etwas.

				»Haben Sie das gesehen?« Kris starrte auf etwas, das wie drei Höcker aussah, die zwischen diesem Ufer und dem gegenüberliegenden auf und ab wogten.

				Dougal kniff die Augen zusammen. »Das ist Kielwasser.«

				»Woher?« Kris konnte nirgendwo ein Boot ausmachen.

				Er wies mit dem Kinn zu den aufragenden Bergen. »Die reichen bis in den Loch Ness hinab und formen dort unten ein Becken. Sobald etwas Wellen erzeugt, kommen diese Wellen an die Oberfläche.« Er reckte die Hände in die Luft, dann verharrten sie, als wären sie auf etwas Hartes gestoßen. »Sie treffen auf Fels und branden zurück.« Er legte in einer angedeuteten Kräuselbewegung die Handflächen zusammen. »Da der Loch Ness so groß und so tief ist, ist das Boot, oder was immer die ursprüngliche Welle erzeugte, längst weg, bevor die Wogen zurückkommen. Bis dahin hat der Auslöser dieser Wogen weitere produziert, und wenn die zurückgeworfenen mit denen aus der anderen Richtung zusammentreffen, entstehen solche Kämme.« Er nickte zum Fenster. »So wie die da.«

				Das ergab Sinn. Dougals sachlicher Ton bewirkte, dass Kris sich töricht vorkam. Natürlich hatte sie nur Wellen gesehen. Was denn sonst?

				Der Kellner servierte ihre Desserts und den Kaffee. Sobald er fertig war, bemerkte Dougal leise: »Es wurden schon größere Skeptiker als Sie vom Loch Nes genarrt.«

				»Woher wussten Sie, was mir durch den Kopf ging?«

				Er zuckte die Achseln. »Ihr Gesicht lügt nicht.«

				Spitze. Nicht nur war sie unfähig, mit dem Mund zu lügen, auch ihr Gesicht verriet sie. Sie hätte nicht enttäuscht sein dürfen – verabscheute sie Lügner nicht? –, trotzdem war sie es.

				»Dort draußen«, fuhr Dougal fort, »ist alles trügerisch. Ob eine Welle, ein Baum, der Schatten eines Prachttauchers bei Morgengrauen oder ein Rotwild in der Abenddämmerung.«

				Kris gestattete sich ein Lächeln, als er ein paar der Dinge aufzählte, die Menschen gesehen und mit Nessie verwechselt hatten. Wie konnte eine vernunftbegabte Person nur an Märchen glauben?

				Sie war mit ihrem Sorbet, das ihr besser schmeckte als Dougals Baiserkuchen, von dem sie eine Gabel probierte, fast fertig, als sie wieder die seltsame Wahrnehmung hatte, beobachtet zu werden. Sie war an dieses Gefühl gewöhnt – schließlich arbeitete sie beim Fernsehen –, woher kam also diese plötzliche Nervosität? 

				Dougal starrte auf den See, besser gesagt auf etwas, das ein schwerer Baumstamm mit einem dicken, herausragenden Ast war, den man leicht für den Kopf einer Seeschlange hätte halten können, wenn man die nötige Fantasie aufbrachte. Falls man außerdem zu Paranoia neigte, hätte man meinen können, der Stamm starre zurück.

				Kris ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Mehrere Besucher genossen einen Drink an der Bar, aber jeder von ihnen studierte die glänzenden Flaschen an der Wand, zweifellos darüber sinnierend, was er als Nächstes bestellen sollte.

				Die anderen Gäste waren ganz auf ihr köstliches Essen konzentriert. Nicht, dass nicht einer von ihnen Kris vor einer Minute noch angestarrt und den Blick dann abgewendet haben könnte. Trotzdem verspürte sie noch immer dieses Kribbeln im Nacken.

				Sie guckte gerade über ihre Schulter, als ein Mann den Gastraum verließ. An ihm war etwas, das Kris veranlasste, mit einem gemurmelten »Muss mal für kleine Mädchen« aufzustehen und ihm zu folgen.

				Kris verlor ihn aus den Augen.

				Wie, wusste sie selbst nicht genau. Sie bewegte sich so flink, wie ihr langer Rock und die klobigen Schuhe es zuließen, durch das Restaurant, doch als sie die Stelle erreichte, wo sie den Mann zuletzt gesehen hatte, war er spurlos verschwunden.

				Da war etwas zutiefst Vertrautes an dem Kerl gewesen.

				Was überhaupt keinen Sinn machte. Sie war in Schottland. Die einzigen Männer, die sie hier kannte, waren Dougal, der mit ihr am Tisch gesessen hatte, Liam, der sowohl kleiner als auch schlanker war als der fragliche Mann – darüber hinaus hatte er schwarze Haare und keine hellbraunen mit goldenen Strähnen darin –, und Alan Mac, der viel zu groß war, als dass man ihn mit irgendwem hätte verwechseln können.

				Wahrscheinlich hätte sie noch Edward Mandenauer und Rob Cameron anführen können, aber beide waren wesentlich älter als der Typ, den sie gesehen hatte.

				Warum wurde sie dann das Gefühl nicht los, ihn zu kennen?

				Könnte es der Mann sein, der sich in Drumnadrochit nach ihr erkundigt hatte? Falls ja, hatte er sie nun wohl aufgespürt.

				Aber warum sollte er dann einfach sang- und klanglos verschwinden?

				Kris war mehr als beunruhigt. Sie hätte Dougal bitten sollen, sie zu begleiten. Er hatte mit dem Mann gesprochen. Er wüsste, ob es derselbe war.

				»Verdammt«, murmelte Kris, als sie zum Tisch zurückging. Heimlichkeit war einfach nicht ihr Ding.

				Dougal war gerade dabei, die Rechnung zu bezahlen. Kris bestand auf getrennter Kasse. Dougal protestierte.

				»Wir sind Freunde«, wandte Kris ein. »Und ein Freund lässt den anderen nicht die ganze Rechnung berappen.«

				»Meine Freunde schon«, brummte Dougal.

				Kris lachte und legte ein paar der englischen Pfundnoten auf den Tisch, die sie eingewechselt hatte, bevor sie ins Flugzeug gestiegen war. Sie würde morgen eine Bank suchen und mit dem Geld, das Edward ihr gegeben hatte, das Gleiche tun müssen. Sie hoffte nur, dass es keine Blüten waren.

				»Die Sonne sinkt schnell.« Dougal zwinkerte ihr zu. »Wir sollten zum Loch Ness spazieren, damit wir Nessie nicht verpassen.«

				Während sie das Restaurant und dann das Gebäude verließen, hielt Kris nach dem mysteriösen Mann Ausschau. Vergeblich.

				»Dieser Typ, der nach mir gefragt hat«, setzte sie an, als sie die Straße überquerten und die grasbewachsene Böschung hinabschlenderten. »Wie sah er aus? Größe? Gewicht? Haarfarbe?«

				Dougal runzelte die Stirn. »Er war kleiner als ich. Stämmig, aber nicht dick. Muskulös. Braune Haare.«

				»Hellbraun? Mit Highlights?«

				Dougals Stirnrunzeln vertiefte sich. »Highlights?«

				»Strähnchen.« Sie klopfte sich mit den Fingern auf den Scheitel. »Von der Sonne. Wahlweise koloriert.«

				»Ach so.« Er nickte, dann blieb er stehen und legte nachdenklich den Kopf schräg. »Ich erinnere mich nicht.«

				Kris rieb sich die Nasenwurzel. »Seine Augenfarbe?«

				»Ist mir nicht aufgefallen.«

				Dougal würde niemals einen guten Polizisten abgeben. Zum Glück musste er das auch nicht.

				»Sie kennen ihn?«, fragte er.

				Sie hatten das Ufer des Loch Ness erreicht und sich auf eine strategisch günstig platzierte Bank gesetzt.

				Kris wusste nicht, was sie sagen sollte. Dougals Beschreibung war wertlos. Sie traf auf den Mann, den sie im Clansman gesehen hatte, zu und auch wieder nicht. Einen Mann, der ihr vertraut vorkam und auch wieder nicht.

				»Ich bin nicht sicher. Sollte er sich noch mal blicken lassen, erkundigen Sie sich nach seinem Namen.«

				»Das hätte ich schon früher tun sollen. Bitte entschuldigen Sie.«

				»An der Sache ist bestimmt nichts weiter dran.« Vermutlich war das sogar wahr, trotzdem ließ sie ihr keine Ruhe.

				Kris legte die Videokamera auf ihren Schoß. So saßen sie Seite an Seite und beobachteten den See, während sie auf etwas warteten, das nicht kommen würde. Eigentlich war Kris nicht gut im Warten; sie hatte schon immer zur Ungeduld geneigt, war immer im Aufbruch begriffen gewesen, immer auf der Jagd nach der nächsten Geschichte oder mehr Information über die aktuelle.

				Was sie an etwas erinnerte …

				»Es gibt da diesen unvollendeten Bereich in Ihrem Museum.«

				Dougal nickte, die Augen weiter auf den Loch Ness fixiert. »Die übernatürlichen Mythen Schottlands. Ich habe jede Menge Legenden aus aller Welt studiert, aber das sind meine Favoriten.« 

				»Sie glauben doch gar nicht an das Übernatürliche.«

				»Es ist nicht relevant, ob ich daran glaube. Das Einzige, was zählt, ist, was ich denen verkaufen kann, die es tun.«

				Seine zynische Einstellung hätte irritierend sein müssen, doch da sie Kris’ eigene widerspiegelte, konnte sie ihm schlecht einen Vorwurf daraus machen. Abgesehen davon hinderte ihn seine Skepsis nicht daran, die bestinformierte Quelle in Bezug auf schottische Legenden zu sein – zumindest seit Edward abgetaucht war. Dougal schlug Kapital aus der Leichtgläubigkeit der Menschen; es würde ihn nicht stören, wenn Kris ihn aus demselben Beweggrund mit Fragen löcherte.

				»Warum verkaufen Sie sie nicht mir?«, erkundigte sie sich.

				Seine Lippen formten ein Lächeln – er wusste, dass man ihr nichts verkaufen konnte; trotzdem spielte er mit. »Eine der interessantesten Geschichten, auf die ich gestoßen bin, handelt vom Wolfsmenschen – einem schottischen Werwolf.«

				Kris straffte den Oberkörper. Fast alles, was sie über Mandenauer gelesen hatte, hing mit Werwölfen zusammen.

				»Ein von braunem Haar bedeckter menschlicher Körper, dazu der Kopf eines Wolfs.«

				Kris widerstand dem Drang, Igitt! zu rufen, weil sich das von selbst verstand.

				»Wie tötet man ihn?«, fragte sie.

				»Wie man ihn tötet?«, wiederholte Dougal mit verständnisloser Miene. »Wieso? Der Wolfsmensch ist harmlos.«

				»Der Wolfsmensch ist nicht real«, stellte Kris klar. »Doch selbst wenn er das wäre, bezweifle ich, dass ein Werwolf harmlos sein könnte.«

				Dougal zuckte mit den Schultern. »Der Legende zufolge bleiben Wolfsmenschen unter sich. Außer, wenn sie Fische auf den Fenstersimsen der Armen hinterlassen.«

				Ein Robin-Hood-Werwolf? Schon klar.

				»Was haben Sie noch?« Kris wollte von den schottischen Legenden hören, die zu dem Nessie-Mythos geführt haben könnten. Sie hatte entdeckt, dass Schwindler sich oft von regionalen Legenden inspirieren ließen. Vielleicht um die Einheimischen leichter von der Echtheit des Schwindels überzeugen zu können, oder einfach weil sie keine eigene Fantasie besaßen.

				»Der Ceirean. Ein Seeungeheuer von solch gigantischen Ausmaßen, dass es sieben Wale verschlingen konnte.«

				Das hatte Potenzial.

				»Dann der große Mann von Ben MacDhui«, fuhr er fort. »Eine unsichtbare Präsenz, die ein flaues Magengefühl auslöst.«

				Kris warf einen Blick über die Schulter, plötzlich überkommen von einem zunehmend vertrauten, flauen Magengefühl.

				Dougal lachte. »Nicht real, wissen Sie noch? Außerdem treibt der große Mann von Ben MacDhui in den Bergen sein Unwesen, nicht im Wasser.«

				»Und was ist damit?« Kris gestikulierte zu den hochragenden Bergen.

				»Gutes Argument. Eigentlich hatte ich in Betracht gezogen, diese Legende in der Ausstellung unberücksichtigt zu lassen, aber vielleicht werde ich das doch nicht tun. Einer der Hauptbereiche wird den Mythen und Legenden gewidmet sein, die in Wahrheit von Nessie handeln könnten.«

				Bingo!, dachte Kris und lehnte sich näher.

				»Der Kelpie war diesbezüglich schon immer ein Spitzenreiter«, fuhr Dougal fort. »Hier nennt man ihn Each-Uisge, das übernatürliche Wasserpferd. Er verwandelt sich in einen Menschen und geht an Land. Dort lockt er seine ahnungslosen Opfer ins Wasser, wo sie ertrinken.«

				»Nessie ist kein Pferd.« Obwohl es mehrere Berichte über das Ungeheuer gab, in denen ihm eine Mähne nachgesagt wurde.

				»Das Gleiche gilt für Wasserpferde. Sie sind riesig. Mit Schwänzen, die eher einer Schlange als einem Pferdeschweif ähneln, und viel kürzeren Beinen.«

				»Was ist mit dem guivre?«

				Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, ließ Dougal sich die Frage durch den Sinn gehen. »Der guivre ist ein französischer Mythos. Eine drachenartige Kreatur, die durch das mittelalterliche Frankreich streifte. Ich habe Zeichnungen gesehen. Sie ähnelt Nessie, bis auf die Flügel und den feurigen Atem.« Auch er setzte sich nun gerade auf. »Sie haben Hörner, was auch von Nessie häufig behauptet wird.«

				»Und die, wie die meisten Experten betonen, den Herbsthörnern eines Rotwilds gleichen.«

				»Aye«, bestätigte Dougal gedankenverloren. »Trotzdem leben sie in Gewässern, und Schottland ist nicht so weit von Frankreich entfernt.«

				»Vor allem, wenn man Flügel hat«, spottete Kris.

				Dougal sah sie mit aufflackernder Belustigung in seinen hübschen grauen Augen an. Es fühlte sich so gut an, sagen zu können, was man dachte, anstatt Ausflüchte zu machen, um nicht lügen zu müssen.

				»Man sagt den guivres nach, höchst aggressiv zu sein«, fügte er hinzu. »Sie attackieren Menschen.«

				»Und wenn sie real wären«, wandte Kris ein, »würde ich mir Sorgen machen.«

				Seine Belustigung wuchs. »Ich meinte nur, dass ich nicht sicher war, ob ich den guivre in meine Ausstellung über potenzielle Legenden, die den Ursprung für Nessie geliefert haben könnten, integrieren soll. Nessie ist nicht bösartig.« Sein Blick ging zum See, dessen Wasseroberfläche weiterhin spiegelglatt war.

				»Haben Sie etwas gesehen?«

				Als Dougal nicht antwortete, wandte Kris ihm das Gesicht zu, und da küsste er sie.

				Wie das oft auf Küsse zutraf, war er gar nicht so übel. Dougals Lippen waren fest und samtig zugleich. Sein Kinnbärtchen kitzelte sie leicht. Kris entzog sich ihm nicht, weil sie neugierig war, ob sie – wegen der Luft oder des Wassers in Schottland? – auf jeden Kuss so reagieren würde, wie sie auf Liam Grants reagiert hatte.

				Doch dem war nicht so. Zwar war der Kuss angenehm, trotzdem weckte er in ihr nicht den Wunsch nach mehr. Keinesfalls überkam sie das unstillbare Verlangen, sich gleich hier und jetzt mit Dougal nackig zu machen.

				Sollte sie darüber froh oder enttäuscht sein?

				Ein lautes Platschen ertönte, als ob etwas Schweres ins Wasser geplumpst wäre. Wie ein Klavier.

				Oder ein sehr großer Schwanz.

				Sie lösten sich voneinander, und Kris griff nach ihrer Kamera, während ihrer beider Blicke zum Wasser flogen.

				Aber da war nichts.
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				»Ich muss mich entschuldigen«, sagte Dougal, als er Kris vor ihrem Cottage absetzte. »Es war nur der …« Er wedelte in Richtung See, wo sich die silbrigen Mondstrahlen in der sanft wogenden Oberfläche spiegelten.

				»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Kris stieg aus dem Wagen, hob jedoch abwehrend die Hand, als Dougal ihr folgen wollte. »Es war ein sehr netter Kuss.«

				Er zuckte zusammen. »Nett ist nicht gerade das Adjektiv, auf das ein Mann hofft.«

				»Besser als ekelhaft.«

				Dougal lachte, und Kris fühlte sich besser. Sie hatte schon befürchtet, dass sein Kuss und ihre Bereitschaft, ihn zuzulassen, ihre Freundschaft ruiniert hätte. Sie brauchte in dieser nessie-närrischen Stadt dringend jemanden, mit dem sie sich offen austauschen konnte.

				»Ist ja nichts passiert«, wiegelte sie ab. »Danke, dass du mich ins Clansman ausgeführt hast, und danke für das fantastische Essen.«

				»Du hast für dich selbst bezahlt.«

				»Aber ohne dich hätte ich von dem Restaurant nie erfahren. Zu schade, dass wir Nessie nicht gesichtet haben.«

				Dougal schnaubte, dann winkte er zum Abschied und fuhr davon.

				Er navigierte das Auto um die Kurve und war verschwunden. Seltsam, aber selbst das Brummen des Motors schien zu verklingen. Geräusche gehorchten hier anderen Gesetzen. Es musste mit den Bergen, dem Wasser, der Atmosphäre zusammenhängen. Wer wusste das schon?

				Kris’ Blick wurde vom Loch Ness angezogen wie von einem Magneten. Zu ärgerlich, dass sie Nessie nicht gesehen hatten. Wenn sie diesen Betrug aufdecken wollte, musste sie unbedingt einen Blick auf das Ungeheuer erhaschen – oder was immer benutzt wurde, um das Ungeheuer zu imitieren. Wie sollte sie die Wahrheit enthüllen, ohne die Lüge mit eigenen Augen gesehen zu haben?

				Die Nacht war still, bis auf das Plätschern des Sees und hier und da leises, tiertypisches Geraschel in den fernen Bäumen. Auf dem Hügel kullerte gemächlich ein Kiesel abwärts. Da war nichts, weswegen sie in Alarmbereitschaft hätte geraten müssen.

				Warum war sie dann plötzlich in Alarmbereitschaft?

				Weil dieses Gefühl zurückgekehrt war – diese Gewissheit, dass sie beobachtet wurde.

				Der Wald, die Straße, der See, das Cottage blieben verlassen und dunkel. Alles war still; es wehte nur eine leichte Brise.

				Kris drehte sich langsam um, als ein Schmerz sie durchfuhr, bevor eine Sekunde später alles schwarz wurde.

				Kris kam allmählich wieder zu Bewusstsein, doch ihr Kopf pochte heftig. Das Schwappen der Wellen verursachte ihr Übelkeit. Da war etwas an diesen Wellen, das sie unbedingt abspeichern musste. Etwas Beängstigendes.

				Das Begreifen überkam sie mit plötzlicher Klarheit, grell wie ein Blitz, der direkt vor ihren weit geöffneten Augen vorbeizuckte. Man hatte ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt, und jetzt wurde sie getragen.

				Richtung Wasser.

				Kris begann zu strampeln. Wer immer sie trug, unterbrach seinen Marsch. Die Arme, die sie hielten, verstärkten den Druck, und ihr wurde schlecht vor Schwindel. Sie riss die Augen auf und starrte in Liam Grants Gesicht.

				»Wie geht es deinem Kopf?«

				Kris wandte den Blick nach rechts und entdeckte ihr Cottage. Sie lugte über seine Schulter und sah den Loch Ness. Hatte er sie schon die ganze Zeit zum Haus getragen? Sie war zu benommen, um sicher sein zu können.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Ich ging spazieren, da sah ich plötzlich, wie jemand dich zum Wasser schleifte.«

				»Jemand?«

				Liam schaute sie verdutzt an. »Ja. Dachtest du, es könnte ein Etwas sein?«

				Sie schüttelte den Kopf, dann musste sie sich darauf konzentrieren, sich nicht zu übergeben, als der Schmerz sie genau dazu aufforderte. »Schsch«, murmelte sie.

				»Ich hab nichts gesagt«, flüsterte Liam und setzte sich wieder in Bewegung.

				Kris legte die Wange an seine Schulter und schloss die Augen. Er duftete nach Süßwasser und Mondlicht.

				»Deine Haare sind nass«, stellte sie fest.

				»Deine auch.«

				Kris fasste nach oben. Er hatte recht.

				»Du warst sehr nah am Wasser.« Er sprach mit gedämpfter Stimme, und das Brummen in seiner Brust kombiniert mit der Kühle der Nacht und der Feuchtigkeit auf ihrer Haut verursachte Kris ein Frösteln. Liam schmiegte sie enger an sich, trotzdem wurde sie nicht warm. »Du hast dich gewehrt, als ich dich hochgehoben habe. Was kein Wunder ist.«

				Sie erreichten das Cottage, und Liam stellte Kris auf die Füße, dabei hielt er den Arm jedoch weiter um ihre Taille geschlungen. Kris war dankbar für die Stütze. Ihre Hände zitterten wie die einer Meth-Abhängigen. Liam musste sie mit seinen stabilisieren, damit sie die Tür aufsperren konnte.

				Kris war ausgekühlt, aber Liam war noch kälter. Als sie eingetreten waren, versuchte sie, ins Schlafzimmer zu taumeln, um Decken zu holen, doch sie schaffte es nur bis zur Couch und musste sich setzen.

				Mit schnellen Bewegungen zog Liam den Quilt vom Bett und legte ihn über Kris.

				»D-d-da sind noch mehr im Schrank.« Fast hätte sie sich mit ihren klappernden Zähnen auf die Zunge gebissen.

				»Ich brauche keinen.«

				Obwohl Liams Haut kalt gewesen war, hatte er im Gegensatz zu ihr keine Gänsehaut. Er schlotterte nicht. Was verblüffend war, wenn man bedachte, dass er keine Jacke trug und das rauchfarbene T-Shirt seine Arme freiließ.

				»Deine H-h-hände sind w-wie Eis.«

				Er inspizierte sie, dann verschränkte er sie hinter dem Rücken. »Ein Familienfluch.« Er zuckte mit den Achseln. »Mir haben schon viele Frauen gesagt, dass ich ein kaltblütiger Bastard sei.«

				Kris runzelte die Stirn. Liam wirkte nicht im Entferntesten kaltblütig. Er hatte ihr gerade das Leben gerettet.

				»K-k-kalte Hände, warmes H-herz«, stammelte sie.

				»Ich glaube, eine oder zwei erwähnten außerdem, dass ich kein Herz habe.«

				Kris wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Er schien entschlossen, sich selbst in ein schlechtes Licht zu rücken, und das, obwohl er gerade seine Gesundheit, wenn nicht gar sein Leben riskiert hatte, um sie zu retten.

				Nur vor wem?

				»Tee«, verkündete Liam und eilte zur Kochnische.

				»Ich möchte keinen …«

				»Doch, das möchtest du«, unterbrach er sie. »Und ich auch.«

				Sie schwiegen, während er den Kessel aufsetzte, Tee und Tassen heraussuchte. Hatte sie je einen auch nur halb so schönen Mann gesehen? Warum verkroch er sich in Drumnadrochit? Allein mit seinem Gesicht könnte er eine Menge Geld verdienen.

				Ihr Blick glitt über seine muskulösen Arme, die strammen Bizepse, den flachen Bauch. Sein Körper würde ihm noch mehr einbringen.

				Aber war es wirklich erstrebenswert, mit dem Aussehen seinen Lebensunterhalt zu verdienen? Ständiges Diäthalten, Gesichtsbehandlungen, Workouts, Friseurtermine. Sich vorschreiben zu lassen, was man zu tun, was man anzuziehen, was man zu essen hatte und was nicht.

				Kris war eine kleine Nummer im Fernsehzirkus, aber manchmal hing selbst ihr das alles gründlich zum Hals heraus. Vielleicht hatte Liam die richtige Einstellung. Wenigstens war er glücklich hier.

				Oder auch nicht. Er ließ die Schultern hängen, genau wie den Kopf. Seine Miene wirkte nicht besonders glücklich. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Geister der Vergangenheit ihn wohl heimsuchten.

				Er kam mit zwei dampfenden Teetassen zurück und reichte ihr eine. Kris nahm sie, augenblicklich dankbar für Liams Hartnäckigkeit, als die heiße Tasse ihre Finger auftaute und der aufsteigende Dampf das Gleiche bei ihren stechenden Wangen bewirkte.

				»Trink.« Liam führte die Tasse an ihre Lippen. »Das wird das Frösteln vertreiben.«

				Kris tat wie geheißen, und wenige Momente später zeigte sich, dass er recht hatte. Als sie wieder zu ihm aufsah, starrte er, sein perfektes Gesicht von einem Stirnrunzeln umwölkt, durch das Fenster auf den Loch Ness.

				»Hast du gesehen, wer mich angegriffen hat?«, fragte sie.

				Er richtete die saphirblauen Augen auf sie. »Kann ich nicht sagen.«

				»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

				»Du denkst, ich decke einen Mörder?«

				»Ich bin nicht tot«, wies sie ihn hin.

				»Das wärst du aber gewesen.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja«, bestätigte er und spähte wieder aus dem Fenster.

				»Du hast ihn nicht erkannt?«

				»Ich hab ihn nicht gesehen.« Liam ließ ein leises, verärgertes Knurren hören. »Mann, bei der Dunkelheit und dem Nebel hätte es ebenso gut eine Sie sein können.«

				»Welcher Nebel?«

				Liam gestikulierte mit den Fingern zum See. »Er kommt und geht.«

				Das hatte sie auch schon festgestellt.

				»Du wirst es der Polizei melden müssen«, fuhr er fort.

				»Du hast recht.« Kris machte Anstalten aufzustehen.

				»Nicht jetzt.«

				»Aber …«

				»Wer immer dich attackiert hat, ist längst über alle Berge. Es hat keinen Zweck, Alan Mac in der Dunkelheit eine Suchaktion starten zu lassen. Morgen ist noch Zeit genug, um ihn zu informieren.«

				Da Kris nichts weniger wollte, als ihr Haus zu verlassen und ins Dorf zu marschieren – sie wusste noch nicht mal, ob sie dazu in der Lage wäre –, entschied sie, dass Liams Rat vernünftig war. Auch wenn das nicht stimmte.

				»Was ist mit möglichen Spuren?« Ihre Lider waren so schwer, dass sie sie kaum offen halten konnte.

				»Schiet!«, fluchte er, und die schottische Variante des Schimpfworts entlockte ihr ein Lächeln. »Aber da kann man nichts machen. Du kannst nicht die ganze Strecke laufen, und ich kann dich nicht tragen. Hast du ein Telefon?« Sie schüttelte den Kopf, dann stöhnte sie, als der Schmerz sie von Neuem attackierte. »Wie steht’s mit Medikamenten? Für deinen Kopf?«, ergänzte er, als sie verwirrt die Stirn runzelte.

				»Aspirin. Im Bad.«

				Er kam mit den Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Sobald sie sie genommen hatte, streckte er ihr die Hand entgegen. Kris reichte ihm das leere Glas, und seine Lippen zuckten amüsiert. Er stellte es auf den Couchtisch und nahm sie bei der Hand. »Ins Bett mit dir«, befahl er.

				Kris wurde sich plötzlich der Enge des Cottages und des noch engeren Abstands zwischen ihr und Liam Grant überdeutlich bewusst.

				Er verringerte sich weiter, als er sie auf die Füße zog und sie gegen ihn torkelte. »Entschuldigung.«

				Liam murmelte irgendwelchen Unsinn, der tatsächlich tröstlich war, während er ihr ins Schlafzimmer half.

				»Sollte ich wirklich zu Bett gehen?« Sie setzte sich auf die Kante und trat sich die Schuhe von den Füßen. Als sie auf dem Boden landeten, bröckelte getrockneter Schlamm ab und prasselte gleich Graupelkörnern, die auf ein Dach fallen, auf das Holz.

				»Mo chridhe.« Liam legte eine Hand an ihre Schulter und drückte Kris auf die Matratze. »Du wurdest für das Bett erschaffen.«

				Kris blinzelte. Gott, er war so sexy. Jedes Wort, das aus seinem Mund drang, strich wie eine Liebkosung über ihre Haut; jede Liebkosung schoss durch sie hindurch wie ein … Schuss.

				Als sie lachte, verspannte er sich und zog sich zurück. Bestimmt hatte er im Schlafzimmer noch nie eine solche Reaktion geerntet.

				Kris räusperte sich. »Ich meinte, falls ich eine Gehirnerschütterung habe, könnte ich …« Sie hielt inne, versuchte, sich zu erinnern, was sie hatte sagen wollen. Liam war so nah; er roch so gut. Und er war so verflucht anziehend.

				»Könntest du was …?«, ermutigte er sie.

				»Fallen und nie wieder aufstehen.«

				Er beugte sich nach unten und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«

				Trotz der Kühle seiner Hände waren seine Lippen warm, und Kris wollte, dass sie exakt dort blieben, wo sie waren. Oder dass sie sich ein bisschen bewegten.

				Wieder drohte ihr ein Kichern zu entschlüpfen. Sie musste sich tatsächlich eine Gehirnerschütterung zugezogen haben. Kris kicherte nie. Nicht nur war es unprofessionell, auch hatte sie in dieser Welt selten etwas entdeckt, worüber sich zu kichern lohnte.

				»Ich könnte einschlafen«, fuhr sie fort, »und nie wieder aufwachen.«

				Dabei schlummerte sie bereits ein; sie schien sich nicht dagegen wehren zu können.

				Bevor der Schlaf sie in die Tiefe zog, küsste Liam ihre Lippen wie der Prinz in einem Märchen und raunte: »Ich werde dich alle paar Stunden wecken, in Ordnung?«

				»In Ordnung«, hauchte sie, während sie sich fragte …

				Würde sie beim Aufwachen kein Frosch mehr sein?

				Liam beobachtete, wie Kris in den Schlaf hinüberglitt. Ihr von ihrer Gegenwehr nasses Haar hatte in wirren Strähnen zu trocknen begonnen, und die hinreißenden Sommersprossen auf ihrer Nase bildeten einen krassen Kontrast zu der unnatürlichen Blässe ihrer Haut. Ein Streifen Schlamm verunzierte ihre Wange wie eine Wunde.

				Zorn loderte in ihm hoch, und er musste die Fäuste ballen, um nichts zu zertrümmern.

				Wie kann jemand es wagen, sie anzufassen? Sie gehört mir!

				Andererseits war vielleicht genau das das Motiv.

				Liam verließ das Zimmer, dabei schloss er die Tür nur halb, für den Fall, dass Kris ihn brauchte. Er würde die ganze Nacht hierbleiben. Sie wecken, wie er es versprochen hatte. Er würde nicht fortgehen, bis er dazu gezwungen wäre.

				Er war der Beschützer des Loch Ness. Tag und Nacht wachte Liam über ihn. Jene, die ins Wasser gegangen und nicht wieder zurückgekehrt waren … sie lasteten auf seinen Schultern. Dass Kris sich beinahe unter sie eingereiht hätte …

				Er konnte den Gedanken nicht ertragen.

				War es Zufall, dass die erste Frau, die er seit Jahren berührt hatte, heute Nacht fast gestorben wäre? Er glaubte es nicht.

				Jemand ertränkte Menschen. Wer es war, wusste er ebenso wenig wie Alan Mac. Aber es war nicht Nessie.

				Liam stieß ein kurzes, sprödes Lachen aus.

				Das war das Einzige, dessen er sich sicher sein konnte.

				Kris erwachte, als das graue Licht der nahenden Dämmerung ins Zimmer sickerte. Ihr erster Gedanke war, dass sie sich glücklich fühlte. Dann räkelte sie sich, verzog gequält das Gesicht, und die Erinnerung kehrte zurück.

				Sie war letzte Nacht überfallen worden, und falls man Liam glauben durfte, wäre sie fast ertränkt worden.

				Liam.

				Kris lächelte, als ihr der Grund für ihr diffuses Glücksgefühl bewusst wurde, auch wenn sie genau das Gegenteil empfinden sollte.

				Er war die ganze Nacht geblieben. Hatte sie wie versprochen alle paar Stunden mit einem Kuss geweckt.

				Natürlich waren es züchtige Küsse auf die Stirn und die Wange gewesen, dazu einer auf ihre Hand. Doch wann immer sie die Augen öffnete und dieses Gesicht vor sich sah …

				Was für eine Art aufzuwachen.

				Sich gegen den Schmerz wappnend, von dem sie erwartete, dass er durch ihren Kopf schießen würde, setzte Kris sich auf. Keine Reaktion – in ihrem Kopf.

				Ihr Rücken, ihre Schultern, ihr Hals, ihre Arme und Beine waren eine andere Geschichte. Sie fühlte sich, als wäre sie mit einem Knüppel zusammengeschlagen worden. Eins auf den Schädel zu bekommen und wie ein Sack Steine zu Boden zu gehen schien das nach sich zu ziehen.

				»Dusche«, ächzte sie und kämpfte sich auf die Füße – die ebenfalls wehtaten. »Dann Kaffee. Mucho Kaffee.«

				In der Hoffnung, Liam könnte Kaffee aufgebrüht haben, schnupperte sie in der Luft, doch das Einzige, was sie roch, war sie selbst – eine Mischung aus Seewasser, Angstschweiß, ein bisschen Schlick und … war das Schimmel?

				»Dusche«, wiederholte sie mit mehr Nachdruck und öffnete die Schlafzimmertür. »Liam, könntest du …«

				Kris stand im Durchgang und starrte in den leeren Wohnbereich, dann schaute sie zum Bad, dessen Tür offen stand, aber auch darin war niemand.

				War Liam überhaupt je da gewesen?

				Sie lachte, doch es klang so heiser, dass sie sofort damit aufhörte, weil sie vor sich selbst erschrak. Nur weil niemand außer ihr Liam gesehen hatte, niemand außer ihr ihn zu kennen schien, bedeutete das nicht …

				»Was?« Dass sie die Einzige war, die ihn sehen konnte?

				Sie massierte ihre Stirn, dabei berührte sie vorsichtig die Beule an ihrer Schläfe. Jemand hatte sie geschlagen. Man hatte sie in der Absicht, sie zu ertränken, zum Loch Ness gezerrt. Dann hatte Liam sie gerettet. Es sei denn …

				»Ich bin gestürzt, habe mir den Kopf angeschlagen, bin blindlings umhergeirrt und in den See gestolpert, dann hierher zurückgekrochen, und den Rest bilde ich mir nur ein?« Sie holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus. »Hm, das klingt selbst in meinen eigenen Ohren schwachsinnig.«

				Dann entdeckte sie zwei Tassen auf dem Tresen und hätte fast gejohlt vor Erleichterung. Bis sie realisierte …

				In ihrem Wahn hätte sie durchaus zwei Tassen Tee zubereiten können – eine für sich selbst, die andere für ihren imaginären Freund.

				»Irgendetwas muss es geben.« Sie blickte sich im Zimmer um. Etwas, das ihr und jedem anderen beweisen würde, dass Liam Grant ein Mann aus Fleisch und Blut war.

				Kris fand nichts.

				Entschlossen öffnete sie die Haustür, trat ins Freie und fahndete nach Fußspuren. Dummerweise war der Untergrund rings um das Cottage zu trocken. Sie würde ihre Suche einfach unten am …

				Kris hob den Kopf und erstarrte, als ein Reisebus am Straßenrand hielt und eine Horde Touristen ausspuckte. Sollte es in der Nähe des Sees irgendwelche Schuhabdrücke geben, irgendwelche Hinweise auf einen Kampf oder darauf, dass ein Körper über die Erde geschleift worden war, würden sie bald zerstört sein.

				Ein Aufruhr ging durch die Menge. »Seht mal!«, rief jemand; dann drängten alle Richtung Ufer und schossen Fotos von ein und demselben Motiv. Kris hoffte bei Gott, dass es nicht eine weitere Leiche war.

				Bis sie die Straße endlich überquert hatte – für diese frühe Morgenstunde herrschte ungewöhnlich viel Verkehr –, hatten die Touristen das Interesse verloren und waren zum Strand hinabspaziert. Kris entdeckte nichts, das so viel Aufregung gerechtfertigt hätte.

				Sie war bereits auf dem Rückweg zum Haus, als ein heftiges Platschen sie herumwirbeln ließ. In circa dreißig Metern Entfernung ragte nun ein kleines, dunkles Etwas aus dem Wasser. Es sah aus wie ein kopfförmiger Stein mit einer Vertiefung dort, wo das Auge sein würde. Die Sonne traf direkt auf diese Mulde und bewirkte, dass sie funkelte und sich zu bewegen schien.

				Als Kris einen Schritt nach rechts machte, folgte ihr das glitzernde »Auge«. Sie huschte nach links, es tat es ihr nach.

				»Kein Wunder, dass hier jeder an Nessie glaubt«, murmelte sie. Der Loch Ness war echt bizarr.

				Kris kehrte zum Cottage zurück, dabei entdeckte sie neben der Eingangstür ihren Rucksack, den sie im Verlauf des nächtlichen Kampfs fallen gelassen haben musste. Sie linste hinein. Ihre Kamera war noch da und offenbar unbeschädigt. Als sie wieder zum See guckte, war der Stein ebenso spurlos verschwunden wie Liam.

				Hm, vielleicht war auch er nie da gewesen.
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				Nach einer langen, heißen Dusche, die ihre Schmerzen größtenteils linderte, checkte Kris rasch ihre E-Mails und fand unter dem üblichen Spam, das sie dazu einlud, sich den Penis vergrößern zu lassen, den sie nicht hatte, oder Medikamente zu kaufen, die sie nicht wollte, eine Nachricht von Lola.

				KEIN ANRUF. KEIN BESUCHER.

				Kris war nicht sicher, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht. Sie hätte gern eine Erklärung gehabt. Andererseits war die Vorstellung, dass jemand in Chicago nach ihr gefragt haben könnte, bevor er anschließend hier auftauchte …

				Verteufelt beunruhigend.

				Bestimmt hatte es mit diesen Nachfragen im Dorf gar nichts weiter auf sich. Vermutlich nur ein erfolgloser Autor, der herausfinden wollte, wie man einen Verleger fand, und glaubte, dass Kris über die nötigen Beziehungen verfügte. Ihres Wissens kam so etwas häufig vor.

				Trotzdem sollte sie nach dem Überfall letzte Nacht kein Risiko eingehen.

				Kris machte sich auf den Weg nach Drumnadrochit. Sie würde Alan Mac ihre Geschichte erzählen und ihm alles Weitere überlassen. Außerdem würde sie zur Bank gehen und Mandenauers Franklins in Königin-Elisabeths umtauschen.

				Aber zuerst würde sie einen Stopp im Jamaica’s einlegen. Kris hatte zu viele Spinnweben im Kopf, um ohne Kaffee über Devisenumtausch, rätselhafte Übergriffe oder potenziellen Tod durch Ertrinken zu plauschen, und heute Morgen würde sie ihn nicht selbst kochen.

				Abgesehen davon war es noch sehr früh. Sie bezweifelte, dass Alan Mac schon auf der Wache sein würde, und die Bank hatte definitiv noch nicht geöffnet, während Jamaicas Fenster erleuchtet waren und Kris köstliche Düfte entgegenströmten, kaum dass sie in die Straße einbog.

				Die Besitzerin stand wie gewohnt hinter dem Tresen. Als Unternehmerin wusste Kris, dass der einzige Weg, Profit zu machen, oft darin bestand, sich um alles selbst zu kümmern.

				»Das Übliche?«, fragte Jamaica und schwenkte eine Tasse, als schüttelte sie einen Würfelbecher.

				Kris nickte, wohlwollend registrierend, dass sie bereits ein Übliches hatte. »Ich bin Kaffeeholikerin«, erklärte sie Janmaica. »Das kommt wohl von sehr vielen frühen Arbeitsschichten am Computer.«

				»Sie sind Frühaufsteherin?«, fragte Jamaica, als sie die Tasse vollschenkte.

				»Ja. Ich komme gern schon auf Touren, bevor ich zur Arbeit gehe. Meine Lieblingszeit ist die vor Sonnenaufgang.«

				Kris nahm den Kaffee entgegen und bezahlte ihn mit ihren letzten Pfundnoten. »Können Sie mir sagen, wo die nächste Bank ist?«

				»Einen Block die Straße rauf, dann einen nach links. Sie können sie nicht verfehlen.«

				»Danke. Hätten Sie Lust, mir Gesellschaft zu leisten?« Kris nippte an ihrer Tasse.

				Jamaica ließ den Blick schweifen. Einheimische sowie Touristen als auch ein paar Leutchen, die Kris weder dem einen noch dem anderen Lager zuordnen konnte, besetzten mehr als die Hälfte der Tische.

				»Lieber nicht. Man sollte die Hilfskraft nicht müßig herumhocken sehen.«

				»Sie sind doch keine Hilfskraft.«

				»Ich fand immer, dass ›tu das, was ich sage, und nicht das, was ich tue‹ dummes Zeug ist.«

				»Da muss ich zustimmen.«

				Jamaica lächelte, und die zaghafte Freundschaft, die sie bei ihrer ersten Begegnung geknüpft hatten, verfestigte sich.

				Dann fiel Kris wieder ein, dass ihre erste Begegnung ein abruptes Ende gefunden hatte, als sie Jamaica nach Liam fragte. Die Frau hatte sich komisch benommen, allerdings tat das hier jeder. Kris konnte ihr daraus also keinen Strick drehen.

				»Ich war gestern im Clansman zum Abendessen«, erzählte sie, in der Hoffnung, die Unterhaltung am Laufen zu halten.

				»Mit diesem netten jungen Mann, der nach Ihnen gesucht hat?«

				Kris schrak zusammen; Kaffee schwappte über den Rand ihrer Tasse. Fluchend stellte sie sie ab, dann trocknete sie sich die Finger mit den Servietten, die Jamaica ihr zuwarf.

				Die Frau kam um die Theke herum, nahm Kris’ Hand und begutachtete sie. »Kommen Sie«, sagte sie und zog Kris ins Hinterzimmer. »Ich habe eine Salbe.«

				In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander aus Ordnern und Rechnungen, die sich auf einem Tisch, auf dem ein geöffneter Laptop stand, türmten. Mehrere Tüten Kaffee lagen in unterschiedlichen Stadien des In-Kisten-verpackt-Werdens herum.

				»Ich habe eine Webseite eingerichtet«, erklärte Jamaica. »Jetzt kann ich meinen Kaffee in die ganze Welt verschicken.«

				Sie besaß wirklich einen guten Geschäftssinn. Kris war beeindruckt.

				Jamaica schob sie auf einen Stuhl. Kris landete auf einer Tüte, und das Plastik platzte mit einem Knall auf. Kaffeebohnen verteilten sich auf dem Boden.

				Beide riefen unisono »Schiet!«, dann lachten sie.

				»Es ist ein gutes Wort«, stellte Kris fest.

				»Mir gefällt es auch.« Jamaica verteilte ein leichtes, grünes Gel auf Kris’ Daumen und dem fleischigen Teil darunter. Das leichte Brennen ließ augenblicklich nach.

				»Sie sollten das im Internet verkaufen«, meinte Kris. »Was ist es?«

				»Magie«, raunte Jamaica geheimnisvoll und ließ die Finger über Kris’ Hand tänzeln. »Abrakadabra, schon ist alles wieder gut.«

				Kris schnaubte. »Nein, im Ernst. Was ist das für Zeug?« Sie hob die Hand und schnupperte daran. Das Gel war geruchlos.

				»Ein Geheimrezept meiner Urgroßmutter in Kingston.«

				Kris hob eine Braue.

				»Würde ich Ihnen verraten, was es ist, müsste ich Sie töten.«

				Kris hätte beinahe gekontert, dass sie sich dafür hinten anstellen müsse, aber sie wollte dieses Thema nicht erörtern. Allerdings gab es eins, das sie unbedingt erörtern wollte.

				»Welcher nette junge Mann?«

				Jamaica sah Kris in die Augen, dann auf ihre Hand und wieder in ihre Augen. »Sie kennen ihn nicht?«

				Kris spreizte die Finger. »Schwer zu sagen, nachdem ich keinen Schimmer habe, wen Sie meinen.«

				»Ein Amerikaner. Etwa …« Jamaica hob die Hand, um eine Körpergröße von etwa einem Meter achtzig anzudeuten. »Nicht dick, nicht dünn. Braune Haare.«

				»Mit Strähnchen?«

				»Er trug eine Kappe.« Jamaica kniff die Augen zusammen, als blickte sie in die Vergangenheit. »Von den Boston Red Sox.«

				»Dougal sagte, dass der Kerl von der Ostküste sei.«

				Jamaica zuckte zusammen. »Dougal? Dougal Scott?« Kris nickte. »Woher kennen Sie den Mann?«

				»Ich war in seinem Museum … und mit ihm zum Essen im Clansman.«

				»Sie gehen mit ihm aus?« Jamaica schien das nicht zu gefallen.

				»Wir sind bloß Freunde.« Kris hatte ein mulmiges Gefühl. »Warum? Gehen Sie mit ihm aus?«

				Jamaica lachte. »Nie im Leben.«

				»Sie finden ihn nicht attraktiv? Diese hellen Augen und das dunkle Haar? Er hat tolle Hände, und seine Beine sind auch nicht von schlechten Eltern.«

				»Wenn er so wundervoll ist, warum wollen Sie ihn dann nicht?«

				Ja, warum nicht? Kris hatte nicht vor, sich näher mit der Frage zu befassen. Also machte sie Ausflüchte. »Ich werde nicht lange genug hier sein, um mich auf eine Romanze einzulassen. Ich möchte nichts anfangen, das ich nicht zu Ende bringen kann.« 

				Jamaica lächelte. »Ich wette, er kommt ziemlich schnell zum Ende.«

				Das entlockte Kris ein überraschtes Lachen. »Sie mögen ihn nicht?«

				Die andere Frau zuckte kommentarlos mit den Schultern.

				Hier ging es noch um etwas anderes, und Kris wollte unbedingt herausfinden, was es war. Sie mochte Dougal. Sie plante, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Es sei denn, es gäbe einen guten Grund, es nicht zu tun.

				Den Blick unverwandt auf Jamaica gerichtet, wartete sie, bis die Frau schließlich kapitulierte.

				»Er ist neu in Drumnadrochit, trotzdem erwartet er, dass man ihn behandelt, als wäre er seit dem Königreich der Pikten hier. Die Leute in Drumnadrochit brauchen eine Weile, bis sie mit Zugezogenen warm werden. Mit den Touristen kommen sie gut zurecht, aber um wirklich dazuzugehören, muss man länger als eine Minute hier gelebt haben.«

				»Ich dachte, seine Familie stamme aus dem Dorf.«

				»Sein Großvater.« Jamaica wedelte mit der Hand, als würde sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Das bedeutet gar nichts. Man muss sich als der Mensch, der man ist, integrieren, nicht als Nachkomme von irgendwem.«

				»Okay«, meinte Kris. Für sie klang das nach einer vernünftigen Richtlinie.

				»Er ist einfach zu aufdringlich. Hält sich für was Besseres. Es gefällt ihm nicht, dass ich hier akzeptiert bin, er hingegen nicht. Das ärgert ihn. Ich finde, er sollte sich mal locker machen.«

				Kris musste lächeln über die moderne Redewendung, gesprochen in einer Mundart, die so alt war wie die umliegenden Berge, doch ihre Heiterkeit verpuffte, als sie sich vorstellte, dass Dougal wegen etwas derart Banalem verschnupft sein könnte. Sie hatte schon mit Menschen zu tun gehabt, die sich wegen Dingen aufregten, die sie nicht kontrollieren konnten, wegen eingebildeter Kränkungen und törichter Begierden. Meist waren es Spitzenkandidaten für künftige Ausraster und Gewaltausbrüche.

				Oh-oh, dachte sie, als sie sich erinnerte, dass sie genau das letzte Nacht erlebt hatte.

				Nur dass sie letzte Nacht mit Dougal zusammen gewesen war und zugesehen hatte, wie er in Richtung Drumnadrochit davongefahren war, bevor man sie kurz darauf attackiert hatte. Er hätte die Strecke nicht so schnell zurückfahren können, oder doch? Und wozu die Mühe, nachdem er sie jederzeit auf der Fahrt zum Clansman kaltmachen und in den Loch Ness hätte werfen können.

				»Mir gefällt das nicht.« Jamaicas Mund war ernst vor Sorge, ihre Stirn gefurcht.

				»Ich werde nicht mehr mit ihm ausgehen.«

				»Das meinte ich nicht. Dougal ist harmlos. Was mir nicht gefällt, ist, dass ein Fremder, der Ihren Namen kennt, sich bei Hinz und Kunz nach Ihnen erkundigt.« Sie hob beide Arme und breitete sie aus. »Praktisch bei jedem.«

				Kris musste zugeben, dass ihr diese Vorstellung auch nicht gerade behagte.

				»Haben Sie ihm verraten, wo ich wohne?«

				»Das wollte er gar nicht wissen.«

				»Was wollte er dann wissen?«

				Unruhe verdüsterte Jamaicas Gesicht, und Kris bekam wieder eine Gänsehaut. »Ob Sie glücklich sind.«

				Warum nur fand sie das gruseliger, als wenn er nach dem Weg zu ihrer Haustür gefragt hätte?

				Kris trank ihren Kaffee und noch einen zweiten, während sie Jamaica versicherte, dass sie auf sich achtgeben würde.

				»Sie erzählen Alan Mac von diesem mysteriösen Ist-sie-glücklich-Kerl, sonst tue ich es«, drohte Jamaica.

				»In Ordnung.« Aber was sollte sie ihm schon sagen? Dass ein Mann, dessen Namen sie nicht kannte, der durchschnittlich schwer und geschätzt einen Meter achtzig groß war, braune Haare hatte und eine Boston-Red-Sox-Kappe trug, sich nach ihr umhörte?

				Was für ein Knaller.

				Nachdem Alan Mac sie bereits verdächtigte, sich einen imaginären Freund ausgedacht zu haben, behagte ihr der Gedanke gar nicht, dass er glauben könnte, sie bilde sich nun noch einen zweiten ein. Natürlich könnte sie ihn auffordern, mit Jamaica und Dougal zu sprechen, aber was hatte der Mann schon getan? Sich erkundigt, ob sie glücklich war. Natürlich war das gespenstisch, aber es verstieß nicht gegen das Gesetz.

				Kris entschied, die Information für sich zu behalten. Sie musste sicherstellen, dass der Polizeichef den Übergriff von letzter Nacht ernst nahm. Es konnte sehr wohl ein Hinweis auf die Person sein, die nicht nur das arme Mädchen getötet hatte, über das Kris am Loch Ness gestolpert war, sondern auch das andere. 

				Nach einem kurzen Besuch bei der Bank, wo sie Mandenauers Geld in eine brauchbare Währung wechselte, ging sie zur Polizeiwache. Alan Mac stand vor dem Gebäude. In seiner Straßenkleidung – Sakko, Baumwollhose, weißes Hemd – hätte sie ihn womöglich gar nicht erkannt, wären da nicht die orangeroten Haare gewesen.

				Es musste sein freier Tag sein. Falls Polizeichefs so etwas hatten.

				Kris wäre zu ihm geeilt, hätte er sich nicht schon mit jemand anderem unterhalten.

				»Sie ist gestern Abend nach der Arbeit zu Fuß heimgelaufen«, sagte die Frau, deren schrille, verängstigte Stimme weit schallte. »Von Drumnadrochit zu uns ist es nicht weit. Sie ist den Weg schon hundertmal gegangen. Und jetzt ist sie verschwunden. Ich habe gehört, dass ihr ein anderes unbekanntes Mädchen gefunden habt, ertränkt, genau wie das erste.«

				»Schsch.« Alan Mac ließ den Blick schweifen, entdeckte Kris, die ihm zuwinkte, und verzog das Gesicht. »Darüber tratschen wir nicht, Janet. Das weißt du.«

				»Ich schere mich nicht um die verdammten Touristen. Ich will meine Tochter zurück. Genau wie die McCoys.« Sie legte den Kopf zur Seite, sodass ihr dunkles, von silbernen Strähnen durchzogenes Haar über die Schulter ihres Fair-Isle-Sweatshirts glitt. »Die Brodies vielleicht nicht. Ihre Kelsie hatte es faustdick hinter den Ohren. Trotzdem bin ich sicher, dass sie gern wissen möchten, wo sie abgeblieben ist. Selbst wenn sie auf den Grund des Lochs gezogen wurde.«

				»Sie wurde nicht auf den Grund des Lochs gezogen«, widersprach Alan Mac.

				»Und woher willst du das wissen, Alan Mac?« Die Frau stemmte die Fäuste in die drallen Hüften. »Es werden fünf Mädchen vermisst.«

				Ein eisiger Finger schien über Kris’ Genick zu streichen. Sie hörte zum ersten Mal davon, dass jemand vermisst wurde. Aber natürlich hielt Alan Mac sich an die Weniger-ist-weniger-Prämisse polizeilicher Ermittlungsarbeit. Weniger Information für die Öffentlichkeit bedeutete weniger Ärger für ihn.

				»Ich will, dass der Loch durchsucht wird.« Janet stieß einen Finger in Richtung von Alans Gesicht. Sie musste sich dafür ein gutes Stück strecken, da der Polizeichef sie um mindestens dreißig Zentimeter überragte. Aber davon ließ sie sich nicht abschrecken. Bestimmt kannte sie ihn schon, seit er in Windeln um den Weihnachtsbaum gelaufen war.

				»Du weißt, wir können das nicht tun«, wiegelte er ab.

				»Ihr wollt nicht«, korrigierte sie ihn.

				»Der See ist zu groß und zu tief.«

				»Also wartet ihr einfach ab, bis die Leichen angeschwemmt werden?«

				»Du weißt so gut wie ich, Janet, dass der Loch seine Toten niemals freigibt.«

				»Der Loch?«, ätzte sie. »Oder das Ungeheuer?«

				Janet reckte die Nase in die Luft und stolzierte mit mehr Würde davon, als Kris hätte aufbringen können, würde ihre Tochter vermisst.

				Rasch nahm sie den Platz ein, den die Frau geräumt hatte. »Warum gibt der Loch Ness seine Toten niemals frei?«

				Alan Mac seufzte. Er wirkte schon jetzt müde, dabei war es noch nicht mal neun Uhr morgens.

				»Die Kälte und der Torf lassen alles wie einen Stein versinken. Die Wassertemperatur verhindert, dass die Leichen sich aufblähen und wieder an die Oberfläche steigen.« Er schüttelte den Kopf. »Würde man jemals eine Kamera da runterbringen, fände man einen ganzen Friedhof.«

				Die grausige Vision von Dutzenden Skeletten, die in einem Unterwasserballsaal tanzten, zog an Kris’ geistigem Auge vorbei. Was hatte die bloß ausgelöst?

				»Wenn der Loch Ness seine Toten niemals freigibt, wie erklären Sie dann die Leiche, auf die ich gestern gestoßen bin?«

				»Niemals ist vielleicht ein wenig zu viel gesagt«, räumte Alan Mac ein. »Manchmal verfangen sich die Toten an Ästen oder Felsen. Dadurch werden sie nahe unter der Oberfläche gehalten und schließlich angespült. Oder jemand könnte eine Leiche finden und nicht in die Sache reingezogen werden wollen. Also lässt er sie am Ufer zurück, damit eine nachtwandernde Buchautorin über sie stolpert.«

				Der letzte Teil des Satzes veranlasste Kris, die Brauen zu heben, trotzdem hatte er nicht ganz unrecht. Manchmal geschahen die skurrilsten Dinge, was für diese Gegend besonders zu gelten schien.

				»Sie haben mir nie erzählt, dass Mädchen vermisst werden.«

				»Wozu auch? Haben Sie sie entführt?«

				Kris verzichtete darauf, das zu kommentieren. »Ich habe eine Leiche gefunden. Eine weitere Leiche«, setzte sie hinzu, für den Fall, dass es ihm entfallen sein sollte. »Und jetzt erfahre ich, dass fünf Mädchen vermisst werden. Sollten Sie nicht …« Kris wollte schon das FBI sagen, als sie sich erinnerte, wo sie war. »… Scotland Yard informieren?«

				»Wir haben keinerlei Beweise, dass sie nicht alle einfach ausgerissen sind. Und auch keine, dass die toten Mädchen ermordet wurden. Es ertrinken ständig Menschen im Loch Ness.«

				»Ständig?«, hakte Kris nach. »Im Ernst?«

				»Ja. Die Welt ist voller Dummköpfe.«

				Da konnte sie nicht widersprechen.

				»Sie fallen aus einem Boot«, fuhr er fort, »oder stürzen von einer Klippe. Aufgrund der Wassertemperatur versagt binnen Minuten der gesamte Organismus. Dann ist man erledigt.«

				»Es fällt mir schwer zu glauben, dass alle diese Frauen aus einem Boot gefallen oder von einer Klippe in den Loch Ness gestürzt sein sollen.«

				»Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert«, murmelte Alan Mac.

				»Zum Beispiel?«

				Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung an diese merkwürdigeren Dinge vertreiben, dann rieb er sich übers Gesicht. »Gibt es etwas, womit ich Ihnen helfen kann?«

				Kris starrte ihn mehrere Sekunden an, aber er hatte wieder in seinen Stoischer-Polizist-Modus umgeschaltet. Der müde Mann, den sie zuvor gesehen hatte, der, der ihr vielleicht etwas Lohnendes erzählt hätte, war nicht mehr da.

				»Ich wurde letzte Nacht attackiert.«

				»Mit attackiert meinen Sie …«

				»Dass man mir eins auf die Rübe gegeben und mich zum See geschleift hat.« Skepsis breitete sich auf Alan Macs Zügen aus, darum wischte Kris die Haare von ihrer Schläfe. »Sehen Sie?« 

				Mit schmalen Augen inspizierte er die gänseeigroße Beule, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Sie kommen besser rein und geben das zu Protokoll.«

				»Sie haben niemanden gesehen?« Alan Mac musterte stirnrunzelnd das Blatt Papier, auf dem er sich während ihres Frage-und-Antwort-Spiels Notizen gemacht hatte. »Nichts gehört?«

				»Nicht, bis ich zu mir kam und Liam Grant da war.«

				Der Polizeichef sah hoch, sein Stirnrunzeln war noch stärker als zuvor. »Wer?«

				Kris beschloss, nicht zu erwähnen, dass es sich bei Liam um ihren imaginären Freund handelte. Auch sie hatte ihre Schmerzgrenze, und die war erreicht.

				»Er sagte, sein Name sei Liam Grant.« Nur hatte er das nicht letzte Nacht gesagt.

				»Ich wusste nicht, dass es unter den Grants in Drumnadrochit einen Liam gibt. Obwohl …« Sein Blick driftete an ihrer Schulter vorbei und nach oben. »Es gibt diesen Namen mehrfach in Dores.«

				Dougal hatte das Gleiche gesagt. Vielleicht sollte sie einen Abstecher nach Dores machen. Falls sie herausfände, dass Liam Grant in einer Wohnung lebte, einer Arbeit nachging, irgendetwas Normales tat, dort draußen in der Welt, wo noch andere Menschen außer ihr ihn sehen konnten, würde sie sich deutlich besser fühlen.

				»Um wie viel Uhr war das?«

				Kris überlegte. Sie und Dougal waren essen gegangen, anschließend hatten sie am Loch Ness den Sonnenuntergang bewundert, sich eine Weile unterhalten und waren dann zurückgefahren.

				»Kurz nach neun.«

				»Das passt«, brummte Alan Mac.

				»Was passt?«

				Er guckte sie an, als hätte er sie komplett vergessen, dann schürzte er verärgert die Lippen. Ob er sich über sich selbst ärgerte oder über sie, wusste Kris nicht, und es war ihr auch egal.

				»Carrie wurde kurz darauf als vermisst gemeldet«, erklärte er.

				»Sie glauben, dass derjenige, der mich niedergeschlagen hat und anschließend gestört wurde, die Straße hinuntergetrottet und dabei auf das Mädchen gestoßen ist?«

				Alan Mac spreizte seine großen, harten Hände. »Wie schon gesagt, es passt.«

				Kris überkam ein Anflug von schlechtem Gewissen, doch sie bezwang es resolut. Sie traf keine Schuld, sondern denjenigen, der diese Frauen überwältigte und ertränkte. Der Täter müsste sich schuldig fühlen, auch wenn das natürlich nicht passieren würde. Weil Menschen, die zu so etwas fähig waren, keine Gefühle kannten.

				»Die beiden Mädchen, die tot aufgefunden wurden …«, wagte Kris den Vorstoß, woraufhin Alan Mac ihr ins Gesicht sah. »Wissen Sie, wer sie waren?«

				Er senkte den Blick auf seine Notizen. »Noch nicht.«

				»Also keine Einheimischen.«

				»Nein.«

				»Was wird Ihr nächster Schritt sein?«

				Alan Mac hatte sein Sakko ausgezogen und saß nun in Hemdsärmeln hinter seinem Schreibtisch. Verständlich. Trotz der Kühle der Luft draußen war es hier drinnen stickig und warm. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. »Ich weiß es nicht.«

				Sein rechter Ärmel rutschte nach oben. Ein schwarzer Streifen umkränzte seinen Bizeps. Er schien viel breiter zu beginnen, als zu enden – wahlweise zu enden, als zu beginnen –, dabei besaß er keinerlei Ähnlichkeit mit den Oberarmtätowierungen, die Kris aus den Staaten kannte. Die stellten meistens Dornen, Sterne oder Federn dar – Alan Macs hingegen bestand nur aus einem Streifen.

				Natürlich befand Kris sich nicht in den Staaten, und Alan Mac war kein Amerikaner. Sie hatte keinen blassen Dunst, was in Schottland Usus war. Vielleicht verwies ein solcher Streifen auf die Zugehörigkeit zu irgendeiner militärischen Einheit.

				Sie war nahe daran, ihn danach zu fragen, als Alan Mac wieder Haltung annahm und der Ärmel nach unten rutschte. »Wir werden eine Suche starten«, verkündete er. »Wir haben nach jedem der verschwundenen Mädchen gesucht.«

				»Aber sie haben keines gefunden.«

				Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie sich das Terrain um den Loch Ness mal angesehen?«

				»Nur zum Teil«, bekannte Kris. Sie musste es dringend genauer auskundschaften. Aber nicht heute. Es würde überall von Polizisten wimmeln.

				»Berge. Wälder. Dörfer. Straßen. Der Albtraum eines jeden Fahnders.«

				»Fünf potenzielle Leichen«, sinnierte Kris und brach ab.

				»Und weiter?«, drängte Alan Mac sie.

				»Fünf Mädchen gelten als vermisst. Da Sie von ihnen wissen, nehme ich an, dass sie von hier sind?« Alan Mac nickte bestätigend. »Aber nach den toten Mädchen haben Sie nicht gesucht, weil Sie nichts von ihnen wussten.«

				»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				»Sie haben fünf verschwundene ortsansässige Mädchen und zwei tote unbekannte. Was, wenn es Touristinnen waren? Studentinnen? Wanderinnen? Es könnte Wochen dauern, bevor jemand bemerkt, dass sie verschwunden sind, beziehungsweise wo. Was, wenn Ihre Opfer vermisst werden und Sie bisher nur nichts davon wussten?«

				Alan stöhnte. »Sie wissen, wie man einem den Tag versüßt.«

				Kris zuckte die Achseln. Man musste der Wahrheit nun mal ins Gesicht sehen.

				»Das Positive ist«, fuhr sie fort, »dass ich mir nicht vorstellen kann, wie jemand so viele Leichen verstecken könnte, unwegsames Gelände hin oder her.«

				»Ich bezweifle, dass irgendjemand irgendetwas verstecken musste«, grummelte er.

				»Sie befürchten, dass sie alle auf dem Grund des Loch Ness liegen, oder?«

				Alan Mac sah ihr in die Augen und nickte.

				Danach gab es nicht mehr viel zu sagen. Alan Mac versprach, mit ihr in Kontakt zu bleiben. Kris antwortete, dass er ja wisse, wo sie zu finden sei. Namen bellend stapfte er davon, und von allen Seiten eilten Polizisten herbei, als wären sie von einem Fünfsternegeneral – oder was immer dessen Äquivalent im schottischen Hochland sein mochte – abkommandiert worden.

				»Definitiv militärisch«, murmelte Kris. Es fehlte nur noch, dass seine Untergebenen salutierten.

				Alan Mac wirkte absolut fähig. Aber warum gab es dann so viele Vermisstenfälle? Wieso schien er nicht den leisesten Hinweis auf den Täter zu haben? Und wie viele würden noch verschwinden, ehe diese Sache ausgestanden war?

				Kris legte eine letzte Zwischenstation ein, bevor sie zum Loch Side Cottage zurückkehrte. Leider traf sie Dougal nicht an.

				»Er ist verreist, und zwar nach …« Das junge Mädchen, dem man die Verantwortung für den Empfang übertragen hatte, guckte angestrengt drein, während es sich zu erinnern versuchte. »Belgien?«

				»Warum sollte er nach Belgien reisen?«

				»Es könnte auch Bordeaux gewesen sein.« Sie wackelte mit ihrem roten Schopf. »Oder Bolivien? Jedenfalls irgendwas mit B.«

				Alle Achtung.

				»Ich frage noch einmal: warum?«

				»Ach.« Das Mädchen winkte ab. »Er fliegt kreuz und quer durch die Weltgeschichte.«

				»Weil …?«

				»Haben Sie nicht gesagt, dass Sie ihn kennen?« Das Mädchen stemmte die Hände in den Karostoff, der um ihre Hüften drapiert war.

				»Das tue ich.«

				»Nun, in dem Fall müssten Sie auch wissen, dass er mehrmals im Jahr solche Reisen unternimmt. Um allen möglichen Schnickschnack für den Andenkenladen zu kaufen.«

				»Ist der Andenkenladen denn nicht schottischen Andenken vorbehalten?«

				»Nicht alle werden in Schottland fabriziert, wenn Sie wissen, was ich meine.« Kris schüttelte den Kopf, woraufhin sich das Mädchen zu ihr beugte und mit gedämpfter Stimme erklärte: »Sie kommen aus China.«

				»Die Andenken werden in China produziert?«

				»Der größte Teil der Kunststoffartikel und Spielzeuge. Glauben Sie, hierzulande würde noch jemand aufblasbare Nessies zu einem wettbewerbsfähigen Preis herstellen?«

				Eher nicht.

				»Außerdem bietet er in seinem Restaurant gern Weine aus aller Welt an«, fuhr sie fort. »Er würde nie etwas kredenzen, das er vorher nicht getestet hat.«

				»Wann wird er zurück sein?«, fragte Kris.

				»Noch vor dem Wochenende. Dann ist zu viel los, als dass wir auf ihn verzichten könnten.«

				»Okay. Danke.«

				Kris fand es eigenartig, dass Dougal ihr nichts von seiner geplanten Reise nach Belgien erzählt hatte.

				Oder Bordeaux.

				Vielleicht auch Bolivien.

				Andererseits waren sie nur gute Bekannte. Den Kuss und ihren geteilten Unglauben gegenüber dem Unglaublichen mal beiseitegelassen, waren sie über eine lockere Freundschaft kaum hinausgekommen. Warum hätte er es also tun sollen?

				Sie kehrte zum Loch Side Cottage zurück. Mehrere Polizeibeamte starrten entmutigt auf den zertrampelten, grasbewachsenen Untergrund am Ufer des Loch Ness.

				»Viel Glück«, murmelte Kris und verschwand im Haus.

				Hatte ihr Angreifer gewusst, dass bei Morgengrauen ein Reisebus eintreffen und die Fußstapfen der Touristen sämtliche Spuren zerstören würden? Es schien weit hergeholt, aber was war das dieser Tage nicht?

				Kaum dass Kris durch die Tür getreten war, blieb sie stehen. Etwas stimmte nicht.

				Ihre Augen suchten den Raum ab. Alles schien noch dort zu sein, wo sie es zurückgelassen zu haben glaubte.

				Vielleicht.

				Dies war nicht ihr Haus. Hatte diese Lampe so nah an der Tischkante gestanden? Hatte sie vergessen, die Schranktür über der Spüle zu schließen? Oder war es eine von denen, die von selbst aufsprangen?

				Sowohl die Schlafzimmer- als auch die Badtür standen sperrangelweit offen. Aber sie konnte dort niemanden sehen. Wieso auch? Niemand, der sich in ihrer Abwesenheit in ihr Cottage geschlichen hätte, würde gern gesehen werden.

				Kris schlich zur Haustür, mit dem Vorsatz, sie aufzureißen und die Polizisten zu alarmieren. Sie würden angerannt kommen und sich um die Sache kümmern. Falls es eine Sache gab, um die es sich zu kümmern galt.

				Und wenn nicht?

				Der Gedanke, von diesen Beamten mit demselben Ausdruck gemustert zu werden, der in Alan Macs Gesicht gestanden hatte, als er glaubte, sie habe sich den Mann auf Urquhart Castle nur eingebildet, ließ sie ihr Vorhaben überdenken. Tod oder Peinlichkeit? Vielleicht könnte sie einen Kompromiss finden.

				Kris öffnete die Haustür, nur für den Fall, dass sie tatsächlich um Hilfe würde rufen müssen, dann stakste sie ins Schlafzimmer, spähte in den Kleiderschrank und unters Bett, bevor sie einen Abstecher ins Bad machte, um hinter den Duschvorhang zu gucken.

				Sie kam sich furchtbar dumm vor, als sie nichts fand. Allerdings nicht halb so dumm, wie sie sich vorgekommen wäre, hätten die Polizisten ihr den Job abgenommen.

				Kris schloss die Tür, dann setzte sie sich aufs Sofa. Sie musste zugeben, dass ihr der Schreck in den Knochen saß.

				Aber vielleicht war das okay so. Besser übervorsichtig sein, als auf dem Grund des Loch Ness zu treiben.

				Kris linste zu ihrem Computer.

				Dann schlug sie die Hände vor den Mund, um nicht zu kreischen.
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				»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Edward Mandenauer.

				Kris flüchtete sich panisch hinter die Rückenlehne der Couch. »Wie sind Sie da reingekommen?«

				»Das ist irrelevant.« Er wedelte die Frage weg wie eine nervige Fliege; die Bewegung seiner affenartigen Pratze bewirkte, dass Kris’ Kopf hin- und herruckte, als verfolgte sie ein Tennismatch. In diesem Moment wünschte sie sich, sie würde tatsächlich ein Tennismatch verfolgen.

				In Prag.

				»Nein, wirklich«, beharrte sie. »Wie machen Sie das?«

				Er könnte ihr Skype infiltriert haben, nur dass das Gesicht des alten Mannes nicht aus einem Skype-Fenster starrte. Stattdessen füllte es tapetengleich den gesamten Bildschirm aus. Mal abgesehen davon, dass Skype hier oben nicht funktionierte.

				Mandenauer blinzelte sie an, wo immer er auch stecken mochte. Aus Kris’ Blickwinkel sah es wie ein verlassener Bunker aus.

				»Ich sagte es Ihnen bereits. Die Jägersucher sind bestens ausgerüstet. Wir kommen überall rein.«

				Kris verspürte ein Kribbeln der Hysterie. Eine allwissende, alles sehende, übermächtige Organisation? Üblicherweise verhieß das großen Ärger.

				»Ich habe Verbindungen«, fuhr der alte Mann fort. »Die Technik, die nötig ist, um gewisse Dinge zu bewerkstelligen, wird mir und meinen Leuten stets als Ersten zur Verfügung gestellt. Wir testen sie in der Praxis. Wenn wir überleben, dürfen wir sie behalten.«

				Kris zog verdutzt die Brauen hoch. Wenn sie überlebten?

				»So.« Er rieb sich die Hände. »Jetzt sind Sie dran.«

				Sie berichtete ihm von den verschwundenen Mädchen.

				»Eigenartig«, brummte Edward, und sein Stirnrunzeln vermehrte die Furchen in seinem ohnehin faltigen Gesicht.

				»Wieso?«

				»Sie finden es nicht eigenartig, dass in einem derart überschaubaren Landstrich knapp ein halbes Dutzend junge Frauen als vermisst gelten?«

				»Unheimlich, ja. Eigenartig? Leider nein. Kommt ein Killer erst mal auf den Geschmack, will er immer mehr.«

				»Exakt. Monster sind qua Natur böse. Sie lieben es zu töten, und sie hören nicht damit auf, bis wir sie zwingen.«

				Kris öffnete den Mund, um wieder darauf hinzuweisen, dass es keine Monster gab, dann dachte sie: Was bringt’s?

				»Und wie zwingen wir sie dazu?«

				»Indem wir feststellen, um welche Art Monster es sich handelt. Sobald wir das wissen, wissen wir auch, wie man die Bestie unschädlich macht. Ich muss ein paar Bücher zurate ziehen, ein paar Recherchen anstellen. Ich melde mich wieder bei Ihnen. Bis dahin seien Sie vorsichtig. Falls er oder sie …« Mandenauer machte eine Pause. »Der Zweckmäßigkeit halber werden wir uns auf er beschränken. Falls er entdeckt, dass Sie hinter ihm her sind, wird er …«

				Kris richtete sich gerade auf und tastete nach der unter ihren Haaren verborgenen Beule an ihrer Schläfe. »Mich bewusstlos schlagen und versuchen, mich zu ertränken?«

				»Ja.« Mandenauer presste die Lippen zusammen, als Kris sich weiter den Kopf rieb. »Lassen Sie mich raten. Er hat es bereits getan?«

				Sie hatte bereits vermutet, dass der Killer, der Drumnadrochit unsicher machte, hinter der gestrigen Attacke auf sie steckte. Was sie nicht in Erwägung gezogen hatte, war, dass sie mehr als ein Zufallsopfer gewesen sein könnte, der Täter folglich also nicht zurückkommen würde, da sie nun vorgewarnt war. Sollte er es jedoch von Anfang an auf sie abgesehen haben, gäbe das der Sache eine völlig neue Qualität.

				»Schiet«, murmelte sie. »Ich brauche eine Waffe.«

				»In dem Tisch ist eine Schublade.«

				Mit schräg gelegtem Kopf und zusammengekniffenen Augen zog Kris die Schublade auf. Es überraschte sie nicht, genau das zu sehen, was sie sich gewünscht hatte – eine glänzende, nigelnagelneue Pistole.

				»Ich schätze, die wurde mithilfe irgendeiner Star-Trek-Technologie von Ihnen zu mir gebeamt.« Kris konnte den Blick nicht von der Waffe losreißen. »Oder durch ein Wurmloch?« Sie schnippte mit den Fingern. »Ist es ein Hologramm?«

				»Sind Sie fertig?«, fragte Edward.

				»Wie ist sie hierher gelangt?«

				»Ich habe sie dort hinterlegt.«

				»Mittels Zeitreise.«

				Er blinzelte sie entlang seiner Nase an. »Nun werden Sie wirklich albern.«

				Kris streckte die Hand nach der Pistole aus.

				»Sie ist mit Silber geladen.«

				Sie zog die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Kein Witz?«

				»Wenn es um Silber geht, reiße ich nie Witze.«

				»Wieso Silber?«, fragte Kris, obwohl sie wusste, dass ihr die Antwort neue Kopfschmerzen bescheren würde.

				»Im Zweifelsfall«, sagte Mandenauer, »gewinnt immer das Silber.«

				»Lassen Sie sich den Spruch auf ein T-Shirt drucken, Kumpel. Warum ist diese Pistole mit Silberkugeln geladen?«

				»Weil die Wirkung jeder anderen Patrone gleich null wäre.«

				Schon meldeten sich ihre Kopfschmerzen dröhnend zurück.

				Mandenauer musste erkannt haben, dass sie das Ende einer Fahnenstange erreicht hatte, die vor ihrer ersten Begegnung noch wesentlich länger gewesen war. »Silber funktioniert bei den meisten Gestaltwandlern.«

				»Gestalt…«, stammelte Kris, gefolgt von: »Was?«

				»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

				»Als einen Gestaltwandler? Absolut. Einen Se-ri-en-mör-der«, sagte sie, jede einzelne Silbe betonend.

				»Sie sagen Serienmörder. Ich sage Gestaltwandler. Tomato. Tomahto.«

				»Sie sind verrückt.«

				»Das denken Sie nicht mehr, wenn Sie erst mal eine Silberkugel auf ihren Angreifer abfeuern und Flammen aus der Wunde züngeln sehen.«

				Kris blinzelte. Dann blinzelte sie wieder. Schließlich guckte sie zu der Pistole in der Schublade und zurück zu Mandenauer. »Ernsthaft?«

				»Wann bin ich jemals nicht ernst?«

				Sie knallte die Schublade zu. Die Waffe schlitterte über den Boden und prallte gegen das hintere Ende. Kris zuckte zusammen, inständig hoffend, dass sich kein Schuss lösen und sie töten würde. Eine Silberkugel war immer noch eine Patrone und würde vermutlich denselben Schaden anrichten wie eine aus Blei.

				»Ich habe noch nie eine Schusswaffe benutzt«, gestand sie. »Ich bin nicht sicher, ob ich es kann.«

				»Was soll daran schwer sein?« Mandenauer zuckte mit einer knochigen Schulter. »Sie zielen mit dem langen Ende auf das, was Sie erschießen wollen, und betätigen den Abzug.«

				Das hatte sie sich schon gedacht. Allerdings war das gewesen, bevor sie tatsächlich über eine Waffe verfügt hatte. Jetzt, wo sie eine besaß, war sie nicht mehr überzeugt, ob es wirklich so einfach war.

				Mandenauer musste die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht gesehen haben, denn er fügte hinzu: »Normalerweise kommen einem diese Kreaturen ziemlich nahe, und wenn der Tod in Form von Reißzähnen und Klauen auf Sie lauert, werden Sie auch schießen.«

				Vielleicht würde sie das, aber … »Ich kann nicht ständig eine Waffe bei mir tragen.«

				»Ich tue das.«

				»Wie kommen Sie damit durch?«, fragte sie. »Es ist nicht die ganze Welt wie Texas.«

				»Ja, leider«, brummte Edward. »Aber ich habe gute …«

				»Kontakte«, vollendete sie.

				»Wenn Sie sich mit der Schusswaffe unwohl fühlen, gibt es da auch noch ein Silbermesser.« Er zeigte nach unten auf die Schublade.

				Kris zog wieder am Griff. Die Pistole rutschte nach vorn.

				Zusammen mit einem Messer.

				Sie bedachte Mandenauer mit einem finsteren Blick. »Die war eben noch nicht da.«

				»Hören Sie doch nur, was Sie da sagen.«

				Kris tat es und musste ihm zustimmen. Sie war auf den Schnellzug nach Irrenstadt aufgesprungen. Wo sie ihre Waffen mit Silberkugeln luden und Jagd auf in Serie mordende Gestaltwandler machten.

				War das doppelt gemoppelt? Kris schloss die Schublade.

				»Fangen Sie mit dem Dorf an«, schlug Mandenauer vor. »Ein Ungeheuer könnte nicht so lange unentdeckt existieren, ohne dass jemand – oder mehrere Jemands – es beschützt.«

				»Sie halten Nessie für den Killer?« Kris konnte nicht fassen, dass ihr diese Worte tatsächlich herausgerutscht waren.

				»Bislang haben wir zwei Tote, die in einem See ertränkt wurden, in dem das berühmteste Ungeheuer der Welt haust. Wie drückt ihr jungen Leute das aus?« Er legte einen Finger an die Schläfe. »Ach ja. Da muss man doch nur eins und eins zusammenzählen.«

				»Ich glaube nicht an Nessie. Womit Ihre Rechnung nicht aufgeht.«

				»Hier kommt meine Schlussfolgerung: Entweder ermordet Nessie diese Menschen oder jemand will uns das weismachen, damit wir sie töten.«

				»Warum?«

				»Finden Sie das heraus, dann wissen Sie alles, was Sie wissen müssen.«

				Mandenauer hatte vermutlich recht. Nur weil Kris nicht glaubte, dass es sich bei dem Täter um einen urzeitlichen, im Wasser lebenden Dinosaurier handelte, ließ sich daraus nicht folgern, dass dort draußen nicht etwas, besser gesagt jemand anderes war, der sich wie ein Monster benahm und die Schuld dem Loch-Ness-Mythos zuschob. Wenn sie entdeckte, wer hinter diesem neuen Betrug steckte, hätte sie entweder den Drahtzieher hinter dem großen Ganzen oder zumindest jemanden, der Kris zu ihm führen könnte.

				»Weshalb sollte Nessie plötzlich anfangen, Menschen zu töten?«, fragte sie.

				Mandenauers Lippen zuckten belustigt. »Ich dachte, Sie glauben nicht an Nessie.«

				»Das tue ich auch nicht. Aber müssten die, die Ihren Glauben an sie teilen, sich nicht höllisch wundern?«

				»Meine Liebe«, sagte er sanft. »Ich wundere mich ständig höllisch.«

				»Es ergibt einfach keinen Sinn, dass ein Seeungeheuer, das bisher nie jemandem etwas zuleide getan hat …«

				»Das ist nicht wahr.«

				Kris wurde stocksteif. »Wie meinen Sie das?«

				»Die erste Sichtung des Ungeheuers von Loch Ness erfolgte durch den heiligen Columban, der über den Fluss Ness kam und in eine Beerdigung hineinplatzte. Man berichtete ihm, dass der Mann, der zu Grabe getragen wurde, von der Wasserbestie zerfleischt worden sei. Der brave irische Priester schickte daraufhin einen seiner Untergebenen in den Fluss, wo er prompt von besagter Bestie angegriffen wurde.«

				»Sympathischer Kerl.«

				»Er hat seinen Nachweis erbracht.«

				»Der da wäre?«

				»Gott ist groß. Columban betete zu Gott, dass er das Ungeheurer vertreiben möge, und das Ungeheuer wurde vertrieben.«

				»Sie glauben, ein schwacher Mensch könnte ein Monster in die Flucht schlagen?«

				»Er war kein schwacher Mensch, sondern ein Heiliger.«

				»Damals noch nicht.«

				»Männer und Frauen werden heiliggesprochen wegen der Taten, die sie vollbracht haben, als sie noch keine Heiligen waren.«

				»Kommen Sie irgendwann zum Punkt?«, fragte Kris.

				»Der Punkt ist, dass Nessie schon früher attackiert hat.«

				»Vor fünfzehnhundert Jahren!«

				»Dieses eine Mal gesehen zu werden, war ihr vielleicht eine Lehre, in Zukunft vorsichtiger zu sein.«

				»Und vielleicht ist das alles dummes Zeug«, entgegnete Kris.

				»Vielleicht«, pflichtete Mandenauer ihr bei.

				»Wenn sie seit Jahrhunderten Menschen ertränkt, ohne dass jemand mit dem Finger auf sie zeigt, warum bricht jetzt alles auseinander?«

				»Ja, warum?«

				Kris’ Auge begann zu pochen, und sie hob die Hand, um den Schmerz wegzumassieren. »Erzählen Sie mir einfach, was Sie glauben.«

				»Entweder wird sie von jemandem gedeckt …«

				Kris ließ den Arm sinken. »Während sie Menschen ermordet?«

				»Sie würden nicht für möglich halten, wozu manche Leute bereit sind, ob aus Tradition, wegen eines Schwurs oder für Geld.«

				Doch, das würde sie.

				»Vielleicht hat sie kürzlich jemanden getötet«, fuhr Mandenauer fort, »oder etwas anderes getan, das jemanden sehr zornig gemacht hat. Und da derjenige, aus Gründen, die wir noch nicht kennen, Nessie nicht einfach den Löwen – also uns – vorwerfen kann, will er dafür sorgen, dass man ihr die Schuld gibt an dem, was faul ist im Loch Ness.«

				»Ihr«, echote Kris. »Wenn wir von Nessie sprechen, benutzen wir automatisch das weibliche Geschlecht. Aber wenn wir über den Killer reden, sagen wir er.«

				»Und?«

				»Suchen wir nach einem Mann oder einer Frau?«

				»Traditionsgemäß sind Serienmörder männlich.«

				»Weiße Männer mittleren Alters, mit dem Ruf, die nettesten Nachbarn der Welt zu sein«, murmelte Kris und bemerkte wieder ein Zucken um Mandenauers Mund, bevor er es unter Kontrolle bekam.

				»Im Reich des Übersinnlichen töten die meisten Wesen ohne Bedauern. Sie können männlich oder weiblich sein. Oder etwas dazwischen.«

				»Etwas dazwischen?« Kris lächelte spöttisch.

				»Wir sprechen von Monstern, Bestien, Kreaturen, die bei Tag und bei Nacht ihr Unwesen treiben. Viele sind nicht an ein Geschlecht gebunden. Manche besitzen keins, andere dafür beide.« 

				»Ich komm nicht mehr mit.«

				»Gestaltwandler verändern ihre Gestalt.« Mandenauer breitete die Hände aus. »Sie könnten praktisch alles sein.«

				»Das wird ja immer besser«, meinte Kris. »Wie kann es sein, dass Sie seit Jahren hierherkommen und den Schuldigen noch immer nicht gefasst haben?«

				»Es ist kein Schuldiger.« Mandenauers Stimme war weich geworden, doch seine Augen bohrten sich in ihre. »Der Ausdruck weist auf eine Wahlmöglichkeit hin, und ein Monster hat keine. Es tötet. Ende. Falls die Bestie, die wir suchen, nicht im Loch Ness zu finden ist, dann macht sie diese Berge oder diese Straßen unsicher. Sie werden sie erledigen müssen, bevor sie Sie erledigt.«

				»Das ist doch verrückt.« Kris’ Stimme überschlug sich. »Ich kann doch nicht einfach jemanden abknallen, nur weil ich ihn für einen paranormalen Serienkiller halte.«

				Mandenauer zuckte die Achseln. »Dann vergewissern Sie sich, dass er einer ist, bevor Sie ihn erschießen.«

				»Und wie soll ich das anstellen?«

				»Wenn Silber sie umbringt, verbrennt es sie auch.«

				»Sobald ich also jemanden verdächtige, soll ich ihn mit einem Messer pieken, um zu sehen, ob er verbrutzelt?« Kris schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde schnurstracks hinter schwedische Gardinen wandern.«

				»Nicht, wenn Sie den Betreffenden mit einem keltischen Kreuz anstelle eines Messers berühren.«

				»Mit einem keltischen Kreuz?«

				»Da es sich im Grunde genommen um eine Art Kruzifix handelt, zeigt das keltische Kreuz auch bei Vampiren Wirkung.«

				Kris zog den Kopf zwischen die Schultern. »Gehen Sie weg«, murmelte sie. »Gehen Sie … einfach weg.«

				Als sie wieder aufsah, war der Computermonitor blau. Kris warf einen Blick auf die Uhr. Fast Mittag. Obwohl es ihr wie wenige Minuten vorgekommen war, hatte ihr Gespräch mehr als eine Stunde gedauert. Nicht, dass sie einen wichtigen Termin gehabt hätte, aber sie hatte seit ihrer Ankunft nicht viel Arbeit erledigt und musste das unbedingt nachholen.

				Obwohl sie zuvor beschlossen hatte, sich vom Wald und den Bergen, die den Loch Ness umgaben, fernzuhalten, solange die Polizisten nach Carrie suchten, fand sie nun, dass es der perfekte Zeitpunkt sein könnte, um sich dort umzusehen. Zumindest würde sie nicht allein sein.

				Kris holte die Videokamera, dann warf sie auf dem Weg zur Tür einen Blick zum Couchtisch. Sollte sie wirklich unbewaffnet losziehen? Aber es wäre vermutlich eine schlechte Idee, in der Nähe so vieler Polizisten eine Pistole mitzuführen.

				»Meinst du?«, verspottete sie sich selbst. »Dann ist das Messer auch nicht gerade die beste Entscheidung.«

				Andererseits könnte sie sich, sollte man sie im Wald mit einem Messer ertappen, vielleicht herausreden und eine Gefängnisstrafe umgehen, indem sie behauptete, es zu benutzen, um Proben zu nehmen, und zwar von …

				»Bäumen. Blättern. Ästen.« Alle Achtung. Neuerdings log sie wie ein Profi.

				Kris ging das kurze Stück zum Tisch und zog die Schublade auf. Dann starrte sie auf die Objekte, die in ihr Blickfeld glitten.

				Eine Pistole. Ein Messer.

				Und ein silbernes keltisches Kreuz an einer Kette.

				Liam beobachtete, wie Kris das Cottage verließ und in zügigem Tempo die Straße hinablief. Sie trug einen kleinen Rucksack und wirkte wie eine Frau auf einer Mission.

				Er schlüpfte zwischen die Büsche und lief zu der Stelle, wo Alan Mac wartete.

				Das Ufer auf dieser Seite der Bucht von Drumnadrochit lockte weitaus weniger Menschen an. Das Terrain war rauer, die Bäume standen dichter, deshalb konnte man den Loch Ness nicht so leicht sehen oder erreichen. Es entmutigte jeden, mit Ausnahme der geübtesten Naturburschen.

				»Wir stecken in Schwierigkeiten, ist dir das klar?«

				Liam gab keine Antwort auf das, was nicht wirklich eine Frage gewesen war. Er wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Er wusste nur nicht, was sie dagegen unternehmen sollten.

				»Überall an diesem verdammten See verschwinden Frauen«, knurrte Alan Mac. »Vielleicht hätten wir die Sache noch ein Weilchen länger vertuschen können. Aber dann musste ausgerechnet diese Schreiberin eine Leiche finden.«

				Wäre es nicht Kris gewesen, hätte ein anderer die Tote entdeckt, ging es Liam durch den Sinn.

				»Du solltest dich von ihr fernhalten.«

				Alan Mac fing an, sich zu wiederholen.

				»Sie könnte ein Jägersucher sein.« Als Liam verächtlich schnaubte, richtete der Polizeichef den Blick auf ihn. »Sie heckt etwas aus. Und sie ist viel zu neugierig.«

				Liam blickte ihn skeptisch an; Alan Mac hob die Handfläche, als wollte er jeden Einwand abblocken. »Ich weiß. Sie wurde überfallen, hat eine riesige Beule am Kopf, wäre fast im Loch gelandet, bei …« Er seufzte. »Würde sie zu Mandenauers Leuten gehören, wäre sie unverletzt, während der Angreifer, wer immer es war, seine Knochen einzeln einsammeln könnte.«

				Liam nickte nachdenklich. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

				Der Mann raufte sich frustriert die feuerroten Haare. »Trotzdem ist da irgendetwas an ihr.«

				Liam musste ihm recht geben. Er wünschte nur, er wüsste, was es war.

				Plötzlich fluchte Alan Mac. Liam folgte seinem Blick zu der Stelle, wo unerwartet Kristin Daniels aufgetaucht war, in der einen Hand eine Videokamera, die sie aufs Wasser richtete.

				Beide Männer gingen in Deckung.

				Kris hatte sich die Kette mit dem keltischen Kreuz umgelegt und den Anhänger unter ihr Sweatshirt gesteckt. Sie wusste nicht, ob er ihr etwas nützen würde. Benötigten Amulette und dergleichen nicht den Glauben ihres Trägers, um Wirkung zu zeigen?

				Sie prustete abfällig. Genau. Das Amulett würde sie beschützen. Von wegen.

				Sie tastete nach dem Messer. Dass das Wirkung zeigen würde, wusste sie hundertprozentig.

				Kris marschierte, vorbei an Urquhart Castle, entlang der A82, die auf der einen Seite an den Loch Ness grenzte und auf der anderen von Bäumen gesäumt wurde, in Richtung Süden. Sie begegnete keinem von Alan Macs Männern. Als sie ihr Fernglas herausholte und über die Bucht spähte, erkannte sie den Grund.

				Sie waren alle dort drüben.

				Nun, falls jemand etwas zu verbergen hatte, wäre hier der Ort, wo er es verbergen würde. Auf der stärker zerklüfteten und bewaldeten Seite der Bucht.

				Trotzdem glaubte Kris nicht, dass sie etwas finden würden.

				Sie richtete den Blick auf das trübe, sanft wogende Wasser des Sees. Warum sollte man eine Leiche an Land zurücklassen, wenn man sie einfach in den Loch Ness werfen konnte? Einige Opfer mochten angespült werden, doch das traf vermutlich auf die wenigsten zu.

				Kris hob die Kamera und machte ein paar Aufnahmen vom gegenüberliegenden Ufer der Bucht. Es eignete sich perfekt als Kulisse für ihre Show, da es wesentlich bedrohlicher wirkte als diese Seite, mit den vielen Touristen, Restaurants und Burgen inklusive Cafébetrieb.

				Kris bemerkte ein Flackern in der Ecke ihres Suchers und schwenkte die Kamera ein Stück. Dann senkte sie sie gerade so weit, dass sie über sie hinwegblicken konnte.

				Schatten huschten am Waldrand entlang und über die Wasseroberfläche; sie jagten einander vor und zurück. Eine Wolkenfront zog heran. Kris sollte sich lieber auf den Rückweg machen, bevor sie und ihre Kamera nass würden. Nur dass …

				Ihr Blick blieb an einem Aussichtspunkt haften. Wenn sie dort hinaufstieg, würde sie besseres Material vom anderen Ufer der Bucht bekommen.

				Minuten später kletterte sie das letzte Stück eines ziemlich steilen Pfads hinauf, dann auf einen Felssporn, der weiter und höher als alle anderen herausragte. Wie sie richtig vermutet hatte, war die Aussicht spektakulär.

				Kris filmte das Ufer, den See, die Bäume. Am unteren Rand des Suchers glitt etwas Großes, Dunkles träge von rechts nach links durch das Wasser.

				Ba-bumm.

				War das ihr Herz gewesen? Oder die Titelmusik von Der weiße Hai? Trommelte ihr Herz etwa die Melodie von Der weiße Hai?

				»Hör auf«, ermahnte sie sich, während sie weiter den riesenhaften, walartigen Schatten filmte, der knapp unter der trüben Oberfläche dahinglitt.

				Natürlich verschwand er. Sie bekam nicht mehr als zehn Sekunden auf Film.

				Sie betrachtete wieder den Himmel. Die Wolkenfront hatte sich inzwischen herangewälzt, sie hing über dem Loch Ness und spiegelte sich darin. Kris war überzeugt, wenn sie das Material später sichtete, würde sie nichts anderes sehen als …

				»Dichte Wolken. Ba-bumm. Ba-bumm.« Sie fing an zu lachen, dann bemerkte sie eine vage Bewegung zwischen den Bäumen.

				Noch ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie die Kamera herumgeschwenkt und filmte weiter. Sie stellte den Fokus scharf und zoomte heran.

				War das ein Mensch?

				Ihre Hände wollten vor Aufregung zittern, aber sie ließ es nicht zu. Was für ein Volltreffer! Sie würde ein Bild von dem Betrüger haben, der die Leute so teuflisch an der Nase herumführte. Mit ein bisschen Glück könnte sie die Qualität der Wasseraufnahmen verbessern und aufdecken, wie der Schwindler es geschafft hatte, dort unten ein großes, schwarzes Ungetüm erscheinen zu lassen.

				Enthusiastisch lehnte Kris sich nach vorn und filmte weiter, bis sie sich plötzlich …

				… im freien Fall befand.
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				Kris erwachte am Ufer. Unterkühlt. Mit Schmerzen. Verängstigt.

				Aber am Leben.

				Sie lag auch nicht an irgendeinem Ufer, sondern auf dem breiten Streifen direkt vor dem Loch Side Cottage. Ausgeschlossen, dass sie allein hierher gelangt war.

				Die Sonne war untergegangen. Die Wolken machten jede Hoffnung auf Mondschein zunichte.

				Ein Auto brauste ohne anzuhalten vorbei. Niemand konnte sie sehen, wie sie hier gleich einem toten Fisch am Strand lag. Sie wollte auch nicht gesehen werden.

				Zu ihrer Rechten knackte ein Zweig. Kris riss den Kopf herum, und jeder Muskel in ihren Schultern kreischte vor Schmerz. Sie strengte die Augen an und starrte in die Dunkelheit, konnte jedoch nichts erkennen, was jenseits der drohend aufragenden Bäume lag.

				Ein lautes, schweres Platschen bewirkte, dass Kris panisch mehrere Meter den Strand hochkrabbelte, bevor sie wieder in sich zusammensackte. Sie zwang sich, über ihre Schulter zu spähen. Der Loch Ness erstreckte sich glatt und undurchdringlich wie ein Tuch aus schwarzem Onyx bis zum anderen Ufer der Bucht. Kris fühlte sich so allein wie sie sich auf diesem Felsvorsprung geglaubt hatte. Bevor jemand sie in die Tiefe gestürzt hatte.

				Oder nicht?

				»Doch«, wisperte sie und registrierte erschüttert, wie furchtsam sie klang.

				Sie hatte sich nicht so weit nach vorn gelehnt. Sie hatte nicht so nah am Rand gestanden. Sie war abgelenkt gewesen, darum hatte ein kleiner Schubs genügt, und sie war tiefer und tiefer gefallen, bis sie unter die Wasseroberfläche getaucht war.

				Sie war einmal hochgekommen, dabei hätte sie schwören können, jemanden gesehen zu haben, der beobachtete, wie sie kämpfte und strampelte, bevor sie wieder versank.

				Oder war das eine Halluzination gewesen, erzeugt von ihrer entsetzten Psyche? Im Moment erinnerte sie sich nicht, wo sie die Person gesehen hatte. Ob zwischen den Bäumen oder auf einer Klippe.

				Und wenn sie sich nicht erinnerte, wo sie sie gesehen hatte, würde sie sich folglich auch nicht erinnern, wie sie aussah.

				Kris musste es ins Haus schaffen. Nicht nur, weil sie nass, ausgekühlt und am Bibbern war, sondern auch weil sie, obwohl sie nichts sehen konnte, das sich an sie heranpirschte, wusste, dass es so war.

				Sie riskierte einen weiteren Blick nach hinten. Nebel strich über die Onyx-Oberfläche des Loch Ness und verschluckte alles, was ihm in die Quere kam.

				Kris biss die Zähne zusammen, zwang sich aufzustehen und kämpfte sich schwankend die Böschung hinauf. Als sie nun wieder auf den Füßen war, fühlte sie sich gleich besser. Bis sie die rauchgrauen Dunstschwaden bemerkte, die sich um ihre Knöchel wanden.

				Keuchend fuhr sie herum und sah sich einer Wand aus waberndem Weiß gegenüber. Tief darin ertönte wieder ein Platschen.

				Kris taumelte über die Straße, auf ihr Grundstück und hinauf zur Tür. Sie verspürte die irrationale Angst, dass sie in dem Nebel, sollte er sie erwischen, ertrinken würde, nachdem sie im Loch Ness nicht ertrunken war. Sie fasste nach dem Türknauf, dabei machte sie einen begierigen Schritt nach vorn.

				Und schlug sich die Nase am Holz an, als der Knauf sich nicht drehen und die Tür sich nicht öffnen ließ.

				Verschlossen.

				Kris wirbelte herum. Der Nebel stahl sich bereits wie auf Samtpfoten über die Straße.

				Sie tastete mit der Hand nach ihrer Jeanstasche, als es ihr dämmerte. Der Schlüssel befand sich in Gesellschaft ihrer Videokamera.

				Irgendwo da draußen. Wo, was immer geplatscht hatte, weiterhin platschte.

				Sie würde ins Dorf laufen und sich bei Effy einen Ersatzschlüssel holen müssen. Nur nicht …

				»Jetzt«, flüsterte sie und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Sie wollte sich zu Boden gleiten lassen, aber wenn sie das täte, stand zu befürchten, dass sie nie wieder würde aufstehen können.

				Wenn sie sich nur eine winzige Minute ausruhte, könnte sie …

				Flump. Flump. Flump.

				Schritte auf Asphalt. Gleichmäßig. Selbstsicher. Sie wussten, wo sie hinwollten. Dumm nur, dass Kris nicht einschätzen konnte, woher sie kamen.

				Die undurchdringliche Dunkelheit im Zusammenspiel mit dem Nebel gaben ihr das Gefühl, sich in einer bizarren Anderswelt zu befinden. Geräusche wurden nicht nur verstärkt, sondern auch verzerrt, sodass es unmöglich war, zu bestimmen, aus welcher Richtung sie kamen.

				Sicher, das Platschen vorhin hatte geklungen, als käme es aus dem Loch Ness. Aber lag das daran, dass sie ein Platschen automatisch mit Wasser gleichgesetzt hatte – was sonst? –, oder weil es tatsächlich von dort gekommen war?

				Sie konnte nicht unterscheiden, ob die Schritte von der Straße, aus den Hügeln hinter dem Cottage, von einem Pfad bei Urquhart Castle oder dem Fußweg zu ihrem Haus kamen.

				Wump-wump. Wump-wump.

				Lauter. Näher. Schneller.

				Kris’ Blick flog nach rechts und nach links. Ihr Fluchtinstinkt meldete sich lautstark. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr erschöpft und lethargisch, sondern nervös und hyperwachsam. Trotzdem kämpfte sie noch immer gegen den Drang zu fliehen an, weil sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde.

				Erstens: Egal, wie stark sie unter Strom stand, sie war erschöpft.

				Zweitens: In dem dichten Nebel würde sie wahrscheinlich geradewegs in denjenigen hineinlaufen, dem sie auszuweichen versuchte.

				Drittens: Falls sie nicht in ihn hineinrannte, würde er einfach ihrer Fährte folgen. Das war es, was räuberische Tiere taten.

				Anschließend fraßen sie einen. Oder warfen einen in den Loch Ness.

				»Das hatten wir schon«, murmelte Kris.

				Die Schritte schienen nun gleichzeitig von rechts, von links, vom Boden und aus der Luft zu kommen und sie mit ihrem Echo zu bombardieren. Wenigstens hörte Kris dadurch das Platschen im See nicht mehr.

				Sie sollte nicht wegrennen. Sie versuchte wirklich, es sich zu untersagen. Aber ihre Beine setzten sich reflexartig in Bewegung, und sie entfernte sich von der Tür, als sie ihre ersten flüchtenden Schritte in Richtung Drumnadrochit machte.

				Da legten sich Hände auf ihre Schultern, und Kris fing an zu schreien.

				Liam ließ sie los.

				Kris hörte nicht auf zu schreien.

				Er konnte es ihr nicht verübeln. Bestimmt hatte er wie ein Monster auf sie gewirkt, als er aus dem Nebel gekommen war. Nach letzter Nacht konnte er von Glück reden, dass sie ihm keinen Magenschwinger verpasst hatte.

				»Kris«, sagte er. »Ich bin’s. Liam.«

				Warum das ihrem Kreischen ein Ende setzen sollte, wusste er selbst nicht, aber es funktionierte.

				Kris ließ sich gegen ihn fallen, schlang die Arme um seine Taille und presste die Wange an seine Brust. »Liam«, keuchte sie, dann wiederholte sie etwas ruhiger mit einer Stimme, die seinen Bauch zum Flattern brachte: »Liam.«

				Sie war klatschnass und zitterte wie Espenlaub. Er musste sie nach drinnen bringen, bevor sie noch einen Schock erlitt.

				Liam bugsierte Kris zurück zur Tür, dann fasste er nach dem Türknauf.

				»Sie ist verschlossen«, sagte sie. »Ich habe den Schlüssel verloren, als ich ins Wasser gefallen bin.« Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren geweitet und dunkel, ihr Gesicht viel zu blass. »Jemand hat mich gestoßen.«

				Liam runzelte die Stirn. Er hatte gesehen, wie sie ins Wasser gefallen war. Er war so schockiert darüber gewesen, sie aus großer Höhe in den eiskalten See stürzen zu sehen, dass er auf nichts anderes als auf sie geachtet hatte. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie gestoßen worden war. Aber das hieß nicht, dass es nicht geschehen war.

				In letzter Zeit passierte hier vieles, das er nicht gesehen hatte, sich nicht erklären konnte und das ihm gar nicht gefiel.

				»Dann ist mir derjenige hierher gefolgt.« Kris löste sich von ihm, beließ die Hände aber an seinen Hüften, als bräuchte sie den Kontakt oder die Wärme seines Körpers. »Ich habe seine Schritte gehört.« Ihr Blick huschte nach allen Seiten, als versuchte sie, in dem immer noch dichter werdenden Nebel etwas zu erkennen.

				»Das war ich, Kris. Mich hast du gehört. Meine Schritte.« Liam konnte nicht anders, er strich mit der Handfläche über ihr feuchtes Haar.

				Er erwähnte nicht, dass er ihren Sturz beobachtet hatte. Wenn er das täte, würde sie wissen wollen, warum er ihr nicht geholfen hatte, und was sollte er dann sagen?

				»Und dann war da dieses Platschen«, berichtete sie. »Hinter mir.« Sie deutete zum Loch Ness. »Dort drüben.«

				»Warum sollte es nicht platschen? Es ist ein See. Darin platscht vieles.«

				»Nichts so Gewaltiges.«

				»Der Nebel verzerrt die Wahrnehmung«, wandte er ein. »Wovor hast du Angst? Vor Nessie?«

				Kris schrak in seinen Armen zusammen, was ihn überraschte und verwirrte. Obwohl sie hergekommen war, um über das Ungeheuer zu schreiben, drängte sich ihm der Eindruck auf, als glaubte sie nicht daran. Aber wenn das zutraf, warum fürchtete sie sich dann vor dem, was dort draußen in der Dunkelheit lauern könnte?

				»Sie würde dir nichts tun.« Er strich ihr eine verirrte, krause Strähne hinters Ohr. »Versprochen.«

				Kris legte den Kopf schräg, und die Haare, die er gerade nach hinten gesteckt hatte, fielen wieder nach vorn. Sie schien seine Bemerkung infrage stellen zu wollen, und er verwünschte sich, weil sie ihm entschlüpft war.

				»Komm, wir bringen dich nach drinnen.« Er langte hinter sie und versetzte der Tür einen Stoß. Mit einem satten Knacken gab sie nach.

				Kris gaffte die aufgebrochene Tür fassungslos an. »Wie hast du das angestellt?«

				»Dieses Haus verrottet seit Jahrzehnten in der Feuchtigkeit. Ich habe keine Ahnung, warum Effy es nicht herrichten lässt.« Er zuckte mit einer Schulter. »Jetzt wird sie es tun müssen.«

				Liam schob Kris nach drinnen. Nachdem er das Schloss zerstört hatte, würde er wieder die ganze Nacht bleiben müssen, um zu gewährleisten, dass sie in Sicherheit war. Nicht, dass das nicht sowieso sein Plan gewesen wäre.

				Frauen wurden ermordet, und wer immer dafür verantwortlich war, schien großes Interesse daran zu haben, Kris unter die Opfer einzureihen. Nur warum? Sie war eine Autorin, die gekommen war, um ein Kinderbuch über Nessie zu schreiben. Welche potenzielle Bedrohung konnte von ihr ausgehen?

				Liam hatte darauf keine Antwort, aber er würde es herausfinden.

				»Nimm eine heiße Dusche«, befahl er und drängte sie Richtung Badezimmer. »Ich werde dir einen Tee kochen.«

				»Kaffee«, korrigierte sie, bevor sie im Bad verschwand. Sekunden später prasselte das Wasser gegen den Duschvorhang, und Liam fing an, sich Dinge vorzustellen, die er sich nicht vorstellen durfte.

				Dampfende Hitze, goldene Haare, die sich um ihr Gesicht kringelten, Wassertropfen, die über die Sommersprossen auf ihrer Nase perlten. Er wollte sie einen nach dem anderen ablecken, wenn sie bebend an ihrer Nasespitze verharrten oder über die Knospen ihrer Brüste glitten. Würden ihre Sommersprossen nach ihrer Zimttönung schmecken? Genau wie ihre Brustwarzen?

				Liam stöhnte. Wie kam es nur, dass allein diese Vorstellung seine Hände zum Zittern brachte, während gleichzeitig sein restlicher Körper sich bis an die Schmerzgrenze verhärtete?

				Ja, er war ein Mann. Er hatte sein Leben der Kunst der Verführung geweiht. Aber in diesem Fall war Kris diejenige, die ihn verführte.

				Es hätte ihn nicht überraschen dürfen. Unzählige Jahre, in denen seine Lippen Lügen gegen süß duftende Haut gewispert, seine Handflächen Hüften, Schenkel, Brüste liebkost, sein Mund Ambrosia geschmeckt hatte – und dann nichts mehr. Tatsächlich müsste schon die leichteste Berührung ihrer Hand an seiner Schulter ausreichen, um ihn wie einen Teenager ejakulieren zu lassen.

				Liam kümmerte sich um den Kaffee, dann schob er die Kanne etwas zu kraftvoll unter den Filter. Er musste die Maschine mit seiner freien Hand festhalten, damit sie nicht nach hinten kippte. Er sollte sich am Riemen reißen, doch das Einzige, was er wollte, war, Kris die Klamotten vom Leib reißen.

				Ein eigentümliches Geräusch veranlasste ihn, den Kopf zu heben, dann stellten sich ihm die Nacken- und Armhaare auf, als ein zweiter gedämpfter Laut aus dem Badezimmer drang.

				Mit einem Satz war er an der Tür und stieß sie derart ungestüm auf – er hatte erwartet, dass sie verschlossen sein würde –, dass sie gegen die dahinterliegende Wand krachte, zurückprallte und ihm fast ins Gesicht geknallt wäre, als er mit geballten Fäusten eintrat.

				Warm und nass stürzte Kris sich in seine Arme.

				»Was ist?«, rief sie im selben Moment, in dem er ausstieß: »Wer ist hier drinnen?«

				Seine Augen suchten den kleinen Raum ab – nichts, bis auf sie beide und den Dampf –, dann zog er mit einem Ruck den Duschvorhang beiseite. Dahinter war nichts als das noch immer herabprasselnde Wasser.

				»Ich habe dich rufen hören.« Liam versuchte, Kris fest an sich zu drücken, aber sie schlüpfte ihm wie das Wasser des Loch Ness immer wieder durch die Finger.

				Sie schürzte die Lippen zu einem perfekten pfirsichfarbenen O. Liam wollte sie so verzweifelt schmecken, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

				»Ich …« Sie strich sich die wilde Lockenmähne aus dem Gesicht.

				Sein Blick blieb an dem silbernen keltischen Kreuz um ihren Hals haften. Hatte sie es schon immer getragen oder war es ein neues Accessoire? Es könnte ein Geschenk von Edward sein. Falls dem so war, tippte der alte Mann auf einen Gestaltwandler.

				Liam strich mit den Fingerspitzen über das kühle, helle Metall. Er hatte noch nie erlebt, dass Mandenauer falschlag.

				Seine Berührung ließ Kris nach Luft schnappen. Durch die abrupte Bewegung strichen ihre nun erigierten Knospen – sie waren eher rosarot als zimtfarben, aber trotzdem perfekt – über seinen Oberkörper, und seine eigenen Brustwarzen wurden hart.

				»Ich bin ausgerutscht«, wisperte sie, ihre Stimme heiser von der Kälte des Sees, wenn nicht von der Hitze im Bad, ihrer beider Hitze. Wo immer ihre Haut sich berührte – seine Hände auf ihren Armen, seine Brust an ihrem Busen, seine Hüften, die rastlos gegen ihre drängten –, brannte er lichterloh.

				Dann küsste er sie, schmeckte er sie, berührte er sie, wie er seit Jahren nicht mehr geküsst, geschmeckt, berührt hatte.

				Kris wusste nicht, was in sie gefahren war. Sie war nicht der Typ, der mit wildfremden Männern knutschte. Und sie war definitiv nicht der Typ, der am T-Shirt eines Wildfremden zerrte, es ihm über den Kopf zog und zu Boden warf, damit sie die Handflächen an seine geschmeidige, muskulöse Brust legen konnte.

				Andererseits war Liam nicht wirklich ein Wildfremder, oder doch?

				Sie hatte ihn schon zuvor geküsst, und heute würde sie viel mehr tun als das. Danach würde er nie wieder wildfremd sein.

				Mit der Zunge erforschte er ihren Mund, mit den Händen ihren Körper. Sie hätte verlegen sein müssen, weil er sie überrascht hatte, als sie gerade splitterfasernackt aus der Dusche stieg. Stattdessen war sie wie elektrisiert.

				Sie hatte gedacht, jemand würde ihr nachstellen, um ihr wehzutun, und gewusst, dass Liam denjenigen stoppen würde. Ihr erster Gedanke bei seinem Auftauchen war nicht der an Flucht gewesen, daran, sich zu verstecken, nein, sie hatte sich ihm in die Arme werfen wollen. Kris war froh, es getan zu haben.

				Liam strich mit den Händen über ihre Rippen, dann wölbte er sie um ihre Brüste, streichelte mit den Daumen die erigierten Nippel.

				Er nahm die Lippen von ihren und ließ sie zu ihrem Kinn, ihrem Hals gleiten. Seine weichen, dunklen Haare kitzelten ihr Schlüsselbein, und Kris erbebte.

				Ohne den Kopf zu heben oder das, was er gerade tat, auch nur eine Sekunde zu unterbrechen, stieß Liam die Tür mit dem Fuß zu. Da das Wasser noch immer lief, waren sie bald vom Dampf eingehüllt wie zuvor vom Nebel.

				Nur dass der Dampf warm und behaglich war – ein krasser Gegensatz zu der kühlen Isolation, die der heranschleichende Nebel mit sich brachte.

				»Du schmeckst wie Gewürzkuchen«, raunte er an ihrer Schulter.

				»Und du riechst wie der Regen«, wisperte sie in sein Haar.

				Seine Jeans schrappten über ihre Hüften, ihren Bauch. Sie nestelte an dem Knopf, bis er aufsprang, doch der Reißverschluss spannte sich zu straff über seine Erektion. Da sie nichts verletzen wollte, was sie später noch brauchen würde, trat sie zurück und überließ Liam den Job.

				Abgesehen davon wollte sie zusehen.

				Die athletischen Muskeln, die unter seiner Haut pulsierten, machten ihn genau an den richtigen Stellen straff und sehnig. Seine Hüften waren schmal, seine Schenkel hart, die Schultern breit, aber nicht bullig.

				Kris fuhr mit der Hand darüber, zeichnete mit dem Daumen die Kontur seines Arms nach und streichelte seine Brust. »Gehst du oft schwimmen?«, fragte sie.

				Er hob den Kopf. Der Dampf vor seinem Gesicht verbarg seine Miene. »Wie kommst du darauf?«

				»Wegen deiner Schultern«, antwortete sie versonnen und konnte nicht aufhören, sie zu berühren.

				Seine Haut war schlüpfrig vor Hitze. Ihre Haare ringelten sich wild. Jetzt würde sie sie nicht mehr bändigen können. Wassertropfen hatten sich wie Morgentau auf seinen Haaren abgesetzt. Als einer dieser Tropfen Liams Hals hinabrann, beugte Kris sich nach vorn und leckte ihn ab.

				Er stöhnte, das Geräusch verführerisch, aufregend, erotisch gegen ihren Mund und ihre Brüste vibrierend, dann legte er die Hände an das dralle Fleisch, wo ihre Beine mit ihrem Gesäß verschmolzen, und hob sie auf den Waschtisch.

				Ein überraschtes Keuchen entschlüpfte ihr. Dann ein zweites, als er die Hände über die Rückseiten ihrer Schenkel gleiten ließ, wobei er ganz sanft die Nägel zum Einsatz brachte, bevor er ihre Beine langsam öffnete und zwischen sie trat.

				Seine Augen waren wie Saphire; sie schienen heute noch heller zu leuchten als sonst. Was an seinen blauschwarzen Haaren liegen konnte, die offen sein Gesicht umrahmten. Oder daran, dass die Hitze im Bad seine Wangen gerötet hatte, wenngleich seine Hände noch immer eiskalt waren.

				»Deine Augen«, murmelte er, »sind wie die Farbe der Erde bei Sonnenuntergang.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf beide Augenwinkel. »Und dein Haar ist wie ein Sommermond, der sich golden schimmernd in einem schwarzen See spiegelt.« 

				»Poesie?«, fragte sie.

				Er streichelte mit den Daumen über ihre Mitte, und sie erschauderte. Hypnotisiert von seinem Blick, verführt von seinen Worten hatte sie vergessen, dass sie mit gespreizten Beinen und Liam dazwischen auf dem Rand eines Waschtischs saß.

				»Nein, die Wahrheit«, erwiderte er, bevor er quälend langsam und doch so wonnebringend in sie eindrang.

				Kris verlagerte ihr Gewicht, weil es sich zwar nicht falsch, aber auch nicht ganz richtig anfühlte, als er etwas auf Gälisch murmelte, das ein Fluch oder ein Gebet hätte sein können, vielleicht auch beides, bevor er die Hände unter ihre Oberschenkel schob und sie nach hinten neigte, sodass nicht ganz richtig der Vergangenheit angehörte.

				Er trank ihr Stöhnen mit den Lippen, als er ihre Unterschenkel um seine Hüften legte. Sie fand heraus, wie sie die Knöchel hinter seinem Rücken überkreuzen musste, um ihn ohne Hilfe festzuhalten.

				Seine langen, geschickten Finger streichelten sie dort, wo ihre Schenkel zu einem V zusammenliefen, und das empfindsame, selten berührte Fleisch bebte ebenso wie der Rest von ihr.

				Sie öffnete sich ihm auf eine Weise, wie sie sich nie zuvor einem Mann geöffnet hatte. Liam hatte ihre Angst gesehen, hatte ihr Entsetzen mit Küssen verjagt. Er hatte sie beschützt und gerettet, und nun würde er sie alles vergessen machen, außer diesem Moment und seiner Präsenz.

				Seine Stöße wurden schneller. Er hob ihre Knie höher, zwängte sie weiter auseinander, und die Stöße wurden tiefer. Den Kopf zurückgeworfen, sein Mund an ihrem Hals, ihrem Schlüsselbein, der Schwellung ihrer Brüste gab sie anspornende, flehende Laute von sich.

				»Ich komme nicht ran.« Seine Zähne schabten über ihre Haut.

				»Härter«, keuchte sie und überraschte sich selbst damit. »Mehr.«

				»Ja«, sagte er. »Heb sie an, mo bhilis. Bring sie an meinen Mund, und ich gebe dir alles, was du willst.«

				Er stieß noch einmal die Hüften nach vorn, dann wurde er still.

				Kris zappelte, spannte die Beine an, presste die Muskeln gegen seine Hüftknochen, um ihn näher zu ziehen, aber er bewegte sich nicht; er gab ihr nicht, was sie begehrte, was sie so dringend brauchte.

				»Sieh mich an.«

				Wenn irgend möglich waren seine Augen noch blauer geworden. Sie strahlten wie Neon bei Nacht.

				Seine Zunge schoss heraus und leckte über die Fülle ihrer rechten Brust, dann über die linke. »Ich komme nicht ran«, wiederholte er und ließ die Arme hinter ihren Rücken gleiten, um sie abzustützen. »Heb sie an.«

				Kris begriff, was er von ihr wollte, und Hitze durchströmte sie bei der Vorstellung, was sie zu tun hatte. Ihre Blicke trafen sich; sie schob ihre Brüste nach oben und sah zu, wie er einen Nippel in den Mund nahm und daran saugte, erst sanft, indem er mit der Zunge darüberleckte, als würde er ihn in warmem Wasser baden, dann schneller und rauer, als er ihn gegen den Gaumen presste, ihn drückte und neckte, während seine Hüften sich wieder in Bewegung setzten, bis sie keuchend und zuckend gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

				Sie verharrten in dieser Stellung, bis die Ekstase verebbte; schließlich hob Liam den Kopf, küsste sie auf die Stirn, löste sich von ihr und ging, das Haar wie ein ebenholzschwarzer Vorhang über seine Schultern gebreitet, zur Dusche. Kris saß noch immer auf dem Waschtisch, und ihre lustvolle Verzückung erstarb, während sie darauf wartete, dass er das Wasser entweder abdrehte und oder sich darunterstellte, um sich zu waschen.

				Bevor er sie verließ.

				Doch stattdessen prüfte er die Temperatur, drehte sich zu Kris um und streckte ihr die Hand entgegen.
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				»Le do thoil«, murmelte Liam. »Oh Gott.«

				Kris schlief an seiner Seite. Sie war so warm, so weich, so willig. Aber wie könnte sie nicht willig sein? Er war die fleischgewordene Verführung. Nach dem ersten Kuss hatte sie kaum mehr eine Wahl gehabt.

				Er hatte nach der Dusche wieder mit ihr geschlafen, dieses Mal im Bett, und der Sex war so gut gewesen, wie Sex Liams Erinnerung nach sein konnte.

				Nein. Das stimmte nicht. Der Sex war viel besser gewesen, als Sex seiner Erinnerung nach sein konnte.

				Sie hatte geschmeckt wie Sonnenstrahlen auf einem See und gerochen wie der Mond bei Regen. Er hatte für immer in ihr bleiben, für den Rest seines Lebens ihre süßen Lustschreie hören, ihren Atem auf seinem Gesicht und ihre Haut an seiner spüren wollen, während die Jahre vorüberzogen.

				Kris träumte von Nessie.

				Lang, grau und schlank glitt sie durchs Wasser, während Kris sie von oben beobachtete und filmte.

				Als sie sich murmelnd im Schlaf bewegte, wurde sie von kühlen Händen an ihrer fiebrigen Haut, zärtlichen Lippen auf ihrer gerunzelten Stirn beschwichtigt. Sie driftete zurück in ihren Traum.

				In dem sie fiel und fiel, immer weiter fiel. Was würde sie in der Tiefe erwarten?

				Unendlich viel Wasser. Kris tauchte durch die Oberfläche und schoss zum Grund hinab. Sie konnte nicht sehen, konnte nicht atmen. Ihr Kinn tat weh; sie schmeckte Blut, und in der Finsternis trieb etwas an ihr vorbei.

				Sie bewegte sich darauf zu, doch das trübe Wasser des Loch Ness verhinderte, dass sie erkennen konnte, was es war. Kris spürte einen Stoß im Rücken. Sie versuchte wegzuschwimmen, sich Wasser tretend nach oben an die Luft vorzuarbeiten. Stattdessen geriet sie in einen Strudel, der sie hin und her schleuderte, bevor er sie wieder nach unten zog. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, sah sie Augen, die im Antlitz einer Schlange glitzerten.

				Keuchend, würgend und schwimmend – oder es zumindest versuchend – wachte Kris auf. Aber sie war nicht im Wasser; sie lag im Bett; ihre Beine hatten sich in der Decke verheddert. Sie ertrank nicht; sie atmete – sog große, gierige Züge gesegneter Luft in ihre Lungen.

				Und wie in ihrem Traum war sie auch jetzt nicht allein.

				»A thaisgidh«, raunte Liam. »Du bist in Sicherheit. Hier bei mir kann dir nichts geschehen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas Böses widerfährt.«

				Sie klammerte sich an ihm fest, ließ sich an seine Brust ziehen, während er Worte murmelte, die melodisch waren wie ein Lied.

				Sie fühlte sich wirklich sicher. Ohne zu wissen, warum.

				»Was hast du geträumt, mein Mädchen?«

				Kris, die sich in dem warmen, süßen Kokon, den sie sich geschaffen hatten, zu entspannen begonnen hatte, versteifte sich. Liam streichelte mit der Handfläche über ihren Rücken. »Schsch«, machte er.

				Warum nur hatte das weiche Säuseln seiner Stimme in ihrem Haar diesen beruhigenden Effekt? Kris war nie jemand gewesen, dem der Sinn nach Kuscheln oder Trost stand. Vielleicht, weil sie beides seit sehr langer Zeit entbehrt hatte.

				»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«

				»Ich …« Sie holte Luft, erleichtert, dass sie sich nicht daran verschluckte. »Doch, ich möchte.«

				Womöglich würde es helfen.

				»Ich war im Loch Ness«, begann sie. »Aber ich war nicht allein. Ich glaube, ich sah …« Sie brach ab, weil sie es nicht aussprechen wollte, aber sie konnte nicht anders. »Nessie.«

				»Verständlich«, meinte Liam und streichelte sie weiter.

				Kris sah ihm ins Gesicht, aber die Nacht war so dunkel, dass sie außer seinen Augen nichts erkennen konnte. Sie erinnerten sie an die glitzernden Augen, die sie in den Tiefen des Gewässers gesehen hatte, und das behagte ihr gar nicht.

				»Wieso ist das verständlich?«

				»Du bist wegen ihr hier, nicht wahr?«

				»Woher weißt du das?«

				»Ach, Kris.« Er strich mit der Hand über ihr Haar. »Jeder in Drumnadrochit weiß das.«

				Sie seufzte. Er hatte recht.

				»Sprich weiter«, forderte er sie auf.

				»Ich bekam keine Luft. Konnte nicht an die Oberfläche gelangen. Sie kam, und sie schwamm um mich herum, und ich glaube …« Kris machte eine Pause, rief sich den Traum – oder war es eine Erinnerung? – ins Gedächtnis. »Ich glaube, sie hat mich gerettet.«

				»Wirklich?«

				Kris setzte sich auf, und Liam ließ es zu, behielt jedoch eine Hand an ihrem Rücken und rieb ihn sanft. »Sie hat mich gestoßen, und ich habe Widerstand geleistet, weil ich dachte, dass sie mich nach unten stoßen wollte, doch in Wahrheit hat sie mich nach oben gestoßen. Ohne sie hätte ich hilflos im Wasser gestrampelt und oben mit unten verwechselt, bis ich ertrunken wäre. Aber warum sollte Nessie so etwas tun?«

				»Es war bloß ein Traum«, beruhigte er sie. »Hältst du es wirklich für möglich, dass dich das Ungeheuer von Loch Ness vor dem Ertrinken bewahrt hat?«

				Kris starrte in die Finsternis, dann gestand sie die Wahrheit. »Irgendetwas hat das jedenfalls getan.«

				»Ich dachte, du glaubst nicht an Nessie.«

				Kris legte den Kopf schräg. »Du bist derjenige, der behauptet, sie nie gesehen zu haben.«

				»Das habe ich auch nicht.«

				»Und merkwürdigerweise hat im ganzen Dorf außer mir niemand dich je gesehen.«

				Er lachte. »Das ist nicht wahr.«

				»Ganz egal, wen ich frage, keiner will je von dir gehört haben. Es gibt keine Grants mit Vornamen Liam in Drumnadrochit. Allerdings könntest du ein Grant aus Dores sein.«

				»Echt?«

				Eine Gegenfrage anstelle einer Antwort. Liam verbarg definitiv etwas. Aber tat sie das nicht auch?

				»Was ist dein Geheimnis?«, fragte sie.

				»Es gibt kein Geheimnis. Du hast bloß die falschen Fragen gestellt.«

				»Ich bin ziemlich gut im Fragenstellen.«

				»Ich schätze, als Schriftstellerin musst du das auch sein.«

				Kris kniff die Augen zusammen, doch da sie sein Gesicht noch immer nicht sehen konnte, wusste sie nicht, ob er sie verspottete. Hatte er ihrem Geheimnis nachgespürt und die Wahrheit entdeckt? Warum sollte er? Es sei denn, er hätte etwas noch Brisanteres zu verheimlichen.

				Kris knipste die Nachttischlampe an und dimmte sie herunter. »Ich muss wissen, wer du bist, Liam.«

				Seine Augen wirkten fast schwarz im Halbdunkel. »Das tust du doch.«

				Er verschränkte die Finger mit ihren, und Kris’ Bauch flatterte vor … was? Zuneigung? Lust? Ganz gewiss war es nicht Liebe. Nicht jetzt. Nicht er. Noch nicht.

				»Du weißt mehr über mich als seit sehr vielen Jahren irgendjemand sonst.«

				»Dito.«

				Liam hob den Kopf, und sein geschmeidiges, weiches Haar wallte über seine ebenso geschmeidigen, weichen Schultern. In Kris blitzte die Erinnerung daran auf, wie sie sich an diesen Schultern festgehalten hatte, während er sich über ihr bewegte, sein Körper nur ein Schemen in der Nacht.

				»Du denkst wirklich, dass jemand dich in den Loch gestürzt hat?«, fragte er.

				Bis zu diesem Traum war sie sich nicht sicher gewesen. Aber im Gegensatz zu ihren sonstigen Erfahrungen wurde dieser Traum umso realer, je mehr Zeit verstrich.

				»Ja«, bestätigte sie.

				Liam strich über ihre Haare, die bestimmt kraus und verstrubbelt waren. »Verdächtigst du mich?«

				Sie zuckte zurück. »Wieso sollte ich dich verdächtigen?«

				»Du sagst selbst, dass du nicht weißt, wer ich bin.«

				»Das heißt nicht, dass ich dich verdächtige, mir nach dem Leben zu trachten.«

				»Aber wer könnte dir nach dem Leben trachten?«, wunderte er sich laut. »Du bist erst seit Kurzem hier.«

				»Mit anderen Worten: Ich bin noch nicht lange genug in Drumnadrochit, als dass schon jetzt jemand meinen Tod wollen könnte?«

				Er lächelte. »So in etwa.«

				»Ich bezweifle, dass wer immer diese Mädchen ermordet hat, sie sehr gut kannte.«

				Liam runzelte die Brauen. »Ist dir jemand aufgefallen, der dich verfolgt?«

				»Nein«, antwortete sie automatisch. »Warte«, sagte sie dann.

				Liam verspannte sich, wobei die Muskeln an seinen Armen, seiner Brust, seinem Bauch verführerisch flatterten und Kris für einen Moment aus dem Konzept brachten. »Also doch?«

				Sie verscheuchte die diffusen Ich-will-dich-Gedanken und berichtete Liam von dem Amerikaner, der sich nach ihr erkundigt hatte.

				»Das gefällt mir kein bisschen«, bemerkte er.

				»Ich bin auch nicht gerade begeistert.«

				»Du glaubst, dass er dich geschubst hat?«

				»Nachdem ich nicht weiß, wer er ist, wäre es denkbar.«

				»Hast du je zuvor Probleme dieser Art gehabt? Es heißt, Schriftsteller würden oft von Stalkern belästigt. Der Mann, der John Lennon erschoss, war gleichzeitig besessen von Stephen King.«

				»Ich bin nicht Stephen King«, bemerkte Kris trocken. Und das würde sie auch nie sein.

				»Trotzdem kann man nie wissen, welche Psychopathen dort draußen lauern, bis sie …« Er verstummte.

				Kris half ihm auf die Sprünge. »Einen umbringen?«

				Liam guckte zum Fenster, vor dem der Vorhang ein Stück zurückgezogen war und einen schmalen Streifen Nacht erkennen ließ. »Vielleicht solltest du abreisen. Nach Hause zurückkehren … wo immer das ist.«

				»In Chicago«, sagte Kris, dann runzelte sie die Stirn. Warum hatte sie ihm das verraten? Wieso erzählte sie ihm nicht einfach alles?

				»Ich bin keine Schriftstellerin«, gestand sie, »sondern Journalistin. Ich produziere eine Show …« Sie brach ab, dann korrigierte sie sich. »Ich habe eine Show namens Hoax Hunters fürs öffentlich-rechtliche Fernsehen produziert.«

				Verwirrung flackerte über Liams Züge. »Ich verstehe nicht.«

				»Ich decke mythische Schwindel auf. So wie den um Nessie.«

				»Nessie ist kein Schwindel.«

				»Du sagst, du hast sie nie gesehen.«

				»Sehen und glauben sind zwei Paar Schuhe.«

				»Also glaubst du, dass es sie gibt?«

				»Ja.«

				»Willst du mir helfen, es zu beweisen?« Kris hatte nicht gewusst, dass sie das sagen würde, bis die Worte heraus waren.

				»Beweisen, dass Nessie existiert?«

				»Genau.« Es wäre eine sensationellere Story, als zu beweisen, dass es sie nicht gab.

				»Dir ist klar, dass das schon früher versucht wurde?«

				Kris lächelte. »Aber nicht von mir.«

				Sie könnte es schaffen. Sie könnte eher nachweisen, dass Nessie real war, als dass sie es nicht war. Was hatte Edward gleich wieder gesagt?

				Es ist Ihnen doch bewusst, dass es unmöglich ist, die Nicht-Existenz von etwas zu beweisen? Sie könnten allenfalls beweisen, dass man es noch nicht entdeckt hat.

				Plötzlich verstand sie, was er damit gemeint hatte.

				»Wie willst du sie finden?«, fragte Liam.

				Kris zuckte mit den Schultern. »Indem ich sie suche.«

				Sie schliefen wieder ein, und als sie aufwachten, tagte es bereits. Kris streichelte Liams Oberschenkel.

				»Ich muss los.« Er führte ihre Handfläche an seine Lippen und drückte einen Kuss in die Mitte.

				»Los?«, wiederholte sie, nicht fähig zu denken, solange er so etwas tat.

				»Wir sehen uns heute Abend.«

				Kris entzog ihm ihre Hand. »Du willst gehen?«

				Er war schon aus dem Bett und ins Bad geschlüpft, um seine Klamotten zu holen. Beim Herauskommen knöpfte er mit dem Hemd in der Hand seine Jeans zu. »Ich muss zur Arbeit.«

				»Was für eine Art von Arbeit?«

				Das Misstrauen in ihrer Stimme ließ ihn aufsehen. »Vertraust du mir nicht?«

				»Doch …«

				»Dein Mund sagt doch, während dein Gesicht aber sagt.«

				»Du erzählst mir nichts.«

				»Warum solltest du mir dann vertrauen?«

				Ja, wieso sollte sie? Ganz einfach. »Solange du mir nichts erzählst, lügst du wenigstens nicht.«

				Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und ihr Magen verknotete sich. Er log also doch. Vermutlich war sein Name gar nicht Liam Grant. Kein Wunder, dass niemand je von ihm gehört hatte.

				Er durchquerte das Zimmer und setzte sich neben sie. »Wer hat dich so oft und so geschickt belogen, dass du niemandem mehr vertraust?«

				»Wer nicht?«, gab sie zurück.

				Liam strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »So viele?«, murmelte er. »Wie bedauerlich.«

				Kris wollte den Kopf an seine nackte Brust schmiegen, die Lippen an seine Haut pressen, ihn zurück ins Bett ziehen und dieses Gespräch vergessen. Woran lag es bloß, dass sie ihm nicht nur vertraute, obwohl sie es nicht sollte, sondern sich auch so sehr nach ihm verzehrte?

				Liam blickte wieder zum Fenster, hinter dem die Dunkelheit immer mehr vom Licht verdrängt wurde. Dann stand er auf und bedeckte seine prächtige Haut mit seinem Hemd. »Treffen wir uns heute Abend im MacLeod’s?«

				»Wann?«

				»Nach Sonnenuntergang.«

				»Was ist das denn für eine Zeit?«

				»Die beste. Ich mag die Nacht.«

				»Warum?«

				»Weil ich da nicht arbeiten muss.«

				»Was machst du beruflich?«

				Er zögerte, und eine Sekunde lang wusste Kris instinktiv, dass er sie belügen würde. Als er antwortete, war sie sich überhaupt nicht sicher, dass er es nicht tat.

				»Ich bewache den Loch Ness.«

				»Du meinst, du bist so etwas wie ein Parkaufseher?«

				»So ähnlich. Ich wandere umher, tue, was getan werden muss. Klaube den Müll auf. Beschneide die Äste, die zu tief hängen. Vergewissere mich, dass die Straßen nicht voller Schlaglöcher sind. Helfe kleinen Tieren und so weiter.«

				»Du patrouillierst am Loch Ness, trotzdem hast du das Ungeheuer nie gesehen?«

				»Hast du eine Vorstellung, wie groß der See ist?«, fragte er. Dann sprach er weiter, noch ehe sie antworten konnte. »Er ist achtunddreißig Kilometer lang und an manchen Stellen bis zu eineinhalb Kilometer breit. Die maximale Tiefe …« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Vor Urquhart Castle beträgt sie mehr als das Doppelte der mittleren Tiefe der Nordsee.«

				Kris hatte keine Ahnung, was eine mittlere Tiefe war, aber sie kapierte, worauf er hinauswollte. Der Loch Ness war höllisch tief.

				»Seine Oberfläche befindet sich sechzehn Meter über dem Meeresspiegel. Der Loch ist von Bergen, Felswänden und Wäldern umgeben. Es sind Regionen, die man kaum zu Fuß erreichen kann. Professionelle Taucher sprechen von einer entsetzlichen Dunkelheit, die einen schon bei der geringen Tiefe von einem Meter fünfzig erwartet. Das Verblüffende ist nicht, dass ich Nessie nie gesehen habe, sondern dass es überhaupt jemand je getan hat.«

				Er hörte sich an wie ein Fremdenführer. Oder wie ein Parkaufseher.

				»Ich meinte nicht …«

				»Ist schon gut. Ich weiß, dass du immer wieder belogen wurdest, und das tut mir sehr leid.«

				»Du bist nicht derjenige …« Besser gesagt diejenigen. »… der mich so misstrauisch hat werden lassen.«

				Liam fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wechselte das Thema. »Wir treffen uns heute Abend, dann beweise ich dir, dass ich kein Geist bin.«

				Laut ausgesprochen klang das genauso albern, wie es in ihrem Kopf geklungen hatte.

				»Das denke ich doch gar nicht«, protestierte Kris. »Wie könnte ich? Immerhin habe ich zahlreiche Geister als Ammenmärchen enttarnt.«

				»Es gibt Geister, mein Mädchen.« Liams Stimme war sanft und ein wenig traurig geworden. »Hier bei uns sogar eine ganze Menge.«

				»Die du gesehen hast?«

				»Ja«, bestätigte er mit abwesendem Blick. »Die ich gesehen habe.«

				»Wie kommt das?«

				Er blinzelte und schaute wieder zu ihr. »Wie kommt was?«

				»Dass du Geister gesehen hast. Hast du nach ihnen gesucht?«

				»Nein.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen, dann machte er sich auf den Weg zur Tür. »Die Geister suchen nach mir.«
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				Hatte Liam sie mit den Geistern verulkt? Kris glaubte, dass dem nicht so war. Sein Gesicht, seine Stimme hatten von einer Traurigkeit gekündet, die ihr nur zu vertraut war.

				Er hatte Menschen verloren und fühlte sich deswegen schuldig.

				Kris’ Mutter hatte gekämpft. Sie hatte es versucht. Aber es war aussichtslos gewesen. Trotzdem hatte Kris ihr nicht vergeben können, einem verzweifelten Teenager etwas versprochen zu haben, das zu versprechen sie kein Recht besaß. Sie hätte ehrlich sein und Kris und ihren Bruder besser vorbereiten müssen, anstatt bis zum bitteren Ende zu schwindeln, was ihre Überlebenschancen betraf.

				Ihr Leugnen war es, das sie nicht hatte verzeihen können. Natürlich hatten die Lügen und Kris’ Reaktionen darauf ihrer Karriere Vorschub geleistet, nur galt das Gleiche für ihre Schuldgefühle. Sie hegte deswegen noch immer einen tiefen Groll gegen ihre Mutter, der sie in vielen Nächten um den Schlaf brachte. Kris war überrascht, dass sie nicht längst Geister sah.

				Besser gesagt einen Geist.

				Natürlich glaubte sie nicht an Besuche aus dem Jenseits. Andererseits hatte sie auch nicht an Nessie geglaubt. Wenn sie der Welt bewiese, dass Nessie real war, würde sie dann ebenfalls anfangen, den Geist ihrer Mutter hinter jeden dunklen Ecke zu sehen?

				Kris war nicht sicher, ob sie dafür die Nerven hätte.

				Ihren bizarren und verstörenden Überlegungen zum Trotz schlief sie ein, erwachte spät und streckte sich genüsslich. Die Uhr zeigte 11:00 Uhr morgens an. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so lange im Bett geblieben war. Aber es kam auch nicht jede Nacht vor, dass man beinahe ertrank und ein Seeungeheuer einem das Leben rettete, das Ganze gekrönt von fantastischem Sex mit einem heißen schottischen Parkaufseher.

				Kris ging ins Bad. Ein Blick in den Spiegel enthüllte, dass sie breiter grinste, als sie seit langer Zeit gegrinst hatte. Vermutlich seit sie das letzte Mal fantastischen Sex genossen hatte.

				Wann immer das gewesen sein sollte.

				Natürlich hatte sie Sex gehabt, aber niemals solchen wie diesen. Sie hatte keinen Liam gehabt. Sie konnte es nicht erwarten, ihn wieder zu haben.

				Ein glucksendes Lachen entschlüpfte ihr, als sie ihre durchnässte Kleidung aufhob und die Dusche anstellte. Allem Anschein nach hatte sie in dieser Welt endlich doch etwas gefunden, über das es sich zu kichern lohnte.

				Aber ihr Lachen erstarb, als sie ihre Sachen über den Handtuchhalter hängte. Jemand hatte versucht, sie umzubringen. Wieder. Sie würde es Alan Mac sagen müssen.

				»Weil er sich bisher ja als so nützlich erwiesen hat«, grummelte sie, als sie unter den Wasserstrahl trat.

				Doch sie konnte nicht wählerisch sein, und Alan Mac war nun mal der zuständige Polizeibeamte. Abgesehen davon sollte sie den Verlust ihrer Kamera melden. Nur für den Fall, dass sie irgendwo angespült und bei den Behörden abgegeben wurde.

				Hm, was wollte sie mit dem Ding eigentlich noch anfangen? Es war ja nicht so, als würde ihre Kamera noch funktionieren oder ihre Aufnahmen …

				Kris erstarrte mitten im Ausspülen des Shampoos. Könnte das der Grund sein, warum jemand ihr einen freien Fall in die Tiefen des Loch Ness spendiert hatte? Weil sie Nessie gefilmt hatte?

				Sie massierte weiter ihre Kopfhaut, hob ihre dichte, lockige Mähne hoch und ließ das Wasser die letzten Schaumreste herausspülen, während sie nachdachte. Jede Sekunde Film, die sie von Nessie hatte, war …

				»Müll«, murmelte sie.

				Das Nichtvorhandensein von anständigen Bildern – ob nun stille oder bewegte – war eins der Hauptargumente auf der Gründe-warum-Nessie-nicht-existiert-Liste. Wäre das Seeungeheuer echt, würde es einen physikalischen Beweis dafür geben – besonders in diesen modernen Zeiten, wo jeder Dritte eine Kamera besaß und genau wusste, wie er damit umzugehen hatte.

				Sämtliche Unterwasserversuche hatten verständlicherweise nur Mist hervorgebracht. Der verflixte Torf sorgte dafür, dass es einem Wunder gleichkam, wenn man auch nur die Hand vor Augen sah. Kris wusste das aus eigener Erfahrung.

				Die Filmaufnahmen, die bislang gemacht wurden, waren unscharf, fleckig, dunkel und verwackelt. Die Hälfte davon war zerstört oder verloren.

				Die Fotos waren nicht viel besser. Bei gutem Licht und mit geeigneten Objektiven gerade in dem Moment nahe genug am Loch Ness zu sein, wenn das Ungeheuer sich zeigte, war zweifellos eine gigantische Herausforderung. Trotzdem hätte es irgendjemandem im letzten Jahrzehnt, seit die Kameras so verdammt gut geworden waren, gelingen müssen.

				Aber Fehlanzeige.

				Kris drehte das Wasser ab. Oder doch nicht? Vielleicht hatte jemand ohne zitternde Hände und mit geeigneter Ausrüstung Nessie gefilmt, nur hatte er sich anschließend auf dem Grund des Loch Ness wiedergefunden.

				So wie Kris.

				Mit einem abfälligen Schnauben schnappte sie sich ein Handtuch. Wie könnte das sein? Es war ja nicht so, als hielte jemand rund um die Uhr am Loch Ness Wache wie ein …

				Das Handtuch fiel Kris aus ihren plötzlich tauben Fingern. »Parkaufseher?«

				Scheiße!

				Vielleicht hatte Liam sie doch hinuntergestoßen.

				Nachdem Kris sich angezogen und eine Tasse des Kaffees, den Liam letzte Nacht gekocht, den zu trinken sie jedoch nicht die Zeit gefunden hatte, in der Mikrowelle aufgewärmt und hastig geschlürft hatte, bevor sie in strammem Tempo nach Drumnadrochit marschierte, fühlte sie sich ruhiger.

				Wenn man ihr etwas nachsagen konnte, dann dass sie eine logisch veranlagte Frau war. Und die Logik besagte: Sollte Liam sie wirklich umbringen wollen, hätte er reichlich Gelegenheit dazu gehabt.

				Natürlich gab es da auch noch diese hinterhältige Stimme, die wisperte: Jetzt muss er dich nicht mehr töten, nachdem deine Kamera bei den Fischen schwimmt. Zumindest nicht, solange du nicht etwas anderes tust, mit dem du drohst …

				»Was?«, fragte Kris laut. »Womit habe ich denn gedroht?«

				Nessies Existenz nachzuweisen wäre gut fürs Tourismusgeschäft. Warum sollte irgendjemand das verhindern wollen?

				Soweit Kris wusste, vergötterte ganz Drumnadrochit das Biest. Aber vielleicht stammte die Person, die die Legende von Nessie zerstören wollte, nicht von hier. Oder sie wollte, dass das Mysterium ein Mysterium blieb.

				Kris ließ sich diesen Gedanken kurz durch den Kopf gehen. Das machte tatsächlich Sinn. Würde zweifelsfrei nachgewiesen, dass das Ungeheuer wirklich existierte, würden nicht mehr nur Touristen, sondern auch Biologen, Naturforscher und so weiter herbeiströmen. Anschließend würde die Regierung anklopfen …

				Kris wusste nicht, wie die britischen Behörden arbeiteten, aber mit den amerikanischen kannte sie sich ziemlich gut aus. Sie würden Nessie einfangen und sie nach …

				»Sea World verfrachten«, flüsterte Kris. Oder in dieses riesige, hallende Lagerhaus, in dem sie die Bundeslade aufbewahrten.

				Darum konnte sie nachvollziehen, warum jemand das Seeungeheuer vor seiner Entdeckung würde bewahren wollen. Es machte Sinn.

				Bis man die Morde hinzufügte.

				Wenn man jemanden tötete, um zu verhindern, dass er die Wahrheit entdeckte, nannte man das dann nicht »Overkill«? Haha. Andererseits hatten Menschen schon aus weniger plausiblen Gründen gemordet.

				Kris lief weiter, zügiger nun als zuvor. Über Mord nachzudenken, machte sie nervös. Sie wollte unbedingt das Dorf erreichen, wo andere Menschen, Polizisten, Augenzeugen wären, und das schnell.

				Während sie im Laufschritt weiterhetzte, schweifte ihr Blick über die Bäume, die den Loch Ness säumten. Die Sonne schien, und alles hätte heiter und sicher wirken müssen. Nur dass zwischen diesen Bäumen Schatten lauerten, in denen sich so gut wie jeder verstecken könnte.

				Ihr Blick driftete zum Wasser, wo mehrere Boote schaukelten, während die Oberfläche so undurchdringlich blieb wie die Glasscheibe in einem Verhörzimmer. Der Loch und der Wald hatten eine Menge gemeinsam.

				Sie spähte zu den fernen Bergen. Auch sie waren ein Mysterium. Sie würde Liams Hilfe benötigen, um die Sache aufzuklären. Vorausgesetzt, er hatte nicht versucht, sie zu töten.

				Ein hysterisches Lachen entschlüpfte ihr, als sie den Ortsrand von Drumnadrochit erreichte. Sie musste wirklich aufhören, so viel zu grübeln. Ihr drehte sich der Kopf, und langsam fühlte sie sich seekrank.

				Es konnte aber auch an dem aufgewärmten Kaffee liegen. Kris blickte sehnsüchtig zu Jamaicas Café. Sie hasste aufgewärmten Kaffee. Er schwappte in ihrem Bauch umher wie abgestandenes Wasser in einem Schlagloch – inklusive der öligen Oberfläche.

				»Glucker«, murmelte Kris, die Augen weiter auf das Café fixiert; dann schüttelte sie den Kopf.

				Noch nicht.

				Zuerst zu Alan Mac, dann zu Effy Cameron – Kris musste ihre Vermieterin darüber informieren, dass die Haustür ihres Cottages kaputt war –, danach würde es frischen Kaffee geben.

				Sie spazierte in Richtung Wache. Dieses Mal stand der Polizeichef nicht vor dem Gebäude. Er arbeitete auch nicht darin.

				»Er wurde nach Dochgarroch gerufen«, teilte die Frau am Schalter ihr mit. »Etwas hat sich in der Schleuse verfangen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass es in Dochgarroch einen See gibt.«

				»Keine Seeschiffsschleuse, Schätzchen.« Die Rezeptionistin schmunzelte. »Wollen Sie versuchen, das fünfmal schnell hintereinander zu sagen?«

				Da sie auf eine Antwort zu warten schien, schüttelte Kris den Kopf, woraufhin die Frau fortfuhr: »Es ist eine Kanalschleuse. Für die Boote dort und so.«

				»Und wieso sollte das Alan Macs Problem sein?«

				»Das werden wir erst erfahren, wenn er zurück ist.«

				Kris bedankte sich und ging. Sie hatte das mulmige Gefühl, zu wissen, was sich in der Schleuse von Dochgarroch verfangen hatte.

				Eine weitere Leiche.

				Während sie zurück durchs Dorf schlenderte, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie schaute zum Café. Eine Hand wurde aus der Tür gestreckt und winkte mit einem Becher Kaffee zum Mitnehmen. Sie hätte schwören können, Kris in dem Dampf zu lesen, der ihm entströmte.

				Kris zögerte. Sie hatte nicht mit Alan Mac gesprochen, aber sie hatte es versucht. Das sollte genug sein, um sich zumindest eine Tasse von dem anständigen Zeug verdient zu haben.

				Sie sah nach rechts und nach links, ließ einen Reisebus und mehrere Motorradfahrer passieren, dann kreuzte sie die Straße, nahm den dargebotenen Becher aus der ausgestreckten Hand, trank einen ersten köstlichen Schluck und trat ein.

				Das Lokal war leer.

				»Was ist hier los?«, fragte sie.

				Jamaica, die heute einen quietschgelben, knöchellangen Rock und dazu eine nicht minder grelle, orangefarbene Bauernbluse trug, hob die anmutigen Schultern. »Was meinen Sie?«

				Kris gestikulierte mit dem Kinn zu den unbesetzten Tischen, dabei schlürfte sie ihren Kaffee, als wäre sie seit Wochen und nicht erst seit Stunden auf Entzug.

				»Ach, das.« Jamaica winkte ab. »Es ist so ein schöner Tag. Die Leute nehmen ihren Kaffee alle mit. Sobald die Sonne untergeht, wird es wieder rammelvoll sein.«

				»Wie viel schulde ich Ihnen?«, erkundigte Kris sich.

				»Der geht aufs Haus. Sie schienen ihn nötig zu haben.« Jamaica kniff die haselnussbraunen Augen zusammen. »Warum laufen Sie durch die Straßen wie ein Zombie?«

				»Ich … äh …« Kris genehmigte sich einen großen Schluck. Sollte sie Jamaica erzählen, dass man sie in den Loch Ness geschubst hatte? Nachdem sie keinen Beweis dafür hatte, dass sie geschubst worden war, wohl besser nicht.

				»Sie sind auf der Suche nach Alan Mac?«

				Kris runzelte die Stirn. Wieso beobachtete Jamaica sie? Andererseits – sie betrachtete das leere Café –, was hatte sie sonst zu tun?

				»Ich habe mich nur gefragt, wie es mit dem Fall vorangeht«, erklärte sie.

				Das stimmte zwar, war aber nicht der Grund, warum sie Alan Mac hatte sprechen wollen.

				»Hat er den Mann gefunden, der sich überall nach Ihnen erkundigt?«

				»Nein.« Da sie Alan Mac nichts von ihm erzählt hatte, dürfte es ihm schwerfallen, den Mann aufzuspüren.

				Könnte dieser mysteriöse Fremde die Person sein, die sie von der Klippe gestoßen hatte? Absolut. Allerdings warfen seine Erkundigungen nach ihrem Glückszustand die Frage auf, warum er versuchen sollte, sie zu töten, wenn er sich gleichzeitig um ihr Wohlbefinden sorgte. Trotzdem war dieses Interesse so unheimlich wie er selbst. Nach allem, was sie wusste, konnte er durch andere Ortschaften gezogen sein und sich nach dem Glück anderer Frauen erkundigt haben.

				Um sie anschließend umzubringen.

				Sie sollte Alan Mac wirklich von ihrem unbekannten Stalker erzählen. War das nicht die nutzloseste Beschreibung, die man sich vorstellen konnte?

				»Also gibt es keine Fortschritte in dem Fall?«

				Jamaicas Stimme beförderte Kris zurück in die Gegenwart, und für eine Sekunde wunderte sie sich, wieso die Frau automatisch annahm, dass der Fall, auf den Kris sich bezog, die Sache mit dem unheimlichen Ist-sie-glücklich?-Kerl war und nicht die mit den verschwundenen und ermordeten Frauen.

				Dann erinnerte sie sich. Alan Mac versuchte, die Sache mit den Leichen unter dem Deckel zu halten. Kris wusste nicht, ob das eine gute Idee war, aber sie war kein Polizist. Aber sollten weitere Mädchen verschwinden oder an den Ufern des Loch Ness angespült werden, würde er das Ganze nicht länger auf niedriger Flamme kochen können.

				»Keine Fortschritte«, behauptete Kris. »Ich denke, dass der Kerl, wer immer er war, längst über alle Berge ist.«

				Jamaica kniff ihre ausdrucksstarken Brauen zusammen. »Nein, das ist er nicht.«

				Kris erstarrte, ihr Kaffeebecher nur einen Fingerbreit von ihren durstigen Lippen entfernt; sie ließ ihn sinken. »Warum sagen Sie das?«

				»Weil ich ihn heute Morgen frisch und munter die Straße habe entlangspazieren sehen.«

				Kris schaute nach draußen. »War das das erste Mal, dass Sie ihn wiedergesehen haben, seit er sich nach mir erkundigt hat?«

				»Ja. Obwohl er jederzeit hier gewesen sein könnte, um jemand anderen nach Ihnen zu fragen. Wahlweise hätte er sein Glück in jedem anderen Restaurant oder Geschäft in Drumnadrochit versuchen können. Ich bin überzeugt, dass er inzwischen jemanden gefunden hat, der ihm sagen konnte, wo Sie wohnen.«

				Kris zog eine Grimasse. Auch sie war davon überzeugt.

				»Vielleicht sollten Sie bei mir einziehen«, schlug Jamaica vor.

				Kris zog es tatsächlich in Betracht, was bewies, wie beunruhigt sie war. Natürlich mochte sie Jamaica. Aber der schnellste Weg, eine Freundschaft zu zerstören – vor allem eine so frische wie ihre –, bestand darin, Vorteile daraus zu ziehen.

				»Danke. Aber ich komme schon zurecht.«

				»Sind Sie sicher?«

				Das war sie nicht. Nicht wirklich. Aber würde sie Jamaicas Angebot annehmen, eins ihrer Zimmer zu beziehen, gäbe es keine weiteren Stelldicheins mit Liam mehr. War es der Sex wert, ihr Leben zu riskieren?

				Ja.

				Nein.

				Vielleicht.

				Verdammt.

				»Ich bin sicher«, behauptete sie.

				Jamaica schürzte die Lippen und blickte Kris mehrere Sekunden unverwandt ins Gesicht. Sie musste etwas darin gelesen haben, das sie überzeugte, dass Kris zurechtkommen würde, denn sie nickte kurz und ließ das Thema fallen.

				»Ich sollte besser anfangen, hier aufzuräumen«, sagte sie. »Meistens herrscht hier gegen vier Hochbetrieb.«

				»Danke für den Kaffee.«

				»Gern geschehen.« Jamaica drehte sich um. Durch die Bewegung wirbelte ihr Rock ein Stück nach oben, und Kris’ Blick blieb an der Tätowierung knapp oberhalb ihres Knöchels hängen.

				»Was ist das?«, platzte sie heraus.

				Mit neugieriger Miene wandte Jamaica sich ihr zu, und Kris deutete nach unten.

				Etwas blitzte in Jamaicas Augen auf, etwas, das wie Schuldbewusstsein wirkte, doch aus welchem Grund sollte ein Tattoo eine solche Reaktion auslösen?

				Jamaica starrte auf ihre Füße, die in hässlichen, aber hoffentlich bequemen Ökosandalen steckten. »Was meinen Sie?«

				»Sie wissen, was ich meine«, sagte Kris leise. »Ist das eine Schlange?«

				Jamaica machte einen erschrockenen Satz zur Seite, und ihr Blick zuckte über den Boden. »Wo?«

				»An Ihrem Knöchel.«

				»Ach, das.« Jamaica machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Ja, das. Die Anzahl von Tätowierungen in dieser kleinen schottischen Ortschaft erscheint mir extrem hoch.«

				Jamaica hob den Kopf. »Wovon reden Sie?«

				»Alan Mac hat eine an seinem Bizeps.«

				»Eine Schlange?«

				»Nein.« Kris überlegte. »Zumindest glaube ich das nicht. Ich bin nicht sicher, was sie darstellt, aber bei Effy handelt es sich definitiv nicht um eine Schlange.«

				»Effy Cameron?« Jamaica lachte. »Die Olle hat nie im Leben ein Tattoo.«

				»Es ist an ihrem …« Kris gestikulierte vage in Richtung ihres Busens.

				»Und wie wollen Sie den gesehen haben?«

				»Das habe ich nicht. Besser gesagt, geschah es nicht mit Absicht.«

				»Darauf würde ich wetten.«

				»Ihr Ausschnitt klaffte auf. Passiert selbst den züchtigsten Frauen.«

				»Mmm«, murmelte Jamaica. »Bestimmt war es nur ein Bluterguss.«

				Kris ließ sich das durch den Kopf gehen. Was sie gesehen hatte, hatte tatsächlich bläulich, rundlich und irgendwie geschwollen ausgesehen. Es könnte durchaus ein Bluterguss gewesen sein.

				»Ist ihr Mann …«

				»Effy war nie verheiratet.«

				»Aber Rob …«

				»Er ist ihr Bruder. Sie wohnen schon ihr ganzes Leben zusammen in diesem Haus. Auch wenn sie sich streiten bis aufs Messer, würde er es nicht wagen, sie anzurühren. Sie würde seine Leber zum Mittagessen verspeisen.«

				Kris musste lächeln. Gut so.

				»Vermutlich ist sie hingefallen.«

				»Das behaupten sie immer.«

				»Manchmal fallen sie wirklich hin.«

				Das stimmte.

				»Alan Mac gehörte dem Highlander-Regiment der Königin an«, fuhr Jamaica fort. »Das ist ein militärischer Verband. Die Männer haben alle eine Tätowierung. Was für eine, weiß ich jedoch nicht.«

				»Und Sie?«, fragte Kris. »Waren Sie Mitglied in der jamaikanischen Division der Schlangenbeschwörer-Brigade?«

				»Nein.«

				»Aber das da ist doch eine Schlange?«

				Jamaica lupfte ihren Rock, bis ein diamantförmiger Kopf mit einem langen, nach oben gebogenen Hals zum Vorschein kam.

				»Ernten Sie damit in dieser Gegend keine dummen Kommentare?«

				Jamaica ließ den gelben Stoff fallen. Die Schlangentätowierung geriet außer Sicht. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Hat nicht irgendein Heiliger die Schlangen aus Schottland vertrieben?« Aber wenn das zutraf, warum war Jamaica dann praktisch auf einen Stuhl gehopst, um nach Kris’ Hinweis vor der nicht existierenden Schlange zu flüchten?

				»Das war St. Patrick. In Irland. In Schottland gibt es Schlangen. Wenn auch nicht sehr viele.«

				»Und in Jamaika?«

				»Kaum. Auf den meisten Inseln findet man gar keine.«

				»Ist Irland denn keine Insel?« Angesichts von Jamaicas fragend erhobenen Brauen ergänzte Kris: »Wie konnte der heilige Patrick Schlangen vertreiben, die gar nicht da waren?«

				Jamaica schmunzelte. »Die Schlangen waren eine Metapher für das Böse.«

				»Ach so. Demnach hat er das Böse aus Irland vertrieben und allen Glückseligkeit und den Katholizismus gebracht.«

				»Das ist richtig.« Jamaica erschauderte. »Ich hasse Schlangen.«

				»Warum haben Sie dann eine an Ihrem Knöchel?«

				»Das habe ich nicht.«

				»Aber …«

				»Es ist keine Schlange.«

				»Aber Sie sagten doch …« Kris verstummte. Tatsächlich hatte Jamaica nie behauptet, dass es eine Schlange war. Sie hatte lediglich ihren Rock hochgezogen und Kris das Tattoo gezeigt, als sie danach fragte. »Was ist es dann?«

				Jamaicas Blick schweifte ins Leere. »Sie sind die erste Person, die es sieht, seit …« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Rastalocken wippten. »Ich weiß nicht, seit wann. Das Tattoo ist mir …« Sie holte tief Luft. »Peinlich.«

				»Es mag nicht das hübscheste auf der Welt sein, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, beschwichtigte Kris sie.

				»Ich schäme mich nicht wegen der Tätowierung an sich, sondern wegen dessen, wofür sie steht.«

				»Nämlich?«

				»Das Böse.«

				»Eine böse Schlange«, folgerte Kris.

				»Nicht wirklich eine Schlange. Das Zeichen symbolisiert Obi, eine westafrikanische Gottheit.«

				»Das müssen Sie mir näher erklären.«

				»Auf Jamaika gibt es eine alte Religion, Obeah genannt. Sie hat ihren Ursprung in der Sklavenzeit.«

				»Ähnlich wie Voodoo?«

				Jamaica zuckte die Achseln. »Im Obeah geht es mehr um Magie als um Gottesverehrung. Mehr um das Böse als um das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Obi …« Sie zeigte auf ihren Knöchel. »… ist das Zeichen der Hexe.«

				Kris öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Ihr Blick kollidierte mit Jamaicas, die die Hände ausbreitete.

				»Sie sind eine Hexe?«

				»Ich war eine.«
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				»Kann man so etwas einfach aufgeben?«, staunte Kris. »Verzicht üben wie zur Fastenzeit?«

				Jamaica ließ ein leises, perlendes Lachen hören. »Nein. Sie haben recht. Ich bin eine Hexe. Ich tue … das einfach nicht mehr.«

				»Was tun Sie nicht mehr?«

				»Leben vernichten.«

				Oh-oh.

				Kris wich langsam einen Schritt zurück, dann noch einen.

				Jamaica hob den Kopf. Sie bemerkte Kris’ Miene und streckte ihr die Hand entgegen. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«

				»Sondern?«

				Jamaica rieb sich die Augen. »Ich war jung und dumm.«

				»Naiv.«

				»Ja. Aber schlimmer als die meisten. Ich ließ mich auf den Obeah-Kult ein. Ich wurde eine Obeah-Priesterin. Ich brachte Opfer dar, um die Macht zu erlangen, die ich ersehnte.«

				Kris mochte kein bisschen, was sie da hörte.

				»Was haben Sie geopfert? Ihren Schlaf? Geld? Schokoriegel?«

				»Tiere.«

				»Das ist ekelhaft.«

				»Besser als das, was Sie vermuteten.«

				Das war wahr. Kris hatte auf Menschen getippt.

				»Sie dachten wirklich, dass Sie durch die Opferung von kleinen Hasen Macht erlangen würden?«

				Jamaica richtete ihre funkelnden Augen auf sie. »Die erlangte ich.«

				Kris schnaubte spöttisch. Ihr Zweifel an Nessies Existenz mochte nachgelassen haben, doch für jeden anderen Schwindel auf dem Planeten galt das nicht. Hexerei? »Ich glaube Ihnen nicht.«

				»Glauben Sie, was Sie wollen. Ich kenne die Wahrheit.«

				»Wenn Sie wirklich in der Lage wären, Magie zu praktizieren, warum sollten Sie es aufgeben?«

				»Es war schwarze Magie.« Jamaica wickelte die Arme fest um ihren Oberkörper. »Im Obeah sind sämtliche Fürsten der Hölle leibhaftig; allen voran Satan.«

				»Die Hölle und Satan sind christliche Ammenmärchen.«

				»Genau wie im Voodoo verknüpft der Obeah die Religionen Afrikas mit dem Christentum. Sie benutzen das sechste und das siebte Buch Mose als Leitfaden.«

				»Warten Sie eine Sekunde.« Kris zählte die Worte mit den Fingern ab. »Genesis. Exodus. Levitikus. Numeri. Deuteronomium. Das macht fünf.«

				»Moses galt als der größte Magier Ägyptens. Als ein Schlangenbeschwörer. Er teilte das Rote Meer.«

				»Mit ein bisschen Hilfe von seinem Freund.«

				»Oder seinem Buch der Magie.«

				»Im Ernst?« Kris hatte noch nie davon gehört, dabei hatte sie schon von vielem gehört.

				»Das sechste und das siebte Buch Mose wurden im Pentateuch ausgespart, dennoch existieren sie, und sie beinhalten die gesamte Magie Ägyptens. Wussten Sie, dass das ägyptische Wort für Schlange ob lautet?«

				»Wie Obi.«

				»Das Leben ist ein Kreislauf«, sagte Jamaica.

				Nach Kris’ Auffassung war das Leben eine gerade Linie, solange man in der Spur blieb, aber sie würde das Gespräch nicht kaputt machen, indem sie auf diesem Punkt bestand. »Erzählen Sie mehr davon, wie Moses Bücher über schwarze Magie schrieb.«

				»Nicht über schwarze«, korrigierte Jamaica. »Damals war sie das noch nicht. Das wurde sie erst später. Als die Finsternis über die Menschen kam.«

				»Welche Finsternis?«

				»Die Sklaverei.«

				»Okay.« Das konnte Kris schlucken. Aber viel mehr nicht.

				»Die Magie wurde dunkel, als das Böse regierte. Der einzige Weg, solches Übel zu bekämpfen, ist der, weiteres Übel hervorzurufen.«

				»Zweimal Unrecht ergibt nicht Recht«, wandte Kris ein.

				»Verbringen Sie mal ihr Leben in Ketten, dann sehen Sie schon, wie sehr Sie sich im Recht fühlen.«

				»Sie waren nicht in Ketten.«

				»Nein, aber die, die die schwarze Magie entdeckten, schon. Ich war nur …« Sie verstummte, suchte nach dem richtigen Wort.

				Kris hatte kein Problem, ihr auf die Sprünge zu helfen. »Eine Hohlbirne.«

				Jamaica nickte zustimmend. »Ich war verletzt worden, fühlte mich machtlos. Also suchte ich nach einem Weg, das zu ändern.« Ihre Augen glitzerten. »Und ich fand ihn.«

				»Was haben Sie getan?«

				Die Frau hob das Kinn. »Dinge, die ich niemals aussprechen werde.«

				»Sie haben sich von dem Kult abgewandt?«

				»Ich habe mich von Jamaika abgewandt.« Sie wich Kris’ Blick aus. »Mir blieb kaum eine andere Wahl.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Obeah ist dort noch immer verboten.«

				»Verboten? Wie kann das sein?«

				»Jamaika ist nicht Amerika. Wer Hexerei ausübt, beschwört Ärger herauf.«

				Kris hatte ein paar Sendungen über Hexerei gemacht, allerdings nur über in den Vereinigten Staaten praktizierte, wo derlei Dinge zwar nicht üblich waren, jedoch toleriert wurden. Sie konnte nachvollziehen, warum in bestimmten Ländern diese Toleranz gleich null war.

				»Also haben Sie Jamaika verlassen«, folgerte Kris, »und kamen hierher.«

				»Zu guter Letzt, ja.«

				Auch dahinter verbarg sich eine Geschichte, aber Kris hatte schon genügend Interviews geführt, um zu wissen, dass man sich ein Rätsel nach dem anderen vorknöpfen musste, um überhaupt etwas herauszubekommen.

				»Was hat Sie ausgerechnet hierher verschlagen?«

				Jamaica zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster. »Man hat mir gesagt, dass einer meiner Vorfahren aus Schottland stammte. Lang, lang ist’s her.«

				»Einer Ihrer Vorfahren«, sinnierte Kris. »Ein Freibeuter? Ein Plantagenbesitzer?« Jedenfalls irgendein weißer Mann, der kam und sich nahm, was er begehrte. Die Geschichtsschreibung war voll von ihnen.

				»Ja«, bestätigte Jamaica, die weiterhin nach draußen starrte. »Ich wollte dieses Land schon immer sehen. Und als ich es dann sah, wollte ich nie wieder weg.«

				»Sie praktizieren kein Obeah mehr?«

				»Nein.« Nun schaute Jamaica zu ihr. »Ich schwöre.«

				»Ich glaube Ihnen«, versicherte Kris. Aber tat sie das wirklich?

				Am Loch Ness ging etwas Unheimliches vor sich. Kris bezweifelte, dass Hexerei im Spiel war. Weil Magie ein Hirngespinst war. Es gab immer Probleme, wenn Menschen daran glaubten.

				Jamaica schien es zu tun.

				Die Tür ging auf, und ein Pulk Touristen im Studentenalter strömte herein; sie plauderten über den Loch Ness, das Dorf, in dem sie heute Nacht schlafen, und darüber, was sie gleich bestellen wollten.

				Kris trat aus dem Weg und hob ihren fast leeren Becher, um sie wissen zu lassen, dass sie bereits bedient worden war. Direkt hinter den jungen Leuten stellte sich die klassische Familie – Mutter, Vater, Sohn und Tochter – an. Jamaica würde eine Weile zu tun haben.

				Was Kris gut zupasskam. Sie hatte vor, mehr über Obeah und über Jamaica herauszufinden.

				Sicher, Jamaica behauptete, »das« nicht länger zu tun und ausschließlich Tiere geopfert zu haben. Auf der anderen Seite wurden in Drumnadrochit mehrere Frauen vermisst, dazu hatte man zwei Tote gefunden. Was, wenn …?

				Unsinn. Undenkbar, dass Jamaica eine Mörderin war. Weil sie ihr andernfalls niemals von ihrer Hexen-Vergangenheit erzählt hätte.

				Es sei denn …

				Sie plante, auch Kris zu ermorden.

				Sie zwickte sich in die Nasenwurzel. Jetzt verhielt sie sich töricht und paranoid. Allerdings hatte sie auch allen Grund dazu, nachdem sie niedergeschlagen und von einer Klippe gestürzt worden war. Trotzdem …

				Es galt die Unschuldsvermutung.

				Sie musste unbedingt an ihren Computer.

				Kris machte sich auf den Rückweg zum Cottage. Obwohl es heller Tag war, wurde ihr ein bisschen unheimlich zumute, als sie beim Überqueren der menschenleeren Felder das Dorf aus den Augen verlor und vice versa.

				Es überkam sie dieselbe Empfindung wie auf dem Hinweg nach Drumnadrochit: Sie fühlte sich beobachtet.

				Kris guckte sich nach hinten um. Niemand.

				Sie spähte nach vorn. Nichts.

				Sie warf einen flüchtigen Blick zu den Bergen und zuckte die Achseln. Jeder könnte dort oben sein und alles Erdenkliche tun, ohne dass sie es mitbekäme.

				Das Gleiche galt für den Wald. Trotz der strahlenden Sonne hausten dort dicht an dicht die Schatten; sie tanzten zwischen den Baumstämmen und bescherten ihr alle möglichen absurden Gedanken.

				Und dann war da der Loch Ness. Boote aller Art schwammen darauf. Jemand könnte sie mit einem Fernglas von einem Deck aus observieren. Würde das erklären, warum ihre Haut kribbelte, als krabbelten Tausende Ameisen darüber?

				Gut möglich. Aber was Kris am allerwenigsten behagte, war der große, graue Fels im Wasser. Der glänzte wie die Haut eines Seeungeheuers, das stetig zwischen den turbulenten Wellen auf- und abtauchte.

				Kris schüttelte den Kopf. Selbst wenn der Fels kein Fels sein sollte, wies er keine Augen auf. Zumindest konnte sie keine erkennen.

				»Du schnappst langsam über, Kristin.«

				Was war bloß los mit ihr? In Erwägung zu ziehen, dass Liam sie ins Wasser gestoßen hatte. Dass Jamaica eine Menschen opfernde Hexe sein könnte. Sich jedes Mal, wenn sie sich ins Dorf oder auf den Heimweg begab, einzubilden, dass sie verfolgt wurde. Wahrscheinlich war es gut, dass sie keine Waffe hatte.

				Nur, dass sie doch eine hatte. Versteckt in einer Schublade im Loch Side Cottage.

				Trotzdem wäre es bestimmt keine gute Idee, mit einer Pistole durch Drumnadrochit zu flanieren. Aber sie könnte dieses …

				»Mist!«, entfuhr es Kris. Das Silbermesser befand sich in ihrem Rucksack, oben auf der Felsnase, von der sie einen unfreiwilligen Hechtsprung gemacht hatte. Sollte sie dorthin zurücklaufen und ihn holen oder lieber nicht?

				»Lieber nicht«, entschied sie. Das letzte Mal, als sie dort gewesen war, wäre sie beinahe gestorben. Indem sie zum Tatort zurückkehrte, würde sie eine Wiederholung dieser Erfahrung riskieren. Allerdings …

				Könnte sie die Pistole mitnehmen.

				Die Endlosschleife, in der sich ihre Gedanken bewegten, ließen sie einen frustrierten Laut ausstoßen. Sie wäre ebenso unfähig, eine Silberkugel auf jemanden abzufeuern wie von dem Silbermesser Gebrauch zu machen.

				Kris schaute wieder auf den Loch Ness, aber der dunkelgraue Buckel war verschwunden. Sie wartete mehrere Minuten, dass das Wasser sich zurückziehen und ihn wieder zum Vorschein bringen würde, doch das geschah nicht.

				Konnten die Gezeiten den Wasserpegel derart schnell verändert haben? Gab es in einem See überhaupt Gezeiten?

				Als ihr Cottage in Sichtweite geriet, überkam Kris der spontane Drang, ins Haus zu rennen, die Tür zuzuknallen und abzusperren. Oder sie könnte sich in das grüne Gras sinken lassen und es küssen wie einen lange vermissten Freund.

				Sie tat weder das eine noch das andere. Sollte jemand sie beobachten, wollte sie ihm nicht verraten, dass sie Bescheid wusste. Sie wollte ihn nicht erkennen lassen, dass sie Angst hatte.

				Kris war schon sehr viele Jahre auf sich allein gestellt. Sie arbeitete beim Fernsehen. Und wenn es eines gab, das sie gelernt hatte, dann Folgendes: Wenn man davonlief, wurde man gehetzt. Wenn man Angst zeigte … wurde man umso schneller gehetzt.

				Also schlenderte sie gemächlich den Fußweg hinauf und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel, um die Tür aufzusperren, als sie sich erinnerte, dass sie keinen Schlüssel besaß, die Tür kaputt war und sie vergessen hatte, es Effy zu sagen.

				»Verdamm-tastisch«, grummelte sie.

				Sie sollte es nicht betreten. Wenn schon der See, der Wald, die verwaisten Felder sie in Angst und Schrecken versetzten, würde ein Haus, das sie über eine Stunde unverschlossen gelassen hatte, bestimmt das Sahnehäubchen sein.

				Sie sollte nach Drumnadrochit zurücklaufen und darauf bestehen, dass Rob unverzüglich herkam und die Tür reparierte.

				Kris warf einen Blick über ihre Schulter, ließ ihn über den Loch Ness, die Bäume, die noch immer leere Straße huschen. Der Wind, der eigentlich recht warm war, verursachte ihr ein unangenehmes Frösteln.

				»Vielleicht später«, beschloss sie und langte nach der Tür. Dann hielt sie stirnrunzelnd inne, den Knauf in der Hand.

				Sie war bereits repariert worden.

				Liam sah, dass Kris wie vom Donner gerührt eine ganze Weile auf die Tür starrte. Dann trat sie einen Schritt zurück und inspizierte sie von Neuem. Liam wollte zu ihr gehen, sie nach drinnen begleiten.

				Er blinzelte in die grelle Sonne und wünschte, sie würde untergehen. Solange sie vom Himmel strahlte, saß er am Loch Ness fest und konnte nichts weiter tun, als seiner verdammten Pflicht nachzukommen. Ihm schien, als erfüllte er sie seit einer Ewigkeit.

				Zugegeben, er hatte heute Morgen keine gute Arbeit geleistet. Anstatt am nördlichen und südlichen Ufer zu patrouillieren, hatte er Kris’ Haus beobachtet, bis sie herausgekommen war; danach hatte er sie beobachtet.

				Sie hatte immer wieder zu den Bäumen geschaut, dem See, den Bergen, demnach wusste sie offenbar, dass er hier war. Liam hätte sich schämen müssen, aber das tat er nicht. Warum auch? Dafür gab es keinen Grund.

				Irgendjemand tötete Frauen. Irgendjemand hatte versucht, sie zu töten. Um Nessi die Schuld zu geben.

				Liam konnte nicht zulassen, dass dies geschah.

				»Hallo?«, rief Kris beim Eintreten.

				Keine Antwort. Hatte sie wirklich mit einer gerechnet?

				Ihre Augen scannten den Wohnbereich und die Küche; sie spähten zum dunklen Schlafzimmer und zum Bad. Von ihrer Position aus sah sie keinen psychopathischen Killer auf der Lauer liegen.

				Leider war genau das das Problem bei psychopathischen Killern. Sie gaben sich nie zu erkennen, bevor es zu spät war.

				Kris stieß ein zittriges Lachen aus. Ihres Wissens reparierten psychopathische Killer auch keine kaputten Türen.

				Ein glänzender neuer Schlüssel lag auf der Küchenzeile. Allerdings war keine Notiz hinterlassen worden, die den Eindringling identifiziert hätte.

				Die einzige Erklärung war Liam. Er hatte ihre Tür aufgebrochen; niemand außer ihm und Kris wusste davon. Entweder hatte er sie repariert oder er hatte Rob darum gebeten.

				Trotzdem würde sie Schlafzimmer und Bad genauer untersuchen.

				»Und die Pistole mitnehmen«, sagte sie, als sie die Schublade vom Couchtisch aufzog und erleichtert feststellte, dass die Waffe noch da war.

				Ihre Ankündigung, sie mitzunehmen, einhaltend, schlich Kris zum Bad und schmetterte die Tür mit aller Kraft gegen die Wand. Niemand jaulte vor Schmerz. Niemand schoss auf sie. Sie wiederholte das Ganze bei der Schlafzimmertür, mit dem gleichen Ergebnis.

				Auch ihre Durchsuchung der Dusche, der Schränke und der Dunkelheit unter dem Bett förderte keine Körper zutage – weder tote noch lebendige –, es sei denn, man ließ Käfer gelten.

				Kris musste zugeben, dass sie sich bewaffnet besser fühlte. Allerdings wäre es jedem Einbrecher ein Leichtes gewesen, aus seinem Versteck zu stürzen und ihr die Pistole aus der Hand zu reißen. Vorausgesetzt, Kris ließ sie nicht zuvor fallen und schoss sich in den Fuß.

				Nach vollendeter Suche nahm sie den Schlüssel, sperrte die Haustür zu, legte die Pistole zurück und schaltete ihren Computer an. Sie versuchte, Mandenauer zum Leben zu erwecken. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Toten zum Leben zu erwecken. Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man nicht wusste, wie es ging.

				Kris rieb sich die Augen. Was war bloß in sie gefahren? Niemand wusste, wie man einen Toten zum Leben erweckte. Dieses ganze Gequatsche mit Jamaica über Magie, Opferungen und uralte Religionen hatte ihr den Verstand vernebelt.

				Fast wünschte sie, Mandenauer ihren Namen aus dem Laptop rufen zu hören. Sie wettete, dass er alles über Obeah wusste, was es zu wissen gab.

				Nachdem der Computer beharrlich weiter einfach ein Computer blieb, begann Kris, im Internet zu surfen.

				Das meiste, was sie entdeckte, wusste sie schon von Jamaica. Es schien nur spärliche Informationen über Obeah zu geben, was vermutlich auf den Respekt – sprich die Angst – vor dem Kult zurückzuführen war. Daraus, dass viele Jamaikaner ihn als eine gefährliche Form der Hexenkunst ansahen und sogar davor zurückschreckten, das Wort laut auszusprechen, ließ sich folgern, dass die, die am meisten über ihn wussten – also die Jamaikaner –, sich nicht in Schulbüchern, auf Webseiten oder in Seminaren zu dem Thema äußerten.

				Als sie eine Suche über Opferungen, Hexen und Macht startete, stieß sie auf eine Sache, die ihr überhaupt nicht behagte.

				»Je mehr du gibst, desto mehr sollst du erhalten«, las sie. »Je größer das Opfer, desto größer die dir verliehene Macht.«

				Zuerst verstand Kris das in dem Sinn, dass man nach der Opferung eines Elefanten ziemlich gut in Form sein sollte. Bis die Nationalparkpatrouille einen in die Finger bekam. Dann wäre man geliefert. Und das zu Recht.

				Doch je länger sie recherchierte, je mehr sie darüber erfuhr, was mit einem Opfer gemeint war, desto überzeugter wurde sie, dass es nicht um Körpergröße ging, und das machte ihr Angst.

				»Intelligenz«, flüsterte sie. »Wildheit. Gerissenheit. Wenn sie leicht zu töten sind, was hätte das Opfer dann für einen Wert?«

				Folglich war die Opfergabe an den Gott umso größer, je schwerer sich das betreffende Leben auslöschen ließ.

				Dementsprechend würde ein Löwe mehr Macht einbringen als ein Lamm, ein Gorilla mehr als eine Maus.

				»Und ein Mensch …« Kris hob den Blick zum Fenster, durch das sie den schlickfarbenen Loch Ness in der Ferne sehen konnte. »… würde einen echten Knalleffekt bewirken.«

				Sie gab ihrer Fantasie die Zügel in die Hand, was man ihr noch nie hatte nachsagen können, ehe sie nach Schottland gekommen war. Kris hielt sich an Fakten. Fakten logen nicht.

				Sie tippte auf den Monitor. Dies waren keine Fakten. Man könnte Obi ein komplettes Baseballteam opfern und noch immer nicht über die nötige Kraft verfügen, um auch nur einen Magic 8 Ball zu drehen. Weil …

				»Magie nicht real ist«, murmelte Kris.

				Aber vielleicht wusste der Mörder das nicht.
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				Glaubte sie ernsthaft, dass Jamaica der tätowierten Schlange an ihrem Knöchel Frauen opferte?

				Nicht wirklich. Würde Jamaica etwas verheimlichen wollen, hätte sie Kris rein gar nichts über ihre Vergangenheit erzählt. Außerdem hätte sie den verdammten Knöchel bedeckt gehalten. 

				Trotzdem gab Kris Jamaica Blue in die Suchmaschine ein. Die einzigen Resultate waren Kaffee-Seiten, eine davon Jamaicas eigene. Kris hatte nichts anderes erwartet.

				Sie könnte Alan Mac fragen, was er über die Frau wusste, aber der hielt Kris schon jetzt für paranoid, mit einer Tendenz zum Irrsinn. Was würde er denken, wenn sie anfinge, über Hexerei, Menschenopfer und Schlangengötter zu faseln? Bestimmt nichts Gutes.

				Kris verbrachte den restlichen Tag damit, E-Mails zu beantworten. Es kostete sie deshalb den restlichen Tag, weil das Internet beschlossen hatte, nach Lust und Laune zu streiken oder auch nicht. Es war zum Haareraufen, aber Kris konnte nichts dagegen tun, außer hilflos zu fluchen. Wann immer es gerade den Dienst versagte, machte sie sich Notizen zu dem, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte. Sie hielt sogar ein Nickerchen, in Sicherheit gewiegt von dem neuen Schloss in der Tür und dem Messer auf ihrem Nachttisch.

				Bis der diffuse Gedanke, dass wer immer die Tür repariert hatte, einen Schlüssel für sich selbst behalten haben könnte, sie aus dem Schlaf schrecken ließ. Sie musste herausfinden, wer sich darum gekümmert hatte. Sollte es Rob oder Liam sein, wäre alles in Ordnung.

				»Oder auch nicht«, sagte sie, als sie sich für den Rückweg nach Drumnadrochit bereit machte. Wo stand geschrieben, dass alte Männer oder heiße Typen keine Mörder sein konnten?

				Soweit sie wusste, nirgends.

				Eine kurze Weile später fand Kris sich zum zweiten Mal an diesem Tag im Dorf ein. Als sie das Café passierte, stellte sie überrascht fest, dass ein Geschlossen-Schild im Fenster stand. Sie hätte schwören können, dass das Lokal sonst länger geöffnet hatte.

				Kris ging weiter zu Effys Adresse. Ihre Vermieterin war nicht zu Hause, Rob ebenso wenig. Kris drehte sich um und betrachtete die noch immer geschäftige Straße. Wo steckten sie nur?

				In der Erwartung, dass einer oder beide bald heimkommen würden, harrte sie vor dem Haus aus, doch es wurde immer später, bis schließlich die Sonne am westlichen Horizont unterging, sodass der Loch Ness wie auch Drumnadrochit in ein fahles Zwielicht getaucht wurden. Kris gab auf und machte sich auf den Weg zum MacLeod’s.

				Sie bog gerade ums Eck, als eine schlanke, dunkle, vertraute Gestalt sich dem Pub näherte. Kris öffnete den Mund, um Liam! zu rufen, aber da war er schon durch die Tür verschwunden.

				Das Scharren eines Schuhs auf Asphalt veranlasste sie, sich umzusehen. Da es erst kurz nach der Abenddämmerung war, brannten die Straßenlaternen noch nicht, doch aus den Fenstern mehrerer Geschäfte sickerte goldenes Licht. Anstatt einen heimeligen Eindruck zu erwecken, ließ der Kontrast zwischen dem flackernden Licht und der herandrängenden Dunkelheit die Schatten wie Dämonen um ein Höllenfeuer tanzen.

				Kris kreuzte hastig die Straße und trat ein.

				Das MacLeod’s war hell erleuchtet, und alle schienen versammelt zu sein. Bis auf Liam. Sie konnte ihn nirgendwo entdecken.

				Kris runzelte die Stirn. Sie hatte ihn erst vor wenigen Momenten hineingehen sehen. Könnte er einfach die Bar durchquert haben und aus der Hintertür marschiert sein?

				Kris seufzte. Überzeugt, ihn in dem Gedränge übersehen zu haben, warf sie einen weiteren Blick in die Runde.

				Obwohl Liam nicht besonders groß war, fiel er auf. Seine Schönheit blendete wie Sonnenstrahlen, die zwischen Wolken hervorblitzten. Doch das Einzige, was Kris entdeckte, war eine Gewitterfront.

				Effy und Rob saßen wie beim letzten Mal trinkend an ihrem Ecktisch, und allem Anschein nach stritten sie sich wieder, falls das Bier, das aus Effys Glas auf den Tisch schwappte, ein Indiz  dafür war. Da Kris auch nach ihnen Ausschau gehalten hatte, verschob sie das Thema Liam Grant auf später.

				Zwar machten die Leute ihr Platz, als sie sich Entschuldigungen murmelnd ihren Weg zu den Camerons bahnte, aber sie wurde weder gegrüßt noch angelächelt. Als Amerikanerin in einer schottischen Bar fühlte sie sich ein wenig deplatziert. Niemand würde sie oder einen anderen Auswärtigen mit Geld in der Tasche auffordern zu gehen, aber das bedeutete nicht, dass die Einheimischen sie in ihrem Pub willkommen heißen mussten.

				Als Kris sich dem Tisch der Camerons näherte, warf Effy ihrem Bruder einen bösen Blick zu, der so wenig zu ihrem engelsgleichen Gesicht passte, dass Kris ein Lachen unterdrücken musste.

				»Es gibt keinen größeren Narren nich als ’nen alten Narren«, zischte Effy.

				Rob trank wortlos einen Schluck von seinem Bier.

				»Aaah!« Effy hob ihr eigenes Glas in der eindeutigen Absicht, ihrem Bruder den Inhalt ins Gesicht zu schütten.

				Rob setzte seines klirrend ab, dann zeigte er mit dem Finger auf sie und sagte: »Das tuste nich.« Seine Stimme war so ruhig wie der Loch Ness in einer windstillen, mondhellen Nacht.

				Effys finsterer Blick wurde noch finsterer, aber sie tat es nicht.

				Durch seine Bewegung rutschte Robs langer Hemdsärmel hoch, sodass eine tätowierte Flosse an seinem Handgelenk sichtbar wurde.

				»Hallo«, sagte Kris.

				Die beiden wandten ihr im exakt gleichen Moment mit dem exakt gleichen Neigungswinkel die Köpfe zu. Doch während in Effys Gesicht ein Ausdruck der Begrüßung stand, noch ehe sie Kris erkannte, zeigte Robs überhaupt keine Mimik.

				Kris deutete auf sein Handgelenk. »Kann ich das sehen?«

				Er guckte nach unten, dann zog er hastig den Ärmel über das Tattoo.

				»Es sieht aus wie eine Ente«, kommentierte sie.

				»Sieht aus wie ’ne Ente und quakt wie ’ne Ente.« Er nahm einen langen Zug von seinem Bier. »Dann muss es wohl ’ne Ente sein.«

				Hieß das, dass es eine Ente war?

				»Tätowierungen scheinen sich in Drumnadrochit großer Beliebtheit zu erfreuen«, bemerkte Kris.

				»Ach nee«, staunte Effy. »Wer hat denn noch eine?«

				Sie senkte die Augen vielsagend auf Effys Busen, doch als sie ihn wieder hob, wirkte die Frau noch immer nur milde neugierig. Kris fand nicht den Mut, sich nach ihrem Tattoo zu erkundigen. Vielleicht war es ja doch ein Bluterguss gewesen.

				»Jamaica trägt eine Schlange an ihrem Knöchel«, sagte sie stattdessen. »Und Alan Mac hat einen …« Sie unterbrach sich. Streifen war nicht sehr aussagekräftig.

				»Ach, nicht wichtig«, winkte sie ab. Welchen Unterschied machte es, ob ganz Drumnadrochit tätowiert war? Daraus ließ sich kein anderer Schluss ziehen, als dass es im Dorf eine hohe Toleranz für Körperkunst gab.

				»Setzen Sie sich doch zu uns«, lud Effy sie ein.

				Rob trank stoisch weiter.

				»Eigentlich bin ich … mit jemandem verabredet«, antwortete Kris. »Ich wollte Sie nur fragen …«

				»Sie ham schon ’nen männlichen Freund gefunden?« Effy patschte mit den Händen auf ihre Apfelbäckchen. »Wie reizend.«

				»Sie könnte auch ’nen weiblichen Freund gefunden haben«, brummte Rob.

				Effy legte die Hand um ihr Glas und streichelte es nachdenklich, dabei starrte sie ihren Bruder finster an. Rob trank weiter. Er schien nicht beunruhigt zu sein. Trotzdem wechselte Kris das Thema, um die Wogen zu glätten. »Ich wollte fragen, ob Sie die Tür des Cottage repariert haben?«

				Effy legte das Gesicht in verwirrte Runzeln, und Kris’ Herz vollführte einen schnellen, nervösen Salto. Dann murmelte Rob: »Glaum Sie etwa, dass irgendein verrückter Handwerker durchs Hochland spaziert und unterwegs alles repariert, was kaputt is?« 

				Nun guckten ihn Effy und Kris finster an. Rob nippte gemächlich an seinem Bier, bevor er fortfuhr: »Natürlich hab ich sie repariert.«

				»Was war mit der Tür?«, fragte Effy.

				»Was war nich mit ihr?«, gab Rob zurück.

				»Woher wussten Sie, dass sie kaputt ist?«

				»Hab heut Morgen ’ne Nachricht an meiner Haustür gefunden.« Jetzt runzelte er die Stirn. »Die war gar nich von Ihnen?«

				Kris schüttelte den Kopf. Vielleicht war sie von …

				Sie spürte ein hauchzartes Streichen von Fingerspitzen an ihrem Arm und wusste, dass Liam da war.

				Kris drehte sich um, halb in der Erwartung, niemanden zu sehen. Dass es die geisterhafte Berührung eines Phantoms gewesen war.

				Aber er war da. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, dann seufzte sie leise, als sie auf festes, männliches Fleisch traf, das sich wie gewohnt unter einem dunklen Hemd verbarg.

				Sein zurückgebundenes Haar betonte die feinen Knochen seines Gesichts. Seine Augen strahlten türkisblau. Er nahm ihre Hand, und ihr törichtes Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Da bist du ja. Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.«

				Kris fühlte sich, als besuchte sie die Junior Highschool, und der coolste Junge der Schule hätte sie zum Tanzen aufgefordert.

				Sie musste sich vorsehen. Was, wenn sie sich in Liam verliebte und dann herausfand …

				Was? Dass er nicht real war?

				Er stand direkt vor ihr. Er berührte sie. Sie konnte ihn sehen, genau wie die …

				Kris guckte zu den Camerons, besorgt, auf mitleidige Blicke zu stoßen, weil sie leeren Raum anschmachtete.

				Doch sie starrten Liam an; ihre Mienen waren schwer zu deuten, vor allem, da sie schneller als ein Kaninchen in seinem Bau verschwanden, sobald Kris sie bemerkte. Sie hätte schwören können, dass sie bestürzt waren, aber warum sollten sie das sein?

				»Sie kennen Liam?«, fragte Kris.

				»Liam?«, echote Effy. Rob schnaubte bloß.

				»Natürlich kennen sie mich«, versicherte Liam. »Nicht wahr, Effy?«

				Als er ihren Namen sagte, zuckte sie zusammen. »Genau! Ich kenn ihn schon mein ganzes Leben.«

				»Wolltest du nicht sagen, dass du mich schon mein ganzes Leben kennst?«, wandte Liam rasch ein.

				»Ja. Natürlich. Schon seit du ein kleiner, niedlicher Bengel warst.«

				»Rob hat mich bei der Arbeit immer in seiner Nähe geduldet«, fuhr Liam fort. »Auf seinen Knien habe ich gelernt, wie man einen Hammer benutzt.«

				»Mmm«, machte Rob und hob sein fast leeres Glas.

				»Komm, ich hol dir ein frisches.« Liam nahm es Rob aus der Hand, dann schnappte er sich Effys. »Möchtest du auch eins, Kris?«

				Sie nickte, dabei konnte sie nicht aufhören, den Blick zwischen Liam und den Camerons hin- und herfliegen zu lassen, während sie vergeblich nach einer Erklärung suchte, warum das Gespräch so bizarr schien.

				Liam verließ den Tisch. Effy und Rob musterten ihre leeren Hände.

				»Er ist hier aufgewachsen?«, fragte Kris.

				Die Camerons guckten einander an, dann wieder auf ihre Hände.

				»Ja«, bestätigte Effy.

				»In Drumnadrochit?«

				»Aye«, bestätigte Rob.

				Kris schaute im selben Moment zur Bar, als Johnnie sich zu Liam beugte, um die Bestellung entgegenzunehmen. Der Wirt richtete sich auf, sah in Kris’ Richtung, dann nickte er.

				»Seltsam«, murmelte sie und wandte sich ab.

				Effy schaute sie mit großen, verwirrten Augen an. »Wieso das?«

				Kris antwortete nicht gleich; sie rekapitulierte, wen sie nach Liam gefragt und was die Leute geantwortet hatten. Es war jedes Mal auf das Gleiche hinausgelaufen.

				»Ich habe mich bei mehreren Einheimischen nach Liam Grant erkundigt, aber niemand hatte je von ihm gehört.«

				»Das liegt daran, dass die meisten Leute in Drumnadrochit mich …«

				Effy schnappte scharf und hörbar nach Luft, und alle Blicke wandten sich ihr zu. Sie legte die Hand vor den Mund, als hätte sie gerülpst, und nuschelte: »’tschuldigung.«

				Liam stellte drei Biergläser auf den Tisch. »Sie nennen mich Billy«, vollendete er.

				»Die meisten Leute nennen dich Billy?« Kris lachte ungläubig. Er sah überhaupt nicht wie ein Billy aus.

				»›Liam‹ ist die Kurzform von ›William‹. Und als ich klein war, hieß ich …« Er reichte ihr ein Glas.

				»Billy«, schloss sie und guckte die Camerons mit fragend erhobenen Brauen an.

				Rob zuckte mit den Schultern und nahm sein frisches Bier, aber Effy nickte, sodass ihr fluffiges, weißes Haar auf und ab wippte. »Genau. Ein Billy war er.« Sie runzelte die Stirn. »Ist er?«

				»Heute bevorzuge ich Liam«, sagte er.

				»Darauf würd ich einen lassen«, brummte Rob.

				Effy bedachte ihren Bruder mit einem unwirschen Blick und streckte die Hand nach seinem Bierglas aus. Er schlug sie weg.

				»Das tuste nich«, warnte er sie, und Effy schnüffelte beleidigt. Aber sie zog die Hand zurück.

				»Liam!«, ertönte eine Stimme.

				Breit grinsend hielt Johnny ein weiteres Glas hoch. Liam ging rüber und fasste in seine Gesäßtasche. Mit einer entrüsteten Handbewegung lehnte der Wirt das Angebot einer Bezahlung ab.

				»Ich freu mich, dass ihr zwei Umgang miteinander habt«, meinte Effy.

				Hatten sie das? Wahrscheinlich war der Ausdruck so gut wie jeder andere. Zumindest war es einer, den Kris akzeptieren konnte.

				»Wieso?«, fragte sie.

				»Er war zu lang allein. Das ist nicht richtig.«

				Rob brummte etwas, das stark nach »Ist es doch« klang.

				Doch als Kris ihn bitten wollte, seine Worte zu wiederholen, setzte Effy hinzu: »Hinter ihm liegt ’ne traurige und einsame Zeit. Wenn er Sie ansieht, lächelt er.« Effy linste an Kris vorbei. »Jeder sollte ’nen Grund zum Lächeln haben.«

				Als Liam zurückkam, lächelte er tatsächlich, was auch auf Kris’ Gesicht ein Lächeln zauberte.

				»Du musstest nichts bezahlen?«, fragte sie.

				Rob schnaubte wieder. Dieses Mal bedachte Liam ihn mit einem unwirschen Blick. Der alte Mann zog sein Glas näher zu sich und barg es in seiner Ellbogenbeuge, als würde er in einer Gefängniskantine seinen letzten Bissen Fleisch beschützen.

				Liam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kris. »Bei Bedarf helfe ich hier aus. Johnnie würde mir ein paar Bier nie berechnen.«

				Eine langsame, unbeschwerte Melodie ersetzte das leise Dudeln einer Sackpfeife, und einzelne Paare strebten zu dem Tanzboden in der Ecke des Pubs.

				»Es ist Tanzmittwoch«, erklärte Liam. »Johnnie versucht auf diese Weise, auch unter der Woche Gäste anzulocken.« Er setzte sein Glas ab und fasste nach ihrem. »Hättest du Lust?«

				»Zu tanzen?« Kris überließ ihm das Glas. Sie hatte nicht viel fürs Tanzen übrig. Aber normalerweise hatte sie auch nicht viel für Bars, Menschenansammlungen oder Männer übrig.

				Liam nahm wieder ihre Hand, und sie war verloren. Was hatte er nur an sich, das sie dazu brachte, Dinge zu tun, die sie sonst nicht tun würde?

				Die anderen Paare gingen zur Seite, als Liam und Kris die Tanzfläche betraten, allerdings wirkte es eher unterwürfig als freundlich. Sie versuchte, Augenkontakt herzustellen, zu lächeln, sich zu integrieren, aber die anderen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um es zu bemerken. Einen Moment später war Kris es auch.

				Sie trat in Liams Arme, und er zog sie an sich, bis ihre Wange genau richtig an seiner Schulter ruhte. Er besaß eine natürliche Grazie, und wenn er führte, war es leicht zu folgen. Wohin er führte, wollte sie folgen.

				Beunruhigt von dem Gedanken hob Kris den Kopf. Sie war nicht der Typ, der anderen folgte, vor allem nicht einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, noch dazu in einem Land, in dem sie nur Gast war. Sie durfte sich von dem fantastischen Sex nicht das Hirn vernebeln lassen, auch wenn sie jetzt zum ersten Mal verstand, wie so etwas passieren konnte.

				»Thug mi gaol«, flüsterte er. »Thug mi gaol.«

				Verzaubert lauschte sie dem schönen Klang seiner Stimme, während er mit ihr langsam über den Tanzboden schwebte. Sie wollte die Wange wieder an seine Schulter schmiegen und ihm weiter zuhören. Also tat sie es.

				»Thug mi goal don fhear bhan.« Seine Brust vibrierte, als er die Worte sang. Kris rieb ihre Haut an seinem Hemd, und Liams Duft hüllte sie ein.

				»Wie hinterhältig«, murmelte sie, und er küsste ihr Haar. Wie sollte sie ihn je verlassen?

				Das Lied dauerte an, während sie sich, einander in den Armen haltend, weiter und weiter drehten. Kris wünschte, die Musik würde nie verstummen.

				Sie hatte nur selten Gelegenheit zum Tanzen gehabt, darum beherrschte sie es nicht sehr gut. Liam hingegen tanzte hervorragend, und dank ihm tat sie es nun auch. Nicht ein einziges Mal streiften sie andere Paare, sie kollidierten nicht mit fremden Hinterteilen und traten niemandem auf die Zehen. Sie schienen in einen Kokon aus Musik und Wärme eingesponnen, der ihnen allein gehörte.

				»Agus gealladh dhusta, luaidh«, murmelte Liam.

				Kris hob den Kopf. »Was heißt das?«

				»Ich werde niemals zulassen, dass jemand dir Schaden zufügt, solange ich bei dir bin.«

				Als die Musik verklang, verharrten sie mitten auf der Tanzfläche und sahen sich tief in die Augen. Kris wollte ihn küssen, aber so, wie ihre Haut kribbelte, prickelte, sich nach seiner verzehrte, glaubte sie nicht, dass sie es bei einem Kuss belassen könnte. Liams glutvollem Blick nach zu urteilen, erging es ihm genauso.

				Langsam wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst. Im Pub herrschte Stille, die Tanzfläche war wie leergefegt, mit Ausnahme von ihnen beiden. Kris blinzelte nach rechts, dann nach links.

				Alle gafften sie an.

				»Liam«, wisperte sie.

				»Achte nicht auf sie.«

				»Vielleicht sollten wir …« Kris setzte einen Fuß zurück. Liams Arme, die um ihre Taille lagen, hielten sie fest, und sie taumelte gegen seine Brust.

				Er küsste sie, und sie vergaß die Zuschauer.

				Er schmeckte noch immer nach sündhaft teurer Schokolade, nach der Nacht und der Verführung, mit einem Beigeschmack von nussbraunem Ale. Seine Zunge war warm, doch seine Lippen fühlten sich kühl an – eine herrliche Oase inmitten sengender Hitze.

				Kris fand sich bestätigt: Ein Kuss war nicht genug. Sie musste ihn berühren, musste die Finger in seine seidigen schwarzen Haare wühlen, mit den Nägeln über seinen Hals fahren, bis er erschauderte und hart wurde an ihrem Bauch, der sich fest gegen seinen presste, und ihn beschützen, wie Liam versprochen hatte, sie zu beschützen.

				Was um alles in der Welt geschah hier gerade? Kris hatte keine Ahnung, aber sie wollte nicht, dass es endete.

				Natürlich tat es das. Nichts Gutes dauert ewig. Und etwas so Fantastisches … nun ja, es hielt nur eine Minute, vielleicht zwei an, bevor eine Stimme sie unterbrach.

				»Was zur Hölle tust du da?«

			

		

	
		
			
				17

				Dougal Scott stürmte mit geballten Fäusten auf sie zu. Kris war sich nicht sicher, ob seine Worte ihr oder Liam gegolten hatten. 

				Dougal holte aus. Liam duckte sich. Kris versuchte es auch, nur war sie nicht so flink wie Liam, darum traf die Faust sie an der Wange. Ein erschrockenes Keuchen ging durch die Menge. 

				Eine Explosion von Licht, gefolgt von Schmerz. Kris brach nicht in die Knie, aber sie torkelte. Liam drehte sich um, fing sie auf und brachte sie ins Gleichgewicht. Sie dachte, dass er sie stützen würde, und wollte sich schon in seine Arme sinken lassen, doch sobald sie wieder festen Halt unter den Füßen hatte, löste er sich von ihr.

				Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ er den Arm nach vorn schnellen und verpasste Dougal einen Kinnhaken. Der Schlag wirkte zu ungestüm, als dass viel Wucht dahinter sein konnte, doch sie musste ausgereicht haben, denn Dougal kollabierte wie ein Kartenhaus, das von einem plötzlichen Windstoß getroffen wurde.

				Niemand eilte herbei, um ihm zu helfen. Niemand griff ein, um den Kampf zu beenden, nicht einmal Johnnie. In Amerika würde in einer solchen Kneipe ein Gewehr unter der Bar liegen oder zumindest ein Baseballschläger. Aber hier guckte der Wirt wie alle anderen einfach tatenlos zu.

				Es war grotesk.

				Dougal lag ausgestreckt auf dem Boden und rieb sich mit der Hand, die Kris den Fausthieb versetzt hatte, das Kinn. Sein Blick glitt an Liam vorbei zu ihr. »Es tut mir leid«, murmelte er.

				Kris wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein »Nichts passiert« kam nicht infrage. Ihre Wange tat tierisch weh. Sie würde einen blauen Fleck, wenn nicht sogar ein Veilchen davontragen. Andererseits wirkte Dougal aufrichtig bekümmert, und er hatte sie nicht absichtlich geschlagen. Was zur Hölle war bloß in ihn gefahren?

				»Hier, Liebchen.« Effy trat neben sie, in der Hand ein eisgefülltes Geschirrtuch. »Drücken Sie es hier drauf.« Sie demonstrierte Kris, was sie meinte.

				»Keins für mich?«, fragte Dougal.

				Effy schnaufte nur verächtlich.

				Er stand auf und drängte sich an Liam vorbei, um zu Kris zu gelangen.

				Liam packte ihn am Schlafittchen. »Du wirst nie wieder in ihre Nähe kommen.«

				Dougal richtete sich zu ganzer Größe auf, sodass er Liam überragte, trotzdem war Liam derjenige, der einschüchternd wirkte.

				»Ich bring dich um, wenn du ihr wehtust«, drohte Liam.

				»He«, rief Kris, Effys leises »Schsch, Liebchen« ignorierend. »Jetzt kriegt euch mal wieder ein.«

				Beide Männer drehten sich zu ihr um und blinzelten, als hätten sie sie komplett vergessen. Was schlecht möglich war, nachdem sie gerade über sie geredet, genauer gesagt sich wegen ihr gezofft hatten.

				»Du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s?«, herrschte Dougal sie an.

				Die Frage war so schockierend unangemessen, dass Kris die Kinnlade runterfiel. Dann liefen ihre Wangen feuerrot an und lieferten ihm die Antwort, die er nicht verdiente.

				Dougal machte ein angewidertes Geräusch. »Natürlich hast du. Frauen können einem hübschen Gesicht, einem ansehnlichen Körper nie widerstehen. Ich bin sicher, sein Schwanz ist so groß wie Inverness.«

				Kris krümmte sich innerlich. Charmant.

				»Hören Sie nicht auf ihn«, riet Effy ihr. »Dougal ist manchmal einfach nur …«

				»Ehrlich?«, fiel Dougal ihr ins Wort. »Direkt?«

				»Ein Arschloch«, murmelte Liam.

				»Man muss selbst eins sein, um eins zu erkennen«, konterte Dougal, und Kris konnte nicht anders, sie musste kichern.

				Dougal wurde puterrot, und Kris rief hastig: »Entschuldige! Aber ihr habt mich an Jungs auf einem Schulhof erinnert. Euer Gerangel um ein Mädchen, und dann dieses ›Man muss selbst eins sein, um eins zu erkennen‹. Es war einfach zu …« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen. »… komisch«, vollendete Kris, als die Tür hinter ihm ins Schloss flog.

				In der Bar hielt die Stille noch mehrere Sekunden an, dann wurden die lebhaften Gespräche wiederaufgenommen, als wäre nichts geschehen.

				»Was sollte das?«, fragte Kris verdattert. »Er und ich … zwischen uns läuft nichts. Klar, wir haben uns ein paarmal unterhalten, waren freundlich zueinander, aber …«

				»Dougal kämpft so hart darum, dazuzugehören«, erklärte Effy sanft. »Aber das kann er nicht. Wahrscheinlich meinte er, dass er in Ihnen endlich eine Seelenverwandte gefunden hat.«

				Kris warf ihr einen schnellen, misstrauischen Blick zu. Wusste Effy, dass Dougal und sie dieselbe Skepsis teilten? Aber woher?

				»Ihr seid beide Amerikaner«, fuhr Effy fort. »Auswärtige. Fasziniert von Nessie und so weiter. Bestimmt hat er in Ihnen eine besondere Freundin gesehen.«

				»Jetzt nicht mehr.«

				Liam nahm den Eisbeutel von ihrer pochenden Wange. Bei ihrem Anblick zog er eine Grimasse.

				»Mo gradh«, flüsterte er. »Tha me duilich.«

				Wenn er auf diese Weise mit ihr sprach, vergaß Kris, wer sie war, wer er war; sie wusste nur noch, wie es war, mit ihm zusammen zu sein.

				»Was bedeutet das?«, fragte sie.

				Liam schüttelte den Kopf, dann drückte er Kris’ Hand mit dem Eisbeutel wieder sanft an ihre Wange und legte seine darauf.

				»›Meine Liebe‹«, übersetzte Effy, während ihr Blick nachdenklich auf Liam ruhte. »›Es tut mir leid.‹«

				»Hätte ich gewollt, dass sie es weiß«, knurrte er, »hätte ich es ihr selbst gesagt.«

				Effy zwinkerte Kris zu, dann kehrte sie an ihren Tisch zurück.

				Das anschließende Schweigen bewirkte, dass die lauten Gespräche, das Klirren der Gläser, die Musik – nun eine schwungvolle, moderne Melodie –, die wieder eingesetzt hatte, um Kris und Liam zu pulsieren und sie von allen anderen abzuschotten schienen.

				»Warum sollte ich nicht erfahren, was du gesagt hast?«, fragte sie.

				Liam zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Wir haben uns erst kennengelernt. Ich sollte dich nicht meine Liebe nennen.«

				Nur dass Kris sich wünschte, er würde nie damit aufhören.

				Was vermutlich der absurdeste Gedanke von allen an diesem prall damit gefüllten Tag war.

				Mehrere Paare zappelten sich auf der Tanzfläche ab. Liam quittierte ihre ungeschickten Bewegungen mit einer Grimasse und nahm Kris’ Hand. »Ich begleite dich nach Hause«, sagte er. 

				Wegen der Umstände würde sie sein Angebot annehmen.

				Als sie auf den Ausgang zusteuerten, sahen sie Alan Macs hoch aufgeschossene Gestalt aus der Menge herausragen. War Johnnies Reaktion auf die Prügelei doch nicht so nonchalant gewesen, wie es den Anschein erweckt hatte? Vielleicht hatte er statt zu einem Gewehr oder einem Baseballschläger zum Telefonhörer gegriffen und die Polizei gerufen.

				Mehrere Personen redeten gleichzeitig auf den Polizeichef ein. Er runzelte die Stirn. Als jemand mit dem Finger in Liams und Kris’ Richtung zeigte, folgte er der Geste mit dem Blick, und seine Augen weiteten sich.

				Liam seufzte, als er auf sie zukam. Kris machte sich bereit, ihm zu erzählen, wer die Schuld an der Rauferei trug. Sie bekam nicht die Chance.

				»Was tust du hier?«, fuhr er Liam an.

				Kris wandte sich Liam zu. »Warum ist das eigentlich immer die erste Frage, die man dir stellt?«

				»Ich komme nicht viel unter Leute.«

				Alan Mac schnappte nach Luft; dann begann er zu husten. Johnnie tauchte mit einem Bierglas neben dem hünenhaften Mann auf, das der in einem Zug leerte, als wäre es Wasser. Als er es Johnnie in die Hand drückte, leuchtete sein Gesicht so puterrot wie zuvor Dougals.

				»Was ist hier los?«, fragte Kris, die Johnnie nun auch sein tropfnasses Geschirrtuch zurückgab. »Die Leute tun ja gerade so, als wärst du ein Eremit. Wenn sie nicht gerade behaupten, nie von dir gehört zu haben.« Sie schaute Alan Mac mit schmalen Augen an. »Und Sie haben mir weisgemacht, er sei ein Phantom.« Sie wölbte die Handfläche um Liams strammen Bizeps. »Für mich fühlt er sich absolut nicht wie ein Phantom an.«

				»Sie haben ihn gemeint?« Alan Mac stieß einen Finger auf Liams Gesicht zu. Der schien bereit, ihn abzubeißen.

				Kris’ Kopf begann zu pochen. »Lassen Sie mich raten. Sie sind mit ihm aufgewachsen. Darum kennen Sie ihn nur unter dem Namen Billy.«

				»Woher weißt du das?«, murmelte Liam, die Augen auf Alan Mac fixiert.

				Der Polizeichef blieb stumm.

				Johnnie brachte Alan Mac ein zweites Bier; der nahm es und unterbrach den Blickkontakt, um es fast so schnell runterzukippen wie das erste.

				»Sollten Sie wirklich trinken, während Sie im Dienst sind?«, fragte Kris.

				»Nein.« Alan Mac wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, dann hielt er Johnnie das Glas hin. »Ich bin nicht im Dienst, meine ich. Ich nehme noch eins.« Er rieb sich die Augen. »Hab’s nötig.«

				Liam straffte die Schultern. »Was ist passiert?«

				Alan Mac guckte sich um, als fürchtete er, belauscht zu werden. In Anbetracht der Tatsache, dass sie von schätzungsweise hundert Leuten umringt wurden, war seine Sorge berechtigt. Nur dass alle das Interesse an ihnen verloren und sich wieder dem Trinken und Tanzen zugewandt hatten. Nichtsdestotrotz senkte der Polizeichef die Stimme. »Eine weitere Leiche. Hat sich in der Schleuse von Dochgarroch verfangen.«

				»Eine Frau?«, fragte Liam, und Alan Mac nickte. »Das Gleiche wie bei den anderen?«

				Kris musterte Liam mit einem scharfen Blick. Wie kam es, dass er so viel darüber wusste?

				»Nein«, sagte Alan Mac. »Das Opfer wurde weder bewusstlos geschlagen noch ertränkt. Dieses Mal nicht.« Er holte tief Luft. »Vielleicht war es nicht derselbe Täter.«

				Liam zog eine Braue hoch. »Weil zwei besser wären als einer?«

				Alan Macs Schultern sackten nach unten. Der Gedanke war ihm offensichtlich noch nicht gekommen.

				»Wenn sie nicht ertränkt wurde«, fuhr Liam fort, »was dann?«

				»Ein Messerstich in die Brust.« Kris erstarrte. »Aber das ist noch nicht der seltsamste Aspekt.«

				»Eine dritte Tote, in diesem Fall mit einem Messer in der Brust, ist noch nicht der schlimmste Aspekt?«, fragte Liam.

				»Ich habe nicht von schlimm gesprochen, sondern von seltsam.« Alan Mac nahm das Bier entgegen, das Johnnie ihm brachte, und trank es etwas langsamer als die vorherigen. »Das Messer war aus Silber.« Er hielt den Blick unverwandt auf Liam gerichtet. »Und zwar nicht nur versilbert, verstehst du? Sondern aus reinem Silber, durch und durch.«

				Oh-oh, dachte Kris. Wie viele Messer aus purem Silber konnte es in der Region geben?

				Die Überlegung war müßig, denn Kris war sich ziemlich sicher, dass es sich um ihres handelte.

				Silber, ging es Liam durch den Kopf. Konnte Mandenauer noch immer in der Gegend sein?

				Unsinn. Wäre das tote Mädchen ein Gestaltwandler gewesen, wäre sie jetzt Asche und kein zurückgelassener Leichnam, der sich in der Schleuse von Dochgarroch verfangen hatte. All seinen Schwächen zum Trotz war Edward sehr professionell, wenn es darum ging, Menschen eben nicht mit Messern zu erstechen, die ausschließlich für das Übernatürliche gedacht waren.

				Trotzdem unterlief jedem mal ein Fehler, und Mandenauer wurde langsam ziemlich alt. Allerdings tat man gut daran, ihm das nicht unter die Nase zu reiben, andernfalls riskierte man eine Begegnung mit dem spitzen Ende eines anderen Messers.

				Mit den Brauen wackelnd wie ein irrer Groucho Marx starrte der Polizeichef ihn noch immer an. Als wüsste Liam nicht, was Silber bedeutete. Aber wenn Alan sich weiter so benahm, würde auch Kris es bald wissen.

				Kris war kein Jägersucher, doch schloss das nicht aus, dass sie eine andere Funktion innehatte.

				Mandenauer kam schon seit Jahrzehnten her, wenn nicht gar seit Jahrhunderten – Liam hatte keinen Schimmer, ob der Kerl nicht selbst unsterblich war –, trotzdem hatte er ihr Geheimnis nie entdeckt. Allerdings würde Liam es dem listigen Agenten glatt zutrauen, jemanden wie Kris – sie war klug und findig, außerdem verfügte sie über einen Hintergrund, der gut zu den Jägersuchern passte – zu engagieren, um die Dinge im Auge zu behalten und Edward zu kontaktieren, sollte sich etwas ergeben.

				Schlimmer noch, Liam würde es Mandenauer glatt zutrauen, ein paar Frauen zu töten, sie in den Loch Ness zu werfen, die Schuld Nessie zuzuschieben und in aller Ruhe abzuwarten, bis sie sich zeigte, bevor …

				Kawumm!

				Liam war so tief in Gedanken versunken, dass er tatsächlich zusammenzuckte, als wäre er angeschossen worden. Erstochen. In die Luft gesprengt. Irgendwas in der Art.

				Alan Mac runzelte die Stirn. Liam schüttelte fast unmerklich den Kopf.

				Nicht jetzt, dachte er, dabei bewegte er die Augen nach links. Später.

				Alan Mac nickte knapp.

				Liam guckte verstohlen zu Kris, in der Erwartung, dass sie ihn mit einer erhobenen Braue und einem Hältst-du-mich-für-dämlich-Ausdruck anstarren würde. Stattdessen guckte sie sehnsüchtig zur Tür. Auf ihrer perfekten Wange zeigte sich bereits der dunkle Schatten eines Blutergusses.

				Er hatte versprochen, sie zu beschützen, doch keine Minute später hatte sie einen Fausthieb kassiert. Er hatte gesagt, dass er sie nach Hause bringen würde, trotzdem standen sie noch immer mitten im Pub, während sie blasser und blasser wurde.

				»Zeit zu gehen«, verkündete er.

				Ihre Blicke trafen sich, und Liams Herz machte so plötzlich und unerwartet einen Satz, dass er sich über die Brust rieb. Was war das? Eine Mischung aus Wonne und Schmerz, die ein Gefühl freudigen Kummers nach sich zog. Er hatte nie zuvor etwas Vergleichbares gespürt.

				Draußen war die Nacht kühl und dunkel. Wolken hatten sich über den Himmel gewälzt, sie verdeckten den Mond und die Sterne. Liam störte das nicht. Manchmal rief der Mond ihm Dinge in Erinnerung, die er lieber vergessen wollte.

				Kris legte den Arm um seine Taille und schmiegte sich an ihn. Ihre Wärme hüllte ihn ein; ihr Duft tröstete ihn. Wenn Kris abreiste, würde er sie für den Rest seines Lebens vermissen.

				Wenn sie abreiste, würden die Geister zurückkommen. Sie würden ihn heimsuchen und martern. Aber nichts anderes hatte er verdient.

				Liam schüttelte die plötzliche Melancholie ab. Kris war hier, an seiner Seite. Ja, sie würde abreisen, aber das war auch besser so. Denn, wenn sie bliebe …

				Unvermittelt blieb er stehen, während Kris weiterlief. Sie lösten sich voneinander, und ihm war mit einem Mal so kalt, als wäre er in den Loch Ness gesprungen.

				»Alles in Ordnung?« Sie reichte ihm die Hand. Liam starrte sie mehrere Sekunden an, bevor er nickte und sie ergriff.

				Je weiter sie sich vom Dorf entfernten, desto finsterer wurde die Nacht. Obwohl sie nicht sprachen, war das Schweigen nicht unbehaglich. Liam war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die nicht pausenlos quatschen wollte. Nicht, dass es allzu viele gewesen wären, zumindest nicht in letzter Zeit, auch wenn dieser Armleuchter Dougal Scott das Gegenteil behauptete.

				Der Mann hatte ihn nie leiden können, und das Gefühl beruhte nicht erst seit diesem Abend auf Gegenseitigkeit. Dougal Scott zählte zu der Sorte Menschen, die ständig aneckten, und das nicht nur bei Liam, sondern auch bei vielen anderen.

				Er warf Kris einen verstohlenen Blick zu. Sollte er auf Dougals Anspielung, er, Liam, sei der Dorfcasanova, eingehen?

				Wahrscheinlich.

				Doch ehe er die Chance bekam, lenkte ihn eine Bewegung in der Nähe des Sees ab. Ein Schemen pirschte sich still und heimlich von einem Baum zum nächsten. Wer immer dort lauerte, wusste, was er tat. Aber Liam kannte sich an den Gestaden des Loch Ness besser aus als jeder andere, und dieser Schatten konnte sich so unauffällig geben, wie er wollte, er gehörte nicht hierher.

				Nichts ahnend schaute Kris weiter geradeaus. Warum auch nicht? Sie verfügte weder über sein Training noch über seine Erfahrung oder seine Vergangenheit. Es war reines Glück, dass sie so lange überlebt hatte.

				Die Vorstellung, jemand könnte sie verfolgen, schlimmstenfalls sogar töten, bewirkte, dass ihn fröstelte und sein Herz noch schneller schlug. Sich auszumalen, wie Kris im Loch trieb, zusammen mit Nessie, ängstigte ihn mehr, als ihn irgendetwas seit einer Ewigkeit …

				Nein, in Wirklichkeit hatte ihn nie etwas geängstigt. Es behagte ihm ganz und gar nicht, dass es plötzlich etwas gab, das diese Macht besaß.

				Liam erwog, in den Wald zu sprinten und den Verfolger zu stellen, doch dazu müsste er Kris allein lassen, und das konnte er nicht.

				Er würde sie sicher nach Hause geleiten. Sie ins Bett packen und die Tür absperren.

				Die Tür. Das Schloss. Er hatte beides zertrümmert.

				»Vielleicht solltest du in einem Hotel übernachten«, schlug er vor.

				»Warum?«

				Liam konnte ihr Gesicht kaum erkennen, so finster war es. »Deine Tür ist kaputt. Du solltest nicht im Cottage wohnen, ehe sie repariert ist.«

				»Sie ist repariert. Rob fand eine Nachricht an seiner Tür. Ich dachte, dass du sie …«

				»Nein.« Er war den Tag über … zu beschäftigt gewesen. Wie immer.

				Liam war wegen der Nachricht nicht weiter beunruhigt, auch wenn ihm nicht einleuchtete, warum jemand, der Kris schaden wollte, Rob bitten sollte, ihre Tür zu reparieren.

				Als sie vor dem Cottage standen, steckte Kris ihren neuen Schlüssel in das neue Schloss. Liam war erleichtert. Wäre die Tür noch beschädigt gewesen, hätte er bei Kris bleiben müssen, und dann wäre es ihm unmöglich gewesen, aus dem Haus zu schlüpfen und festzustellen, wer ihnen gefolgt war.

				Mit ein bisschen Glück würde sich der Betreffende als Dougal Scott entpuppen. Dieser Arsch.

				»Dougal«, setzte er an. »Was er gesagt hat …«

				Liam verstummte. Dougal wusste nichts von seiner Vergangenheit, konnte nichts davon wissen. Der Mann hatte lediglich geraten. Leider hatte er richtig geraten.

				Kris ging nach drinnen und schaltete das Licht an. »Wer von beiden hat recht?«

				»Wer von beiden recht hat?«

				»Effy sagte, dass du zu lange allein warst. Dougal deutete an, dass du mehr Liebschaften hättest als der Pascha von …« Sie spreizte die Finger. »Paschaville.«

				Liam hätte Effy und Dougal ohrfeigen, wahlweise ihre Köpfe zusammenschlagen mögen. Kris war so oft belogen worden, dass sie niemandem mehr traute. Er wünschte, er hätte ihr sagen können, dass sie ihm vertrauen könne, aber auch er belog sie, und er würde auch nicht damit aufhören. Aber zumindest dieses Missverständnis konnte er aus der Welt schaffen.

				Liam schloss die Tür, dann durchquerte er das Zimmer und blieb so nah vor Kris stehen, dass sie sich den Hals verrenken musste, um sein Gesicht zu sehen.

				»Beide«, antwortete er.

				»Beide?« Sie stieß ein kurzes, harsches Lachen aus und trat einen Schritt zurück. Er nahm ihre Hand, bevor sie sich abwenden konnte, und hielt sie fest, als Kris sie ihm zu entziehen versuchte.

				Obwohl er es hasste, Dougal in irgendeinem Punkt zustimmen zu müssen, hatte er sich geschworen, Kris diese eine Wahrheit zu gestehen. »Früher hatte ich mehr Frauen als dieser Pascha, das stimmt. Gleichzeitig war ich auch zu lange allein.«

				Es fühlte sich wie Äonen an. So war das nun mal mit der Einsamkeit.

				Kris studierte abschätzend sein Gesicht. »Du sagtest, dass die Geister dich heimsuchen.« Liam versteifte sich, wollte auf Abstand gehen, doch dieses Mal hielt sie ihn fest. »Liegt es an ihnen, dass du allein bist?«

				Er seufzte. Noch eine Wahrheit, die er zugeben konnte.

				»Ja.«

				»Die deiner Familie?« Er schüttelte den Kopf. »Hast du einen geliebten Menschen verloren?«

				Liam glaubte nicht, dass er damals zur Liebe fähig gewesen war. Zumindest nicht bis zu dieser Vollmondnacht. Jetzt …

				War er sich noch immer nicht sicher.

				»Ich verstehe.« Sie drückte seine Hand. »Du hast im Sex das Vergessen gesucht.«

				Angesichts seiner verdutzten Miene fügte sie hinzu: »Du hast einen geliebten Menschen verloren und dir anschließend durch bedeutungslosen Sex mit einer endlos langen Reihe von Frauen ein Ventil geschaffen.«

				»Es waren Fehler«, sagte er leise. »Schreckliche, entsetzliche, nicht wiedergutzumachende Fehler.«

				Kris winkelte den Kopf ab und musterte sein Gesicht. »Warum ich?«

				Gute Frage. Liam wünschte, er hätte ihr eine Antwort geben können. Was hatte sie nur an sich, das ihn gegen jeden Schwur, den er geleistet hatte, seit er geworden war, was er war, verstoßen ließ?

				»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Und es interessiert mich auch nicht.«

				Weil er bald schon von Neuem gegen jeden einzelnen verstoßen würde.
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				Es gab etwas, das Liam tun, einen Ort, an dem er sein sollte. Doch in Kris’ warme, dunkle, mitleidsvolle Augen zu blicken, machte den Schmerz in seiner Brust einerseits schlimmer, andererseits linderte es ihn ein wenig. Als er sie küsste, fühlte er sich wie neugeboren.

				»Liam«, wisperte Kris, bevor ihre Lippen sich trafen, und seinen Namen zu hören – der wahrhaftig seiner und dabei fast in Vergessenheit geraten war – bewirkte, dass ihm der Atem stockte und sein Körper hart wurde.

				Er hatte schon früher Frauen gehabt. Dutzende. Aber sie waren …

				Fehler gewesen. Ja. Er hatte es nicht besser gewusst.

				Liam wünschte, er hätte sie vergessen können, doch war er dazu verflucht, sich zu erinnern. Und das war gut so; es war Gerechtigkeit.

				Kris glaubte, dass er im Liebesspiel das Vergessen gesucht hatte. Doch das hatte er nicht.

				Bis jetzt.

				Wenn er Kris berührte, wenn er sie liebte, erinnerte er sich an nichts als an sie.

				Wie süß sie seufzte, als er sie in die Arme schloss, wie sie die Brüste gegen seinen Oberkörper schmiegte und ihren Mund gerade weit genug öffnete, dass seine Zunge eintauchen konnte.

				Sie schmeckte ein wenig nach Ale, und dieses würzige Aroma steigerte sein Verlangen, das allein ihr galt. Er trank von ihr, suchte das Vergessen und fand es.

				Seine eisigen Hände schlüpften unter den Saum ihres Sweatshirts; Kris fuhr erschrocken zusammen, biss ihn dabei leicht in die Lippe. Doch als er die Hände wegnehmen wollte, hielt sie sie fest und wärmte sie unter ihren eigenen.

				Hinter der Barriere ihres BHs brannten ihre Brüste vor Lust; seine Handflächen prickelten von ihrer Hitze. Als er sie drückte, entrang sich Kris’ Kehle ein Stöhnen. Wieder flüsterte sie seinen Namen, und der Klang entflammte ihn. Seit einer Ewigkeit hatte niemand mehr seinen Namen gesagt, und er stellte fest, dass er es brauchte.

				Ihre Finger umschlossen ihn. Wann hatte sich ihre Hand in seine Hose gestohlen. Nicht, dass er sich beschweren wollte.

				Er legte den Kopf in den Nacken; seine Haare, die sich beim Tanzen aus dem Gummiband gelöst hatten, strichen über seinen Hals, und er erschauderte. Die Hitze ihrer Hand an seinem Schaft brachte ihn fast zum Höhepunkt.

				Obwohl sein Körper lautstark protestierte, griff er nach ihrem Handgelenk und zog ihre unglaublich geschickten Finger heraus.

				»Mach nur so weiter, dann sind wir fertig, ehe wir begonnen haben«, warnte er sie.

				»Und das wollen wir selbstverständlich nicht.« Kris fuhr mit dem Daumennagel über seine Erektion. Sein Blick verschleierte sich, und sie lachte.

				»Vielleicht sollte ich …« Sie rieb mit dem Daumen über die Spitze. Seine Jeans trugen wenig dazu bei, die sinnliche, lustvolle Reibung zu verringern. »… den Druck ein wenig lindern.«

				»Was?« Liam konnte nicht klar denken.

				Ihr Lächeln war pure Weiblichkeit, als sie den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. »Zieh sie aus«, befahl sie.

				Er gehorchte.

				»Das Hemd auch.«

				Liam zog es sich über den Kopf und warf es zu der Hose auf den Boden. Dann stand er im hellen Lampenschein vor ihr und sonnte sich in ihrem Blick.

				Er wusste, dass er einen prächtigen Anblick bot. Das war immer so gewesen, würde immer so sein. Er konnte nichts dafür. Er wusste auch, dass Schönheit ebenso ein Fluch sein konnte wie Hässlichkeit. Schönheit verführte und verlockte, aber Schönheit hatte keine Substanz. Sie war flüchtig wie der Glanz des Mondes.

				Kris bewunderte ihn nicht lange. Vielleicht weil sie, selbst mit Schönheit gesegnet, wusste, wie fragil und kurzlebig menschliche Attraktivität war.

				Als sie auf die Knie sank und ihn in den Mund nahm, war er derart überrumpelt, dass er sie gewähren ließ. Dann war er zu verzückt, um mehr tun zu können als zu stöhnen. Nie zuvor hatte eine Frau ihn oral verwöhnt.

				Verzehrende, raffinierte, feuchte Hitze jagte durch seinen Körper, als Kris ihn mit der Zunge umkreiste und an ihm saugte.

				Ah, Gott. Warum eigentlich nicht?

				Er wölbte die Hand um ihren Hinterkopf, als sie ihn in einem uralten Rhythmus zu bewegen begann. Nur ein paar Sekunden, versicherte er sich selbst. Nur ein paar …

				Er stieß die Hüften nach vorn. Dieser Druck. Diese Glut. Diese Zunge. Was machte sie bloß mit ihm?

				Üblicherweise war er die fleischgewordene Verführung; nie zuvor war er der Verführte gewesen. Liam war nicht sicher, ob es ihm behagte. Sein Körper wirbelte auf etwas zu, das er wollte, brauchte, begehrte.

				Liam zog sich zurück. »Nein«, keuchte er. »Ich werde …«

				Er biss sich auf die Lippe. Ausgerechnet er, der so viele Frauen gehabt hatte, dass er sie nicht mehr zählen konnte, der sie in Stellungen genommen hatte, um die sie gefleht hatten, auf Arten, die ihn überrascht, aber niemals schockiert hatten, fand nicht die Worte für eine simple, unausweichliche körperliche Reaktion.

				»Kommen?« Kris blickte auf, ihre lächelnden Lippen geschwollen und feucht. »Eigentlich war das mein Ziel.«

				Sie beugte sich vor und ließ die Zunge über seine Eichel rollen. Liam drohte, die Kontrolle zu verlieren.

				»Nein«, wiederholte er und zog sie auf die Füße. Dann warf er sich Kris über die Schulter und marschierte – seine Erektion wies ihm den Weg – ins Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett fallen. »Ich werde nicht kommen, solange ich nicht in dir bin.«

				Ihr gesenkter Blick strich liebkosend über seinen Körper, und sein Penis wippte erwartungsvoll. »Dann solltest du dich lieber beeilen.«

				»Ich beeile mich nie.« Er befreite ihren Körper von jedem Stück Stoff, dabei ahmte er die Bewegungen seiner Hände mit Lippen, Zähnen und Zunge nach. Als er sie endlich vollständig entkleidet hatte, wand Kris sich vor Lust.

				»Liam.« Sie hob ihm das Becken entgegen – ein Angebot, dem er nicht widerstehen konnte.

				Seine Zunge schoss heraus, und ihre Hüften zuckten. Er lächelte, als er sie kostete. Dies war vertrautes Terrain. Das hier hatte er schon getan. Manche Frauen brauchten ein wenig … Ermunterung.

				Aber nicht Kris. Sie schwoll an seinem Mund an; die Begierde überwältigte sie beide, und der stetig schneller werdende Rhythmus ihrer Atemzüge verlieh ihr eine Stimme.

				Kris packte ihn an den Haaren. Liam war klug genug nachzugeben. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen.

				»Du sagtest, du würdest erst kommen, wenn du in mir bist.«

				»Ja.«

				»Ich will auch erst kommen, wenn du in mir bist.« Sie zog an seinen Haaren; Liam, der den Wink verstand, glitt nach oben und in sie hinein.

				Er hatte seinen Orgasmus unterdrückt, indem er Kris Lust verschaffte. Nicht, dass ihr Geschmack ihn nicht unglaublich erregt hätte. Doch er hatte sich auf seine Willenskraft, seine Verführungskunst konzentriert. Aber jetzt ließ er los.

				Diese himmlische Hitze, diese Reibung, die Berührung ihres Körpers, der seinen umschlang. Ihre Nägel in seiner Haut. Ihr Mund, ihre Zunge, die Erinnerung daran, wo beide zuletzt gewesen waren.

				Und doch war es noch immer nicht genug. Bis …

				»Liam«, stöhnte sie. »Liam.«

				Der Höhepunkt überrollte ihn mit einer Wucht, dass ihm die Sicht verschwamm, sein ganzer Fokus ihr allein galt.

				Ihr Körper reagierte; er zuckte, pulsierte, hieß ihn willkommen. »Ja«, stöhnte sie. »Ja.« Und dann …

				»Liam.«

				Noch immer mit Kris verschmolzen, schlief Liam ein. Ihr beider Atem ging im Gleichtakt; ihr Duft und die Erinnerung an ihre heisere Stimme, die den Namen wisperte, den er so lange nicht mehr vernommen hatte, folgte Liam in ein dunkles und friedvolles Land.

				Er erwachte in Alarmbereitschaft, fast vibrierend vor Gewissheit, dass etwas nicht in Ordnung war. Als er die Augen aufschlug, sah er Kris, die sich an ihn kuschelte, ihr Arm über seinem Bauch, ihre Wange an seiner Brust, und da verstand er.

				Das hier war nicht in Ordnung. Er hatte ihr wortlos etwas versprochen, das niemals, niemals Wirklichkeit werden konnte.

				Sanft löste er sich aus ihrer Umarmung. Murmelnd drehte Kris sich zu ihm um und streckte die Hand nach ihm aus, und da konnte er nicht widerstehen. Liam strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. Er beobachtete, wie sie in einen tieferen Schlaf sank, und das verstärkte den Schmerz, der sich in seiner Seele eingenistet zu haben schien.

				Besaß er überhaupt eine Seele? Er war sich nie ganz sicher gewesen.

				Ein Schatten strich zwischen dem Mond – wann war der herausgekommen? – und dem Haus vorbei, nur eine flackernde Bewegung am Fensterladen. Liam hob gerade rechtzeitig den Kopf, um eine Gestalt vorbeihuschen zu sehen.

				Er fuhr in seine Jeans und dann in sein Hemd, während er bereits auf leisen, nackten Sohlen zur Tür rannte.

				Das war es, was er vergessen hatte – diesen Schatten zwischen den Bäumen, der sich nun in Kris’ Hinterhof geschlichen zu haben schien.

				Liam riss die Tür auf und machte einen Schritt nach draußen, in der Absicht, ums Haus zu sprinten und denjenigen zu überraschen, der es wagte, mitten in der Nacht hier umherzustreifen.

				Dabei hätte er den Mann, der mit gesenktem Kopf und offenbar tief in Gedanken versunken auf der anderen Seite der Tür stand, beinahe umgerannt.

				Der Kerl sah mit geweiteten und seltsam vertrauten Augen auf. Liam, dessen Reflexe derart hochgetuned waren, dass es ihn bisweilen selbst überraschte, packte ihn an seinem dunklen Baumwollkragen und schüttelte ihn.

				»Was fällt dir ein, nachts hier herumzuschleichen?«, knurrte er.

				Der Fremde blinzelte, fasste dabei nach Liams Handgelenken und versuchte, sie abzuschütteln.

				Liam machte ein verächtliches Geräusch – nicht in diesem Leben, Kumpel –, dann schoss er herum und schmetterte den Möchtegern-Eindringling gegen die geöffnete Tür. »Bist du derjenige, der es gewagt hat, sie anzufassen? Hast du es gewagt, ihr wehzutun?«

				Seine Finger verstärkten ihren Griff, und der Mann begann zu röcheln. Liam hatte dieses Geräusch schon seit Jahren nicht mehr gehört. Er hatte gehofft, es nie wieder hören zu müssen, aber in diesem Moment genoss er es fast.

				»Wer bist du?« Er zog den Fremden an sich, dann stieß er ihn nach hinten, sodass sein Kopf mit einem hübschen, dumpfen Knall gegen das Holz schlug. »Wer?«

				Röchelnd schnappte der Kerl nach Luft, dabei zerrte er weiterhin mit erstaunlicher Kraft für jemanden, der bald tot sein würde, an Liams Händen.

				Die Lichter gingen an. Liam und der Fremde blinzelten, ließen jedoch nicht voneinander ab.

				»Du solltest den Druck von seiner Luftröhre nehmen.« Kris, die mit nichts als einem T-Shirt, das auf halber Höhe ihrer Oberschenkel endete, – und hoffentlich einem Slip – bekleidet war, stand einige Schritte entfernt. »Nur bis du seinen Namen erfahren hast.«

				Ihre Haare waren zerzaust, ihre Lippen geschwollen von Liams Küssen. Der Bluterguss, der bei ihrer Rückkehr nur ein Schemen gewesen war, wies nun die Farbe einer reifen Aubergine auf. Liam wollte den Eindringling zu Boden werfen und ihr Eis holen.

				Er musste ihr die Sicht versperrt haben, denn als er seine Position verlagerte, riss Kris überrascht die Augen auf; ihr Gesicht wurde aschfahl, bis der Bluterguss schwarz wie die Haut eines Monsters bei Vollmond schimmerte.

				»Marty?«, wisperte sie.

				Liam nahm die Hände weg. Er spekulierte darauf, dass der Mann zu Boden stürzen und wie ein nasser Mehlsack liegen bleiben würde, während Liam herausfand, wer zum Teufel er war und warum Kris ihn kannte. Stattdessen sah der Fremde Kris mit schmalen Augen an, dann blitzte Zorn in ihnen auf.

				»Du Dreckskerl!«, stieß er hervor und versetzte Liam einen Boxhieb auf die Nase.

				Mit einem Aufschrei stürzte Kris zu ihm, während das Blut nach allen Seiten spritzte.

				Allerdings reagierte Liam nicht wie die meisten, wenn sie gerade Bekanntschaft mit der Faust eines anderen Mannes gemacht hatten. Statt sich jaulend die triefende Nase zu halten, schloss er die Finger um Martys Kehle.

				»Liam.« Kris legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass ihn los.«

				»Ich denke nicht daran«, knurrte er.

				»Ich kenne ihn. Es ist in Ordnung.«

				Das war es nicht. Nicht wirklich. Trotzdem wollte sie nicht, dass Liam ihn umbrachte.

				Zumindest jetzt noch nicht.

				»Liam«, sagte Kris wieder, woraufhin er seufzend von Marty abließ.

				»Wer zur Hölle ist er?«, blaffte Liam, während Marty gleichzeitig bellte: »Er hat dich geschlagen?«

				Kris hob die Hand an die Wange. Ihre Finger berührten den Bluterguss, und sie verzog gequält das Gesicht. Es war geschwollen, empfindlich und bestimmt kein schöner Anblick. Kein Wunder, dass Marty ausgerastet war.

				»Er hat mich nicht geschlagen«, versicherte sie. »Und selbst wenn es so wäre, was kümmert es dich? Du hast dich schon vor langer Zeit von mir abgewandt.«

				Liam wurde ganz still; er neigte den Kopf zur Seite. »Sag nicht, dass er dein Ehemann ist, sonst töte ich ihn am Ende doch noch.«

				Normalerweise hätte Kris die Augen verdreht bei einer solchen Drohung, die einem Actionfilm entsprungen zu sein schien, doch allem Anschein nach meinte Liam es ernst.

				Marty warf sich in die Brust, bis er fast mit Liam zusammenstieß. »Du und wessen Armee?«, höhnte er.

				Nun verdrehte Kris doch die Augen. »Leg dich nicht mit ihm an«, warnte sie Marty. »Sonst verarbeitet er dich zu Kleinholz.«

				»Ganz genau«, bestätigte Liam und rammte Marty gegen die Tür.

				Kris ging dazwischen, ehe die beiden sich wie Achtjährige prügeln konnten. Sie legte eine Hand an Liams Brust, die andere an Martys. »Hört auf«, befahl sie.

				Marty blinzelte so ungläubig, als wäre ihm ein Geist erschienen. Liam knurrte, hielt sich jedoch im Zaum – zumindest für den Moment.

				»Liam, darf ich dir meinen Bruder Marty vorstellen. Marty, das ist Liam Grant.«

				Die beiden Männer beäugten einander argwöhnisch.

				»Ich frage dich noch mal«, sagte Liam. »Was treibst du hier?«

				»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Marty musterte Kris von oben bis unten. »Wäre es nicht so offensichtlich, dass du es mit ihr getrieben hast.«

				Dieses Mal gab Liam Marty eins auf die Nase. Nun bluteten beide. Vielleicht würde sie das zusammenschweißen.

				Kris ging zur Kochnische und zog Schubladen auf, bis sie die Geschirrtücher fand, anschließend warf sie jedem der Männer eins zu. Sie würde Effy bitten, sie auf ihre Rechnung zu setzen. Da sie schon mal dabei war, füllte sie ein drittes mit Eis und kühlte ihr Gesicht.

				»Schließt die Tür.« Sie gestikulierte mit ihrer freien Hand. »Und dann sollten wir uns besser setzen.«

				Die beiden gehorchten, allerdings fixierten sie sich weiter wie zwei Hunde, die um einen Knochen stritten. Dass Kris besagter Knochen war, hätte witzig sein müssen, doch das war es nicht.

				Liam und Marty steuerten den einzigen Stuhl an, aber als Kris sich aufs Sofa setzte, änderten sie die Richtung und pflanzten sich rechts und links neben sie.

				Das Arrangement war ein bisschen zu kuschelig. Kris dachte daran, selbst auf dem Stuhl Platz zu nehmen, aber sie befürchtete, dass die beiden in diesem Fall aufeinander lsogehen, auf dem Boden miteinander ringen und sich mehr brechen würden als nur ihre Nasen.

				»Könntest du dich bitte dorthin setzen, Marty?« Kris zeigte auf den Stuhl.

				Ihr Bruder war nicht glücklich darüber, aber er folgte.

				Kris hatte Marty nicht mehr gesehen, seit sie achtzehn und er neunzehn gewesen war. Sie hatte ihn damals für ausgewachsen gehalten, doch das entpuppte sich nun als ein Irrtum. Er hatte noch mehrere Zentimeter und auch Kilos zugelegt. Sogar sein Haar war heute anders. Sie hatte es hellbraun in Erinnerung, und an manchen Stellen war es das auch. Doch die blonden Strähnen deuteten darauf hin, dass er sich entweder viel im Freien aufhielt oder sich einen Besuch beim Friseur gegönnt hatte.

				Mehrere Puzzleteile fügten sich gleichzeitig zusammen. »Du hast dich in Drumnadrochit nach mir umgehört?«

				Marty hob eine Schulter, ließ sie wieder sinken. Er ließ auch das blutige Geschirrtuch sinken. Seine Nase hatte zu bluten aufgehört, dafür schwoll sie jetzt an. Außerdem hatte sie ein wenig Schlagseite.

				Sie guckte zu Liam, der Marty abschätzend musterte. Liams Nase war blutbefleckt, doch darüber hinaus schien ihr nichts zu fehlen.

				»Ist er derjenige, der dir hinterherspioniert hat?«

				»Offensichtlich«, bestätigte Kris. »Nur stellt sich die Frage, warum.«

				»Was meinst du wohl, Stöpsel?« Der Spitzname, den niemals jemand außer Marty benutzt hatte, ließ Kris zusammenzucken – wahrscheinlich, weil sie ihn so sehr hasste. »Ich war besorgt um dich.«

				»Stöpsel?«, wiederholte Liam. »Könnte man das nicht als Beleidigung auffassen?«

				Kris seufzte. Das könnte man. Aber das würde sie nicht zugeben.

				»Ein liebevoll gemeinter amerikanischer Kosename«, schwindelte sie, und Marty grinste. »Du hast nicht angerufen. Hast nicht geschrieben«, fuhr sie an ihn gewandt fort. Sein Grinsen erstarb.

				Oder dich in den letzten sieben Jahren ein einziges Mal blicken lassen, gottverdammt noch mal.

				Ihr Bruder schaute verlegen zur Seite. »Ich dachte nicht, dass du mich sehen wolltest.«

				Hatte sie es gewollt? Sie war sich nicht sicher.

				»Was sie bestimmt nicht sehen wollte, war, wie du mitten in der Nacht vor ihrem Schlafzimmerfenster herumschleichst«, murmelte Liam.

				Kris setzte sich gerade auf. »Was?«

				»Ich sah einen Schatten vorbeihuschen, also stand ich auf, um festzustellen, wer es ist, öffnete die Tür und …«

				»… packte mich an der Kehle«, vollendete Marty.

				»Was hattest du erwartet, so wie du da draußen rumgekreucht bist? Einen Begrüßungsdrink?«

				»Ich wollte nur checken, ob die Tür repariert wurde.«

				»Du hast Rob die Nachricht hinterlassen?«, fragte Kris entgeistert.

				Marty zuckte wieder die Achseln.

				»Er treibt sich schon länger hier herum.«

				Liam ignorierend hielt Marty den Blick weiter auf Kris gerichtet. »Ich habe gesehen, dass dir jemand gefolgt ist.«

				»Das scheint das neueste nationale Freizeitvergnügen zu sein«, spottete Kris.

				»Wenn du diesen Jemand gesehen hast, musst du uns ebenfalls gefolgt sein«, wandte Liam ein.

				Damit hatte er Martys Aufmerksamkeit. »Du hast ihn auch bemerkt?«

				»Oder nur dich.«

				Marty wollte etwas entgegnen, als das schrille Klingeln eines Handys ertönte. Er tastete nach seiner Tasche, zog es heraus, schaute auf das Display, schaltete auf lautlos und stand auf. »Ich muss gehen.«

				»Es ist mitten in der Nacht.« Kris erhob sich ebenfalls. »Wer ruft dich um diese Zeit an?«

				Aber er war schon auf dem Weg zur Tür. »Wir bleiben in Kontakt«, versprach er.

				Kris stieß ein Lachen aus, das so verächtlich klang wie das eines Spielplatzrowdys.

				Marty drehte sich mit ausdrucksloser Miene zu ihr um. »Du hast jedes Recht, an mir zu zweifeln. Aber ich habe mich zu deinem eigenen Besten von dir ferngehalten, Stöpsel. Ich tat es, um dich zu beschützen, nicht, um dich zu verletzen.«

				Kris überlief ein Frösteln. »In was bist du verwickelt, Marty?«

				Er schüttelte den Kopf und trat aus der Tür.

				Sie setzte ihm nach, aber dichter Nebel hatte sich gebildet, und er verschluckte Marty, als wäre er nie hier gewesen.

				Kris starrte in die weiße Suppe, dabei lauschte sie mit gespitzten Ohren nach dem Röhren eines Motors – eines Autos, Boots oder Mopeds – beziehungsweise dem Flappen von Schuhen auf Asphalt. Das Einzige, was sie hörte, war die ferne Brandung des Loch Ness.

				»Das war echt bizarr.« Kris schloss die Tür und drehte sich um. 

				Liam spähte aus dem Fenster, vor dem der Nebel waberte. »Bizarrer als du denkst, mein Mädchen.«

				»Was könnte bizarrer sein, als dass mein Bruder, den ich seit sieben Jahren nicht gesehen habe, in Schottland auftaucht, obwohl kaum jemand weiß, dass ich hier bin?«

				Liams Blick glitt zu ihr. »Das war es, was ich meinte.«

				Kris lächelte, wenn auch nicht sehr überzeugend.

				»Womit verdient dein Bruder seinen Lebensunterhalt?«, fragte er. Kris breitete die Hände aus. »Du weißt es nicht?«

				»Ich habe seit meinem achtzehnten Lebensjahr nichts mehr von ihm gehört.«

				»Mmm«, murmelte er. »Er behauptet, er hätte sich zu deinem Schutz von dir ferngehalten. Was die Frage aufwirft, wovor er dich schützen will, besonders wenn man bedenkt, dass dort draußen jemand ist, der es auf dich abgesehen hat.«

				Es waren so viele Dinge geschehen, so viele gesagt worden, dass Kris diesen Aspekt völlig vergessen hatte. Dabei war es das Detail, das sie unbedingt im Kopf behalten sollte.

				»Was hat er am College studiert?«

				»Wirtschaftswissenschaften.« Kris runzelte die Stirn. »Oder Psychologie? Englisch?«

				»Ich schließe daraus, dass eure Familie sich nicht sehr nahe steht?«

				»Früher schon.« Kris hätte es gern dabei belassen, aber sie konnte nicht. »Bis meine Mutter gestorben ist.«

				»Oje.« Liam berührte ihr Haar auf diese spezielle Weise, mit der er fast, aber nicht ganz jeden Kummer zu vertreiben vermochte. »Das tut mir sehr leid.«

				»Schnee von gestern.« Doch das war es nicht und würde es auch nie wirklich sein. »Danach konnten Marty und mein Vater es kaum erwarten, von mir wegzukommen.«

				Liams wirkte sehr ernst. »Vielleicht gar nicht so sehr von dir, als vielmehr von dem Ort, wo sie deine Mutter noch immer sahen, auch wenn sie nicht mehr da war.«

				»Wie auch immer«, grummelte Kris. »Sie sind gegangen und nicht zurückgekommen.«

				»Bis heute Nacht«, wandte Liam ein. »Also hast du deinem Bruder nicht erzählt, wo du bist?«

				»Ich habe meinem Bruder seit Jahren nichts mehr erzählt. Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich nicht gewusst, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen soll.«

				Liam zog die Brauen hoch, gab jedoch keinen Kommentar dazu ab. »Wer weiß, dass du hier bist?«

				Edward, aber Kris bezweifelte, dass Marty mit ihm gesprochen hatte. Oder, falls doch, dass der alte Mann ihm irgendetwas verraten hätte.

				»Lola«, sagte sie. »Meine Zimmergenossin.«

				»Er könnte also mit ihr geredet haben.«

				Kris schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl, den ihr Bruder geräumt hatte. »Ich habe mich erkundigt. Keine Anrufe. Keine Besucher.«

				»Vielleicht hat er sich erst nach deiner Rückfrage bei ihr gemeldet. Wann hast du zuletzt von ihr gehört?«

				Kris rechnete nach. Das war vor mehreren Tagen gewesen, aber …

				»Ich habe sie gefragt, weil hier im Dorf ein Mann nach mir gefragt hat. Hochgewachsen, helle Strähnen …« Kris schnippte mit den Fingern. »Er trug eine Red-Sox-Kappe. Ich hätte es wissen müssen.«

				»Dein Bruder steht auf die Red Sox?«

				»Er hasst sie.«

				Verwirrung breitete sich über Liams Züge. »Wieso hättest du es dann wissen müssen?«

				»Um das zu verstehen, muss man Marty kennen«, erwiderte Kris. »Er hat die Red Sox schon immer verabscheut. Er hasst sie, wie die meisten Menschen die Yankees hassen. Wenn er mich nicht wissen lassen wollte, dass er hier ist, welche bessere Tarnung hätte es geben können als eine Red-Sox-Kappe?«

				Offensichtlich verstand Liam nicht, wie das Hirn ihres Bruders tickte – Kris war überrascht, dass sie es noch immer verstand –, doch er beließ es dabei. »Warum sollte er dich nicht wissen lassen wollen, dass er hier ist?«

				»Ja, warum?« Kris betrachtete nachdenklich die Tür, durch die ihr Bruder verschwunden war.

				»Vielleicht wollte er sich gar nicht vor dir verstecken …« Er kniff nachdenklich die Brauen zusammen.

				»Sondern?«

				»Vor demjenigen, vor dem er dich zu schützen versucht. Traust du ihm zu, dass er in etwas Illegales verwickelt sein könnte?«

				»Er könnte in alles Mögliche verwickelt sein.«

				Liam runzelte noch stärker die Stirn. Dann merkte er, dass Kris ihn beobachtete, und zwang sich zu einem Lächeln, das keinen Deut froher wirkte als das, das Kris sich abgerungen hatte. »Wenigstens mutet seine Frage nach deinem Glück jetzt nicht mehr ganz so absurd an.«

				»Wie meinst du das?«

				»Er ist dein Bruder. Natürlich interessiert es ihn, ob du glücklich bist.«

				»Warum fragt er mich dann nicht selbst? Wozu durchs Dorf schleichen und Wildfremde löchern?«

				»Hmm.« Liam wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ich verstehe dein Argument.«

				Der Anblick seines perfekten Profils brachte sie auf ein anderes Thema. »Ich fürchte, du hast Marty die Nase gebrochen.«

				»Das stimmt.«

				»Aber deiner scheint nichts zu fehlen.«

				Liam schaute ihr in die Augen. »Dein Bruder prügelt wie ein Mädchen.«

				Kris’ Lippen zuckten, aber sie schaffte es, nicht zu lachen. »Warum magst du ihn nicht? Schließlich kennst du ihn überhaupt nicht.«

				Sein Blick wurde so weich, wie er es tat, wenn Liam ganz tief in ihr war, und die Erinnerung daran ließ Kris den Atem stocken. Wie sollte sie dieses Dorf je verlassen, diesen Mann, dieses … was immer zwischen ihnen war?

				»Er hat dir wehgetan, mo chridhe. Ich sah es in deinen Augen, hörte es in deiner Stimme. Jeder, der dir solchen Schmerz zufügt, verdient eine gebrochene Nase.«

				»Niemand hat mich je …« Verlegen brach sie ab.

				Er setzte sich auf die Couch und nahm ihre Hand. »Je was?«

				Kris hatte sagen wollen verteidigt; dann erinnerte sie sich, dass sie ein großes Mädchen war; sie brauchte niemanden, der sie verteidigte, niemanden, der ihre Schlachten für sie schlug. Sie konnte sich selbst wehren. Tat das schon seit sehr langer Zeit. Trotzdem fühlte es sich erstaunlich gut an, ausnahmsweise einmal jemand anderen für sich kämpfen zu lassen.

				»Niemand hat mich je mo chridhe genannt«, platzte sie hervor. »Was bedeutet der Ausdruck?«

				Liam wandte den Blick ab; dann nahm seine Miene plötzlich den Ausdruck der Bestürzung an, und er sprang auf die Füße.

				Reflexartig tat Kris dasselbe, sie wirbelte mit erhobenen Fäusten herum, bereit, sich dem nächsten Kampf zu stellen. Aber es war keine Bedrohung zu sehen.

				»Was ist los?«, keuchte sie.

				»Der Morgen dämmert. Ich muss los.«

				Das Fenster sah für sie noch immer pechschwarz aus, aber wegen des Nebels ließ sich das nicht mit Gewissheit sagen.

				»Langsam glaube ich, dass du eine Frau und fünf Kinder hast, so, wie du jedes Mal, wenn die Dämmerung anbricht, davonstürzt.«

				»Typisch weibliche Logik.« Er grinste. »Auf eine Ehefrau zu tippen und nicht auf einen Vampir.«

				»Tja, diesbezüglich bin ich eigen. Aber …«

				Liam kam zu ihr und küsste sie. Kris vergaß, was sie hatte sagen wollen.

				Dann war er weg; er verschwand aus der Tür und im Nebel. Kris überlegte, ob er wohl ihrem Bruder begegnen würde. Das könnte hässlich werden.

				Kris schüttelte den Kopf. Ihr Bruder. Hier.

				Was, zur Hölle, war hier los?
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				Liam dankte Gott für den alles verhüllenden Nebel. Die Dämmerung würde noch eine Stunde auf sich warten lassen, und er brauchte diese Zeit.

				An diesem Marty Daniels war etwas faul, und Liam wollte herausfinden, was es war. Oder wenigstens mit jemandem sprechen, der es herausfinden konnte.

				Dass Kris den Mann seit Jahren nicht gesehen, dass sie keine Ahnung hatte, was er beruflich machte, war bedenklich genug. Dass er zeitgleich mit einem Serienmörder am Loch Ness aufgetaucht war, war mehr als besorgniserregend.

				Nicht dass Liam Marty verdächtigte, einen Mordanschlag auf seine eigene Schwester verübt zu haben. Was sollte sein Motiv sein? Trotzdem verbarg der Kerl etwas – sehr wahrscheinlich sich selbst – vor jemandem, der ein Motiv haben könnte. Liam wollte noch immer nicht in den Kopf, warum irgendjemand Kris nach dem Leben trachten sollte. Sicher, sie war hergekommen, um den Mythos Nessie zu zerstören und damit die Lebensgrundlage von Hunderten, wenn nicht gar Tausenden. Nur würde ihr das niemals gelingen, und jeder in Drumnadrochit wusste es.

				Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich bei dem Täter um einen Ortsfremden und gleichzeitig um denselben Mann, der die jungen Mädchen verschleppt und getötet hatte. Kris’ Bruder war die erste Spur, die sie hatten.

				Wie gewöhnlich brannte in Alan Macs Haus Licht. Bisweilen glaubte Liam, dass der Polizeichef noch weniger schlief als er selbst.

				So zügig, wie sein leises Anklopfen an der Hintertür erhört wurde, musste Alan Mac ganz in der Nähe gewesen sein. Die dampfende Teetasse auf dem Küchentisch lieferte den Beweis.

				Der Hüne wurde starr, als er Liam erkannte. »Noch eine Leiche?«

				»Nein.«

				Er trat einen Schritt zurück, was Liam als Einladung hereinzukommen verstand.

				Alan Mac schenkte eine zweite Tasse ein, holte Brot aus einem Schrank, stellte Butter und Marmelade auf den Tisch. Wann immer Liam nicht am Loch Ness zu tun hatte, versuchte er, so viel zu essen, wie er konnte. Sonst fand er einfach nicht die Zeit.

				Zwischen den Bissen fasste Liam zusammen, was er wusste. Dabei stellte er fest, dass Kris dem Polizisten nie erzählt hatte, dass sie von der Klippe gestoßen worden war.

				»Hast du jemanden bemerkt?«, fragte Alan Mac.

				»Nein.«

				»Sie könnte ausgerutscht sein.«

				»Das dürfte der Grund sein, warum sie dir nichts davon gesagt hat.« Liam nahm sich eine weitere Scheibe Brot und bestrich sie dick mit Butter und Marmelade. »Du glaubst ihr nie auch nur ein Wort.«

				»Das ist mein Job, wenn du dich erinnerst.«

				»Dein Job ist es, sicherzustellen, dass niemand erfährt, was ich tue, und nicht Frauen, die Opfer eines körperlichen Übergriffs wurden, einzureden, sie seien verrückt.« Liam musterte Alan Mac finster. »Wage es nicht noch einmal.«

				Alan Mac schluckte, als hätte er gerade einen trockenen Keks ohne Tee hinuntergewürgt. »Verstanden, Uilebheist.«

				Liam verengte die Augen zu Schlitzen.

				Der Polizeichef nahm Haltung an. »Verstanden, Sir.«

				»Finde über diesen Marty Daniels alles heraus, was du kannst«, befahl Liam, den Blick auf das Fenster fixiert, vor dem sich die Dunkelheit nun tatsächlich lichtete.

				»Willst du, dass ich mir den Mann kralle? Ihn auf der Wache verhöre?«

				Liam schüttelte den Kopf. Er bezweifelte, dass es Alan Mac gelingen würde, sich den Mann zu »krallen«. Daniels hatte sich nicht so lange bedeckt halten können, weil er unfähig war. Abgesehen davon …

				»Er würde dir nichts sagen. Am besten überlässt du mir die Befragung.«

				Wenn Liam wollte, konnte er ziemlich überzeugend sein.

				Er dachte an Kris’ Gesicht im Dämmerlicht des Cottages zurück. Die sehnsuchtsvolle Traurigkeit darin, die Erinnerung an vergangenen Schmerz.

				Er wollte definitiv.

				»Finde heraus, wo er sich herumgetrieben hat«, instruierte Liam den Polizeichef. »Warum er hier ist. Was er so treibt. Wo er es treibt. Hörst du?«

				»Ja.« Alan Mac nickte. »Du kannst auf mich zählen.«

				Kris versuchte noch immer, zu verdauen, dass ihr Bruder in Schottland war, als ihr Computermonitor aufleuchtete. Sie musste unwillkürlich an den Brückenbildschirm im Raumschiff Enterprise denken, der manchmal auf exakt diese Weise flimmerte, bevor eine Nachricht von einem klingonischen Kriegsschiff einging. Nur dass in ihrem Fall die Nachricht von Edward Mandenauer kam.

				Der alte Mann wirkte so müde, wie Kris sich fühlte. Was ging dort draußen in seiner Welt vor?

				Seinem Aussehen nach eine ganze Menge, und das pausenlos.

				Er ließ den Blick einen Moment auf ihrem Bluterguss ruhen, wie das jeder tun würde, doch er kniff nur kurz die Augen zusammen, bevor er auf seine gewohnte Art das Wort ergriff – so als müsste er dringend woanders sein, und das gestern.

				»Ich habe Parallelen zu anderen Morden entdeckt.«

				»In Drumnadrochit?« Falls das zutraf, waren diese Leute wirklich gut im Hüten von Geheimnissen.

				»Nein. Es gab weltweit eine Reihe von Todesfällen, die mit dem Modus Operandi zusammenpassen, dessen sich eine lokale Legendengestalt für seine Morde bedienen könnte.«

				Kris, die sich gerade den gelben Notizblock geschnappt hatte, auf dem sie zuerst Effys Tattoo skizziert und dann die anderen nachzuzeichnen begonnen hatte, sah auf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				»Auf Kreta«, fuhr er fort, »fand man sieben Leichen am Fuß von Klippen, außerdem Eselsspuren auf den darüberliegenden Wegen.«

				Kris massierte sich die Stirn. »Ich werde mehr als das brauchen.«

				»Dort kursiert die Legende über den Anaskelades, einen Esel, der durch die Berge streift und die Menschen dazu einlädt, auf ihm zu reiten.«

				»Einlädt? So wie in: ›He, Kumpel, Lust auf ’nen Ausritt?‹«

				»Auch wenn mich die Dummheit der Menschen immer wieder in Erstaunen versetzt, denke ich nicht, dass irgendjemand, der einem sprechenden Esel begegnet, es für eine gute Idee halten würde, auf ihm zu reiten.«

				»Man kann nie wissen«, brummte Kris. Die Menschheit und die Dummheit schienen untrennbar verknüpft, und das unabhängig von Rasse, Religion oder Nationalität.

				»Touché«, pflichtete Edward ihr bei. »Allerdings ist der Anaskelades kein sprechender Esel, er ist ein gestaltwandlerischer Esel.«

				»Was inwiefern weniger absurd ist?«

				»Er verwandelt sich erst, sobald das Opfer auf seinem Rücken sitzt. Dann wächst er zur Größe des nächstgelegenen Berges an und schleudert seinen ahnungslosen Passagier in den Abgrund.« 

				Kris fiel darauf keine Erwiderung ein, außer: »Was haben Sie noch?«

				»In Australien wurden in abgelegenen Gegenden mehr als ein Dutzend kopflose Leichen aufgefunden. Die Ermittlungen ergaben, dass sie über viele Kilometer von einem Menschen mit extrem großen Füßen verfolgt wurden.« Kris hob die Brauen und wartete auf mehr. »Unter den Einheimischen begannen Gerüchte über den Thardid Jimbo die Runde zu machen, einen kannibalischen Riesen, der seine Lieblingsspeise – Menschen – jagt und sich ihre Köpfe als Delikatesse einverleibt.«

				»Okay«, kommentierte Kris. Etwas anderes fiel ihr nicht ein.

				»In der Hudson Bay entdeckte man Steinhaufen, unter denen fünf tote Opfer lagen, mit aufegschlitzten Rücken und durchlöcherten Körpern.«

				»Welche Art Monster würde so etwas tun?«

				Edward antwortete, als wäre die Frage nicht rhetorisch gemeint. »Der Ikuutayuuq, eine Inuit-Sagengestalt, die übersetzt heißt: ›Einer, der bohrt.‹ Ein Ikuutayuuq fängt jeden Menschen in seinem Territorium ein, dann foltert er ihn zu Tode und errichtet einen Steinhaufen, als Zeichen für seine Tat.«

				Kris grübelte über seine Worte nach. Irgendetwas entging ihr noch immer. »Wie kommen Sie darauf, dass sich diese Vorkommnisse ähneln? Wir haben verschiedene Tatorte, verschiedene Legenden, verschiedene Tötungsmethoden.«

				»Außerdem sind sie alle getürkt.«

				»Getürkte Legenden?« Nun wurde Kris munter.

				»Natürlich nicht. Haben Sie noch immer nicht begriffen, dass Legenden in der Realität fußen?«

				Hatte sie? Kris dachte an ihren Sturz in den Loch Ness zurück, an die Kälte, den Schlick …

				Das Ungeheuer.

				»Doch, vielleicht«, räumte sie ein.

				Sie war nicht bereit, noch jemandem zu erzählen, was sie im See gesehen hatte. Sie hatte entsetzliche Angst gehabt, war dem Ertrinken nahe gewesen – keine Halluzination gehabt zu haben, wäre außergewöhnlich gewesen. Natürlich neigte Kris nun weniger dazu, Nessie als Fiktion abzutun, gleichzeitig würde sie sie auch nicht als Faktum akzeptieren. Nicht, solange sie die Kreatur nicht mit eigenen Augen sah, ob am helllichten Tag oder auch bei Mondschein. Trotzdem …

				»Ich glaube nicht, dass Nessie dahintersteckt.«

				Mandenauers Blick wurde fokussiert. »Warum nicht?«

				Kris berichtete ihm, wie sie vor ihrem Haus und auf dem Felsvorsprung über dem Loch Ness attackiert worden war, und beendete ihre Ausführung mit: »Das letzte Opfer hatte ein Silbermesser in der Brust stecken. Warum vom Ertränken plötzlich zum Erstechen übergehen? Warum erstechen, wenn man ertränken kann? Außerdem verfügt Nessie nicht über die gegengreifenden Daumen, die erforderlich wären, um …« Kris vollführte eine zustechende Bewegung.

				»Es sei denn, sie ist ein Gestaltwandler«, wandte Mandenauer ein. »Dann könnte sie menschliche Gestalt annehmen, die Waffe benutzen und sich zurückverwandeln in … welches Monster auch immer sie ist.«

				»Ich dachte, Gestaltwandler könnten kein Silber berühren.«

				»Auf die meisten trifft das zu. Aber manche können es.«

				Na fabelhaft, dachte Kris.

				»Es gibt da noch ein anderes Problem«, sagte sie, woraufhin der alte Mann die buschigen weißen Brauen hob. »Das Silbermesser, das in der Brust des letzten Opfers gefunden wurde …« Kris presste die Lippen zusammen, weil sie den Rest nicht sagen wollte, aber ihr blieb keine andere Wahl. »… war vermutlich meines.«

				Seine Brauen sackten nach unten. »Wer immer für die Morde verantwortlich ist, weiß, dass Sie ihm nachspüren.«

				»Das hat mir bereits gedämmert, als ich von der Klippe ins Wasser stürzte.«

				»Sie folgern daraus, dass ein Mensch hinter den Übergriffen steckt?«

				»Bei denen auf mich definitiv.« Menschliche Hände hatten ihr eins über den Schädel gezogen und versucht, sie in den Loch Ness zu zerren. Nessie konnte Kris nicht von der Klippe geschubst haben, wenn sie gleichzeitig darunter gewartet hatte, um sie aus dem Wasser zu ziehen.

				»Was ist mit den Leichen?«

				»Wenn eine Leiche auftaucht«, sagte Kris mit fester Stimme, »kann Nessie nichts damit zu tun haben.«

				»Fahren Sie fort«, bat Mandenauer sie im Tonfall eines Professors, der sich einem neuen, sehr vielversprechenden Studenten gegenübersieht.

				»Würde das Seeungeheuer Menschen töten, würde es dafür sorgen, dass sie am Grund des Loch Ness bleiben. Warum sollte es riskieren, dass man es noch hartnäckiger jagt als ohnehin schon?«

				»Sie meinen, dass Nessie die Intelligenz für solch logische Gedankengänge besitzt?«

				»Ich meine, dass sie praktisch über menschliche Intelligenz verfügen muss, um sich so lange ihrer Entdeckung zu entziehen.«

				Edward nickte bedächtig. »Sie haben recht.«

				»Aber eines verstehe ich nicht: Der Nessie-Mythos beschreibt eine harmlose Kreatur, die gemächlich im Loch umherschwimmt und gelegentlich den Touristen den Kopf entgegenstreckt.«

				»Der hl. Columban würde widersprechen.«

				»Wenn man bedenkt, dass es seither keine dokumentierten Fälle von Nessie-Attacken gab, fürchte ich, Columban hat seine Mär über das Ungeheuer ausgenutzt, um seiner Heiligsprechung Vorschub zu leisten.«

				Edward neigte den Kopf zur Seite. »Es wäre nicht das erste Mal.«

				»Sämtliche Fälle, die Sie erwähnten, betrafen ein« – Kris zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft – »bösartiges Ungetüm. Aber den meisten Berichten zufolge ist Nessie nicht bösartig. Inwiefern ähnelt dieser Fall also den anderen?«

				»Nessie ist nicht der wirkliche Name dieser Legende.«

				»Jeder weiß, dass das Ungeheuer von Loch Ness Nessie genannt wird.«

				»Erst seit den 1930ern.« Mandenauer runzelte die Stirn, guckte nach unten und blätterte in irgendwelchen Papieren, dann kniff er die Augen zusammen. »Seit Mai 1933, um genau zu sein. Der Inverness Courier ging mehreren Sichtungen nach, und noch im selben Jahr ward Nessie geboren.«

				»Aber laut Columban ist Nessie bereits seit dem sechsten Jahrhundert hier; vermutlich sogar länger.«

				»Das Ungeheuer war hier; doch die Nessie-Legende wurde von den Medien erschaffen. Vor 1933 bezeichneten die Einheimischen es als ›die Bestie‹. Und sie wussten, was es war.«

				»Nämlich?«, fragte Kris.

				»Unter allen regionalen Legenden scheint die vom übernatürlichen Wasserpferd am ehesten zu passen. Each Uisge.«

				»Ein Kelpie«, murmelte Kris. »Aber wenn Nessie ein Gestaltwandler wäre, müsste sie sich nicht hin und wieder in einen Menschen verwandeln?«

				»Nicht zwangsläufig. Monster überdauern nicht Jahrmillionen, ohne sich anzupassen – an die Zeit, die Umgebung, das Klima. Wenn sie sehr klug sind, sorgen sie zudem dafür, dass die falsche Legende überliefert wird, um auf diese Weise zu gewährleisten, dass niemand erfährt, was sie sind, wo sie leben, wie man sie aufspürt oder vernichtet. Es finden sich in den Legenden sogar unterschiedliche Darstellungen darüber, wie sie zu dem wurden, was sie sind.«

				»Wie?«

				»Manche werden so geboren; auf anderen lastet ein Fluch; wieder andere entstehen durch genetische Manipulation. Sie werden gebissen. Oder durch eine Injektion infiziert. Die Möglichkeiten sind grenzenlos. Manchmal habe ich den Eindruck, dass annähernd so viele Arten von Werwölfen existieren, wie es Werwölfe gibt. Und obwohl Silber die meisten von ihnen tötet, macht es andere nur unglaublich wütend.«

				Kris verstand allmählich, warum Mandenauer stets bis an die Zähne bewaffnet war. Er konnte nie wissen, was ihm begegnen würde, wo es ihm begegnen würde oder was er möglicherweise bräuchte, um es zu eliminieren.

				Sie begann sich nicht nur zu fragen, wie er so lange überlebt hatte, sondern auch, wie es ihm gelungen war, dabei geistig gesund zu bleiben. Andererseits, hätte ihr vor einer Woche ein alter Mann erklärt, wie man Werwölfe und allerlei andere Gestaltwandler unschädlich macht, wäre sie die Erste gewesen, die psychiatrische Hilfe herbeigerufen hätte. Obwohl sie noch immer nicht behaupten konnte, alles zu glauben, was Edward sagte, war sie dennoch bereit, ihm einen Vertrauensvorschuss einzuräumen.

				»Als Sie von jenen Morden hörten, vermuteten Sie anfangs doch, dass sie von der jeweiligen Legendengestalt begangen wurden, richtig?« Mandenauer senkte bestätigend das Haupt. »Warum sind Sie dann nicht, wahlweise einer Ihrer Agenten, dorthin aufgebrochen, ausgerüstet mit einem Plan, um das Monster zu vernichten oder gegebenenfalls das menschliche Pendant, das sich hinter einer Legende versteckt, zu überführen?«

				Er bedachte sie wieder mit einem seiner vernichtenden Blicke, die Kris das Gefühl vermittelten, zu dumm zum Leben zu sein. In seiner Welt war sie das vermutlich. »Ich habe an jeden Tatort einen Agenten geschickt. Doch jedes Mal hatte sich noch vor seinem Eintreffen der Übeltäter in Luft aufgelöst.«

				»In Luft aufgelöst«, echote Kris. »Ist ein kannibalischer Riese nicht ein bisschen schwer zu übersehen?«

				»Das sollte man meinen«, antwortete Edward, ohne zu zögern. »Was mich umso mehr an einen Menschen und nicht an ein Monster glauben lässt.«

				»Weil?«

				»Monster bleiben in der Nähe ihres Unterschlupfs. Je nach Mythos können manche gar nicht weggehen. Dass der Killer dazu in der Lage ist, spricht sehr dafür, dass es sich um einen Menschen handelt.«

				»Vielleicht konnten Ihre Agenten ihn nur nicht finden.«

				Er quittierte diese Bemerkung mit einem überheblichen Blick, der wohl besagen sollte: Wenn ein Jägersucher ausgesandt wurde und der kein Monster fand, dann war da keines zu finden.

				»Bei jedem dieser Vorfälle«, fuhr er fort, »stießen wir auf Hinweise, die uns zu der Überzeugung führten, dass jemand das Übernatürliche nur imitierte, ohne selbst ein paranormales Wesen zu sein.«

				»Zum Beispiel?«, fragte Kris fasziniert. Sie liebte es, eine Legende Stück für Stück auseinanderzunehmen, die Wahrheit aufzudecken und den Betrug nachzuweisen.

				»Die Originallegende vom Ikuutayuuq handelt von zwei Brüdern, die gemeinsam jagen, alles hetzen, was sich in ihr Territorium verirrt, und es töten. In den gemeldeten Fällen wurde nur ein Paar Fußspuren gefunden, außerdem waren die Opfer an Händen und Füßen gefesselt, was auf einen Einzeltäter hindeutet.«

				»Vielleicht hat dieser Ikuutayuuq keinen Bruder.«

				»Ließen sich derlei Abweichungen nur an einem Tatort feststellen, würde ich Ihnen womöglich zustimmen. Doch wie bereits gesagt, gibt es in jedem der Fälle Widersprüchlichkeiten. Auf Kreta zum Beispiel wiesen die Hufspuren des Esels exakt die Größe von Eselshufen auf. Sie hatten nicht annähernd die Ausmaße, wie sie ein berggroßer Esel hinterlassen müsste. In Australien war es das Gleiche. Die Fußabdrücke des Riesen …« Er schnippte mit seinen Hühnerknochenfingern.

				»Waren nicht riesig«, führte Kris den Satz zu Ende. »Ihrer Ansicht nach haben wir es also mit einem vagabundierenden Serienmörder zu tun, der sich für seinen jeweiligen Modus Operandi an regionalen Legenden über mythische Wesen orientiert.«

				Der alte Mann nickte geistesabwesend. »Anfangs zog ich die Möglichkeit eines sehr mächtigen Gestaltwandlers in Betracht, der die Fähigkeit besitzt, sich in jede beliebige dieser Legendengestalten zu verwandeln. Doch ich kam zu dem Schluss, dass das zu weit hergeholt wäre.«

				»Mann, da bin ich echt erleichtert«, spottete Kris. Die Vorstellung, wie ein megamächtiger Gestaltwandler von einem Land zum nächsten Land zog und dabei eine blutige Spur toter und verstümmelter Körper hinter sich zurückließ, bevor er sich dazu entschlossen hatte, sich in Drumnadrochit häuslich niederzulassen, machte sie mehr als nervös.

				»Diese Monster sind in der Historie ihrer Kultur verwurzelt«, fügte er hinzu. »Es kommt sehr selten vor, dass ein Gestaltwandler die Macht besitzt, die Gestalt eines Wesens anzunehmen, mit dem er nicht die Abstammung teilt. Nur ein Schotte könnte zu einem Kelpie werden. Nur ein Cherokee zu einem Rabenspötter. Nur ein Norweger zu einem Berserker. Wenngleich …« Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »In Amerika haben wir diesen verflixten Schmelztiegel.«

				»Folglich könnte man zu jedem dieser Gestaltwandler werden, wenn man einen Vorfahren aus dem Land der jeweiligen Legendengestalt aufweisen kann.«

				»Theoretisch ja«, bestätigte Mandenauer. »Aber wie dem auch sei, Ihnen bleibt jetzt nur eins zu tun: Sie müssen den Täter finden und ihn töten.«

				»Ich bin nicht besonders gut im Töten.«

				»Das denkt jeder, bis er vor die Wahl gestellt wird, zu sterben oder den Abzug zu drücken.« Er ordnete seinen Papierstapel. »Ich werde Ihnen ein Verzeichnis der Todesfälle, der zugehörigen Legenden und Tatorte mailen.«

				»Die drei kann ich mir merken.«

				»Das waren lediglich von mir ausgesuchte Beispiele. Die Liste ist wesentlich länger. Island, Afrika, Brasilien.« Er vollführte mit einer Hand eine Und-so-weiter-Geste. »Wir durchsuchen noch immer unsere Datenbanken und sprechen mit Agenten über ungeklärte Fälle. Ich werde zweifellos jeden Tag Aktualisierungen bekommen.«

				Die Vorstellung, dass der Mörder in ihrer Mitte so viele Male getötet hatte, dass sie einen Katalog brauchten und tagtäglich neue Fälle auftauchen könnten, löste bei Kris eine Angst aus, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte. Und das aus gutem Grund. Sie war eine Journalistin, die in Gewässern fischte, in denen sie nichts zu suchen hatte.

				Aber würde sie damit aufhören?

				Zur Hölle, nein.

				Diese Geschichte war zu einmalig.

			

		

	
		
			
				20

				Alan Mac traf Liam dabei an, wie er ein Sonnenbad nahm. Nach dem dichten, kalten Morgennebel war die Wärme zu verlockend, als dass er ihr hätte widerstehen können.

				»Müsstest du nicht am See patrouillieren?«, fragte der Polizeichef, bevor er zum Loch Side Cottage hinübersah. »Du wirst noch gefeuert, wenn du so weitermachst.«

				Liam schnaubte amüsiert. Er würde definitiv nicht gefeuert werden.

				Alan Mac hob das Papier in seiner Hand. »Die Information, die du wolltest. Der Bruder deiner Süßen war ein recht umtriebiger Junge.«

				Liams Augen wurden schmal.

				»Ich habe seine Passeintragungen überprüft.« Alan Mac blinzelte auf das weiße Blatt. »Er ist von Amerika nach Frankreich, dann nach Russland und Tasmanien, anschließend über weitere Zwischenstopps nach Afrika, Kanada und schließlich Schottland gereist. Und das alles im letzten Jahr. 

				Ich konnte allerdings nichts darüber herausfinden, womit er seinen Lebensunterhalt verdient, was auch ohne seine Reisen schon verdächtig genug wäre.«

				Liam widerstand dem Drang, zu Kris’ Cottage zu rasen und sich vor ihrer Tür zu postieren, um zu verhindern, dass ihr mysteriöser Bruder sich je wieder Zutritt verschaffte.

				»Ich habe bei Interpol angerufen«, fuhr Alan Mac fort. »Aber seine Akte unterliegt irgendeiner Geheimhaltung.« Mit gefurchter Stirn ließ er das Papier sinken. »Dass es über ihn eine Akte gibt, ist meiner Erfahrung nach kein gutes Zeichen. Sobald die sich bei mir melden, gebe ich dir Bescheid.«

				Liam, der noch immer auf das Cottage starrte, nickte. Er hatte Kris nicht herauskommen sehen, hatte überhaupt keine Bewegung bemerkt. Sie konnte ebenso gut gar nicht zu Hause sein, sondern in Drumnadrochit, in Inverness oder sogar zurück in Amerika.

				Die Verzweiflung, die ihn bei der letzten Möglichkeit erfasste, war scharf, intensiv und ein wenig angsteinflößend. Es gab für sie beide keine Zukunft. Irgendwann würde Kris in ihr altes Leben zurückkehren und er in seins, falls man es so bezeichnen durfte. Das war ihm von Anfang an bewusst gewesen, trotzdem hatte er sie berührt.

				Ihm war klar gewesen, dass es ein Fehler war, sich auf sie einzulassen, weil jede Art von Bindung zum Scheitern verurteilt sein musste. Doch er hatte sich nicht beherrschen können.

				»Ich werde eine Kopie der Liste bei dir zu Hause hinterlegen.«

				Liam schrak zusammen, als Alan Mac sprach. Er war so sehr auf das Cottage, auf Kris konzentriert gewesen, dass er den Mann völlig vergessen hatte.

				Aber der Polizeichef war an Liams grüblerisches Schweigen gewöhnt, in das er vor allem dann verfiel, wenn er seinem Dienst am Loch Ness nachging. Alan Mac hob kurz die Hand, in der er die Liste hielt, dann zog er von dannen.

				Noch lange nachdem das Auto des Polizeichefs in Richtung Drumnadrochit entschwunden war, verharrte Liam am Ufer. Die Sonne machte ihm die Lider schwer, den Körper warm und träge. Dann ließ ihn ein lautes Platschen aus nördlicher Richtung aus dem Schlummer schrecken. In Sekundenschnelle war er dorthin unterwegs. Er kannte das Geräusch.

				Es war das unverkennbare Wums-Klatsch, das ein Körper erzeugte, wenn er auf die Wasseroberfläche des Loch Ness traf.

				Als Kris frisch geduscht und angezogen aus dem Schlafzimmer kam, fiel ihr der gelbe Notizblock auf dem Tisch ins Auge, auf den sie während ihrer Unterhaltung mit Mandenauer gekritzelt hatte. Etwas darauf veranlasste sie, um die Couch herumzugehen und ihn aufzuheben.

				»Wow«, entfuhr es ihr.

				Sie hatte jedes Tattoo einzeln skizziert. Daran erinnerte Kris sich. Doch als sie anschließend geistig auf die anderen Legenden fokussiert gewesen war, hatte ihr Unterbewusstsein sie zusammengefügt, und es war eine völlig neue Zeichnung dabei herausgekommen.

				»Was irritiert Sie daran so sehr?«

				Die Stimme ließ Kris zusammenzucken. Mandenauer war zurück auf dem Bildschirm, sein scharfer Blick auf die Skizze von Nessie fixiert, die auf Kris’ gelbem Notizblock entstanden war.

				»Nichts, solange man nicht versteht, dass dies hier …« Kris tippte auf das Seeungeheuer. »… all das hier beinhaltet.« Sie tippte auf die vier Tätowierungen.

				»Erläutern Sie das näher.«

				»Ich habe das hier …« Sie zeigte auf den Halbkreis. »… als Tätowierung bei meiner Vermieterin gesehen, und zwar …« Nun winkte sie vage in Richtung ihres Busens. »Und das …« Sie deutete auf die Flosse. »… am Handgelenk ihres Bruders. Das hier …« Sie zeigte auf den Streifen, den sie an Alan Macs Bizeps bemerkt hatte. »… findet sich am Oberarm des Polizeichefs. Und dies …« Sie meinte die Tätowierung, die sie an Jamaicas Knöchel entdeckt hatte. »… ist der Kopf von etwas, das ich für eine Schlange hielt, das jedoch, wenn mit dem Rest zusammengefügt, zu dem hier wird.« Wieder zeigte sie auf die Zeichnung von Nessie.

				»Interessant«, brummte Edward. »Früher verwendete man Tätowierungen als eine Art …« Er suchte nach dem passenden Ausdruck. »Magnet. Einige uramerikanische Schamanen zum Beispiel benutzten Tätowierungen, um Magie herzuleiten, und zwar aus …« Er zuckte die Achseln. »Woraus auch immer sie sie herleiteten.«

				»Aus Narrenland?«

				»Sie glauben nicht an Magie?«

				»Nicht wirklich«, sagte sie. Was nicht annähernd die Antwort war, die sie noch vor einer Woche gegeben hätte: Nicht in diesem Leben.

				»Ich weiß außerdem von Tätowierungen, die Gestaltwandlern als Hilfsmittel dienten.« Mandenauer spitzte die schmalen Lippen. »Sie haben diese Zeichen an vier verschiedenen Personen gesehen?«

				»Bislang.« Kris machte eine Pause und zählte eins und eins zusammen. »Sie halten es für möglich, dass jeder von ihnen Nessie sein könnte?«

				»Es gibt die Theorie, dass es eine komplette Herde ist.« Nun hielt Mandenauer inne und zog seine eigenen Schlüsse. »Sie könnten sich natürlich abwechseln, was helfen würde, eine Entdeckung zu vermeiden.«

				»Wie das?«

				»Sollte einer von ihnen Gefahr laufen, als Gestaltwandler enttarnt zu werden, müsste er sich lediglich zum selben Zeitpunkt sehen lassen, zu dem auch Nessie – verkörpert von einem anderen Gestaltwandler – gesehen wird. Schon löst sich der Verdacht in Wohlgefallen auf. Mir sind allerdings auch schon Tätowierungen untergekommen, die von Wächterkulten gebraucht wurden.«

				»Wie bitte?« Was ihr als i-Tüpfelchen gerade noch gefehlt hatte, war eine Sekte.

				»Stellen Sie sich mal vor, Sie hausen in einer Hütte oder auf einem Berg, fristen ein kümmerliches Dasein. Sie jagen. Sie sammeln. Trotzdem reicht es kaum zum Überleben. Dann kommt ein Wesen des Weges, das stärker und schneller ist als jedes andere, das über Kräfte verfügt, die jeder Logik entbehren, und das so gut wie nicht, falls überhaupt, sterben kann. Woran würden Sie denken?«

				»An Gott.«

				Mandenauer neigte den Kopf. »Zu Anfang wurden paranormale Kreaturen tatsächlich verehrt. Doch im Laufe der Zeit, als der Bedarf an Menschenopfern exzessiv wurde …«

				»Warten Sie eine Sekunde«, wurde er von Kris unterbrochen, die sich gerade an das erinnerte, was sie über Obeah gelernt hatte. »Könnte es sich bei den getöteten Menschen um Opfergaben an einen Gott handeln?«

				Der alte Mann kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass das Ungeheuer von Loch Ness als Gottheit erachtet wird.« Er zuckte die mageren Schultern. »Aber wer weiß? Haben Sie schon einen Verdächtigen?«

				Kris zögerte. Wenn sie ihm von Jamaica erzählte, würde er dann einen seiner Agenten schicken, um sie verhören zu lassen? Würden sie sie eliminieren? Sollte Kris sie davon abhalten? Falls Jamaica der großen Göttin Nessie Menschenopfer darbrachte, musste etwas unternommen werden.

				Also berichtete sie Edward, was sie wusste.

				»Opferungen bedeuten Blut«, sagte er. »Blut ist mächtig. Diese Ertränkungen …« Er schüttelte den Kopf. »Nicht besonders blutig. Außerdem verlangen solche Tötungen nach einem Ritual. Leichen ins Wasser zu werfen oder sie am Ufer zurückzulassen, ohne einen Feuerkreis oder einen feierlichen Gesang um Mitternacht, klingt nicht nach einer Opferung. Trotzdem sollten Sie die Frau im Auge behalten.«

				»In Ordnung. Was passierte, als die Wächter entschieden, dass die Forderungen des Gottes zu gierig wurden?«

				»Einige begaben sich auf die Suche nach einer Methode, den Untötbaren zu töten. Ihre Abenteuer nährten die Legende weiter. Geschichten wurden erzählt, Informationen überliefert.«

				»Und Jäger wurden geboren.«

				»Ja. Doch es gab einige Orte, an denen die Gottheit, die Kreatur, sich mit ihren Dienern verbündete. Möglich, dass sie dazu überging, Jagd auf den Feind zu machen, anstatt auf die eigenen Anhänger. Vielleicht rettete sie sie vor einem anderen Monster.«

				Kris kam ein Gedanke, der ihr zwar nicht behagte, den sie aber dennoch ansprechen musste. »Wenn man die dunkle Seite der menschlichen Natur bedenkt, wäre es nicht ausgeschlossen, dass einige von ihnen Gefallen an den Tötungen fanden, dass sie das Blutvergießen genossen.«

				»Es existieren tatsächlich Wächterkulte, die entsetzliche Kreaturen beschützen. In der Vergangenheit musste ich mir oft meinen Weg zwischen Menschen hindurch freikämpfen, um zu den Monstern zu gelangen.« Anstelle eines Achselzuckens ruckte er kurz mit einer Schulter. »Ob das Wesen nun böse oder geläutert war, es gab immer einige, die den Tod ihrer Gottheit nicht wollten; sie wollten nicht, dass sie verschwand, darum begannen sie, sie vor jeder Bedrohung zu schützen.«

				Kris ließ den Blick vom Computermonitor zum Fenster schweifen, hinter dem nun endlich die Sonne herausgekommen war und die letzten Spuren des Nebels vertrieb. War genau das hier geschehen?

				»Viele dieser Wächterkulte bedienen sich irgendeiner Art von Code – wie zum Beispiel einer Tätowierung –, damit sie wissen, wer zu ihnen gehört, wem sie vertrauen können.«

				»Denken Sie, es gibt einen Wächterkult um Nessie?«

				»Ja«, bestätigte Edward schlicht.

				»Ich werde mit ihnen reden.«

				»Solange Sie nicht das Zeichen tragen, wird ihnen niemand etwas sagen. Und denken Sie daran: Vielleicht beschützen sie das Ungeheuer gar nicht; vielleicht sind sie selbst das Ungeheuer. Der richtigen Person die falsche Frage zu stellen, wäre ein schneller Weg, auf dem Grund von Loch Ness zu landen.«

				Kris war schon einmal fast auf dem Grund des Loch Ness gelandet. Ihr stand überhaupt nicht der Sinn nach einer Wiederholung.

				Abgesehen davon gab es noch jemanden, mit dem sie sprechen konnte. Sobald Liam seine Wache am Loch Ness beendet hätte …

				Oh, verdammt.

				»Was ist los?«, fragte Edward. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen …«

				»Ich muss gehen«, verkündete Kris und klappte den Laptop zu, ohne sein »Kristin! Kommen Sie auf der Stelle zurück!« zu beachten. Sie überlegte, wo sie Liam suchen sollte. Sie würde Edward nichts mehr erzählen, solange sie nicht sicher wusste, was es zu erzählen gab.

				Zuerst machte sie sich nach Urquhart Castle auf, wo sich ihren Recherchen zufolge das Ungeheuer gern sehen ließ. Allerdings hatte Kris das Pech – beziehungsweise die Tourismusbranche das Glück –, dass es dort vor Besuchern nur so wimmelte. Jedoch keine Spur von Liam.

				»Das ist vollkommen verrückt«, murmelte sie. Und das war es in mehr als nur einer Hinsicht.

				Dass sie auch nur in Erwägung zog, der Mann, mit dem sie geschlafen, zu dem sie Zuneigung gefasst, dem zu vertrauen sie begonnen hatte, könnte in Wahrheit ein gestaltwandlerisches Seeungeheuer sein oder zumindest der Wächter eines solchen Monsters, brachte ihr Gehirn, das verzweifelt nach einer anderen Erklärung suchte, derart zum Rotieren, dass ihr schwindlig wurde.

				Die logischere Alternative wäre, dass Liam tatsächlich ein Wächter war, genau wie er gesagt hatte. Zwar behauptete er, den Loch Ness zu bewachen, aber war das nicht Haarspalterei?

				Sie konnte nicht fassen, dass ausgerechnet sie, Kristin Daniels – Wahrheitssuchende und Lügenhasserin –, Rechtfertigungen für einen Lügner fand. Sie sollte ihn einfach abhaken, ihn niemals wiedersehen.

				»Er hat mir mitten ins Gesicht gelogen«, murmelte sie. Nur dass es nicht nach einer Lüge gerochen hatte und Kris mittlerweile ein feines Näschen für Lügen besaß.

				»Er ist so sexy, dass sich dein Radar abgeschaltet hat.« Allerdings war ihr so etwas noch nie passiert. Immerhin arbeitete sie beim Fernsehen. Dort gab es sexy Typen zuhauf. Wie sie bereits in ihrer ersten Woche auf Sendung hatte feststellen müssen, war »sexy« mehr ein Synonym für »dreister Lügner« als für sonst etwas.

				Schöne Menschen schienen überzeugt zu sein, sich über die Grundsätze korrekten Benehmens hinwegsetzen zu können. Vermutlich weil man ihnen schon in frühester Kindheit wegen ihrer Niedlichkeit zu viel hatte durchgehen lassen.

				Kris wusste, dass sie als attraktiv galt. Trotzdem hatte man ihr die Wahrheit schon als Teenager unmissverständlich klargemacht: Sie war nicht hübsch genug, süß genug, klug genug – nichts war sie genug –, um ihren Bruder und ihren Vater davon abzuhalten, sie zu verlassen. Also hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt und nach einem Erfolg gestrebt, der sein Echo über das ganze Land, wenn nicht die ganze Welt, werfen und jene, die sich von ihr abgewandt hatten, zwingen sollte, von ihr Notiz zu nehmen.

				Hatten sie? Sie glaubte nicht.

				Nachdem sich das Aufspüren von Liam am Loch Ness als die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen entpuppte, beschloss Kris, im Dorf nachzufragen, wo er sein könnte. Und wenn sie schon mal dort war, würde sie auch gleich noch überprüfen, ob ihr Bruder in einem der Hotels eingecheckt hatte.

				Als Kris Drumnadrochit erreichte, wurde sie wie immer von dem himmlischen Duft empfangen, der aus dem Jamaica Blue drang. Sie war nicht nur unfähig, der Verlockung von Kaffee zu widerstehen, immerhin hatte sie noch keinen gehabt, auch könnte sie die Gelegenheit nutzen, um Jamaica nach ihrer Tätowierung auszuhorchen. Falls ihr das gelang, ohne durchblicken zu lassen, worauf ihre Fragen in Wahrheit abzielten.

				Sind Sie eine Wächterin oder eine Menschen opfernde Hexe? Vielleicht war sie beides.

				Halt mal … Kris hielt mit der Hand an der Tür des Cafés inne. Müsste Liam nicht auch ein Tattoo haben?

				Sie hatte keins bemerkt. Allerdings hatte sie auch nicht überall nachgesehen. Sie hatte ihn geküsst, ihn berührt, war dabei jedoch nicht auf etwas Spezifisches aus gewesen.

				Außer auf die eine, ganz spezifische Sache, die sie zum fraglichen Zeitpunkt so dringend gebraucht hatte. Aber dabei hatte sie kein Tattoo entdeckt.

				Kris zog die Tür zum Jamaica Blue auf.

				Tja, es half alles nichts. Sie würde jeden Zentimeter von Liams Körper absuchen müssen.

				Was war sie arm dran.

				Ein junger Mann – vielleicht sechzehn, mit rotbraunem Haar und sehr schlechten Zähnen – stand heute hinter der Theke. Kris bestellte eine Tasse Blue Mountain und verrenkte sich den Hals, um an ihm vorbeizuspähen. »Wo ist Jamaica?«

				»Auf Einkaufstour.« Der Junge reichte ihr die Tasse.

				»Um Kaffee zu besorgen?«

				Er nickte. »Sie kümmert sich gern selbst darum.«

				»Wann wird sie zurück sein?«

				»In ein paar Tagen.« Der Junge studierte Kris’ blau geschlagenes Gesicht. »Sind Sie gegen eine Tür gerannt oder so was in der Art?«

				»So was in der Art«, bestätigte Kris, bevor sie zahlte und das Café verließ, übermannt von einem eigenartigen Déjà-vu-Gefühl. Doch erst, als ihr das Schild des Mythos Motels ins Auge stach, kam die Erinnerung zurück.

				Auch Dougal hatte sich überraschend auf Einkaufstour begeben.

				Kris spähte zum Loch Ness, dann wandte sie sich dem Motel zu. Hatte auch Dougal eine Tätowierung? War es denkbar, dass diese »Einkaufstouren« mit einem Wächterdienst am – wahlweise im – Loch Ness zusammenfielen? Wie könnte sie das überprüfen?

				Nun, sie hätte es als Journalistin nicht so weit gebracht – so weit war das zwar gar nicht, trotzdem beherrschte sie ihr Handwerk ganz gut –, wenn sie nicht wüsste, wie man die richtigen Fragen stellte.

				Sie trat ein. Dougal stand hinter der Empfangstheke. Sein Blick huschte zu dem Bluterguss an ihrer Wange und schnell wieder weg. Doch er entschuldigte sich nicht. Kris wusste nicht, ob sie froh sein sollte, das Thema nicht von Neuem durchkauen zu müssen, oder verärgert, weil Dougal beschlossen hatte, es einfach abzuhaken. Sie entschied sich für Letzteres.

				Sie war nicht mit ihm verheiratet. Er hatte nicht das Recht, sich derart aufzuführen, weil sie mit Liam geschlafen hatte. Tatsächlich gab es ihr zu denken, dass Dougal sich derart aufführte. Sein Verhalten erinnerte vage an das eines Stalkers.

				»Was war gestern Abend los mit dir?«, fragte Kris.

				Dougal sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf den Tresen gesenkt. »Ich dachte, da wäre etwas zwischen uns.«

				»Ja, Freundschaft.«

				Er presste die Lippen zusammen. »Solange du mit ihm intim bist, will ich nicht, dass du mit mir vertraulich bist.«

				Kris’ Augen wurden schmal. Sie hatte nicht vor, mit Dougal »vertraulich« zu werden, darum sagte sie: »Das kommt mir sehr entgegen.«

				Er schaute sie noch immer nicht an.

				»Ich würde gern wissen, ob mein Bruder hier wohnt.«

				Dougal hob den Blick, und Überraschung blitzte in seinen grauen – und wie Kris einmal gedacht hatte, intelligenten, anziehenden – Augen auf. Jetzt sahen sie einfach nur wie Augen aus. »Dein Bruder ist in Schottland?«

				»Das war auch für mich eine Überraschung. Ist er hier? Er heißt Marty Daniels.«

				»Ich darf die Namen meiner Gäste nicht herausgeben. Du könntest eine Stalkerin sein.«

				Da redet der Topf über den Tiegel, dachte Kris, behielt es jedoch für sich.

				»Er ist mein Bruder.«

				»Vielleicht versteht ihr euch nicht. Vielleicht will er nicht, dass du erfährst, wo er wohnt.«

				»Er ist nach Schottland gekommen, um mich zu sehen.«

				»Dann hätte er dir sagen sollen, wo er sich einquartiert hat, weil ich es nämlich nicht tun werde.«

				In seinem Tonfall klang so viel Ätsch-Bätsch mit, dass Kris nur darauf wartete, dass Dougal ihr als Krönung die Zunge herausstreckte. Zum Glück beherrschte er sich.

				Sie versuchte, dem Gespräch wieder den Anschein zivilisierten Verhaltens zu geben. »Hattest du eine gute Reise?«, erkundigte sie sich.

				»Reise?«

				»Du warst doch … irgendwo mit B«, sagte sie. »Deine Einkaufstour?«

				»Ach so. Ja. War toll.« Er wandte sich ab. »Wenn das alles ist, was ich …«

				»Gibt es hier im Ort ein Tattoo-Studio?«

				Sein Blick flog zu ihr. »Du willst dich tätowieren lassen?«

				»Eventuell. Bist du tätowiert?«

				»Ich bin kein Biker. Auch kein Soldat. Oder …« Dougal grinste verschlagen. »… Spieler in einer NBA-Basketballliga.«

				Der Mann wurde ihr mit jedem verstreichenden Moment unsympathischer. Fast wünschte sie sich, Liam hätte ihm die Nase gebrochen, anstatt es bei einem Kinnhaken zu belassen.

				Kris inspizierte seinen Unterkiefer. »Wieso hast du eigentlich keine Prellung?«

				Als Dougal merkte, wohin sie starrte, rieb er sich über das Gesicht. »Ich bekomme nicht leicht eine Prellung. Außerdem hat er mich kaum getroffen.«

				Kris war da zwar anderer Meinung, doch änderte das nichts daran, dass Dougal nicht mal einen blauen Fleck hatte. Was einfach nicht fair war.

				»Viele Leute haben heutzutage ein Tattoo«, fuhr Kris fort. »Und auch hier in der Gegend gibt es jede Menge.«

				»Ist mir nicht aufgefallen.«

				Es fiel ihr schwer, das zu glauben, aber sie würde das Thema nicht forcieren. Sollte Dougal eine Tätowierung haben, würde er sie ihr so oder so nicht zeigen.

				»Vielen Dank auch.« Kris steuerte zur Tür. Sie konnte es nicht ändern, falls ihre Worte eher sarkastisch als dankbar geklungen hatten. Immerhin hatte der Mann sich eher kindisch als hilfsbereit benommen.

				»Warum er?« Etwas in Dougals Stimme veranlasste Kris, sich zu ihm umzudrehen, obwohl sie es nicht wollte.

				»Wieso hasst du ihn so sehr?«

				»Ich habe meine Gründe.« Der angewiderte Ausdruck in Dougals Gesicht wich einem der Verschlagenheit. »Vielleicht solltest du dich besser fragen, warum du ihn so sehr magst.«

				»Wieso sollte ich das tun?«

				Er zuckte mit einer Schulter. »Du bist erst seit einer Woche hier. Gehörst du wirklich zu der Sorte Frau, die so schnell mit einem Mann im Bett landet?«

				Beinahe hätte Kris zurückgeschossen: Welche Sorte meinst du genau? Doch sie entschied, kein weiteres Wort mehr von einem Mann hören zu wollen, dessen Einstellung zu Frauen und Sex dermaßen antiquiert war. Sie durfte sich glücklich schätzen, dass Dougal auf sie nicht die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft ausgeübt hatte wie Liam bei ihrer ersten Begegnung auf der Burg.

				Als sie ihm einen Zungenkuss gegeben hatte, ohne auch nur seinen Namen zu kennen.

				»Herrje«, sagte sie. Das entsprach ihr so gar nicht.

				»Ja«, pflichtete Dougal ihr bei, obwohl er nicht wissen konnte, was sie gerade dachte.

				Kris verließ das Motel. Sie würde sich keinen weiteren Stuss mehr von Dougal anhören. Trotzdem hatte er sie zum Nachdenken gebracht, was das Besondere an Liam war, warum sie sich auf einmal völlig entgegen ihrem gewohnten Verhaltensmuster benahm.

				Lag es an seiner Schönheit? An seinem Dialekt? An seiner Männlichkeit und dem Mysterium, das ihn umgab? Kris war nicht der Typ, der auf so etwas reinfiel.

				Warum hatte sie es dann getan? Sie konnte es sich ebenso wenig erklären, wie sie es Dougal hatte erklären können.

				Nach einem kurzen Abstecher zur Drumnadrochit-Version von Walgreens, wo sie, um ihren Bluterguss zu kaschieren, Make-up und Puder – sie hatte nur das Nötigste an Schminkzeug nach Schottland mitgebracht – sowie ein belegtes Brötchen und Chips kaufte, machte Kris sich auf den Rückweg zum Cottage. 

				Kris stieg gerade einen Hügel hinter Drumnadrochit hinauf, als ein Spritzen im Loch Ness ihre Aufmerksamkeit erregte. In der Erwartung, wie immer jede Menge Nichts zu sehen, warf Kris einen flüchtigen Blick zum Wasser. Doch dieses Mal sah sie etwas – etwas, das sie stolpern und beinahe hinstürzen ließ, bevor sie sich fing und wie vom Donner gerührt auf den See starrte.

				Dieses Mal starrte etwas zurück.

				Der Kopf, der aus der Wasseroberfläche ragte, hätte der eines Aals, einer Schlange oder eines Otters sein können. Nur dass der riesige, buckelige Körper, der Haschmich mit den Wellen spielte, keinem dieser Tiere entsprach.

				Kris blickte sich um. Sie waren völlig allein. Keine Autos auf der Straße. Keine Wanderer in den Bergen. Keine Boote, die in Sichtweite auf dem Wasser schaukelten.

				»Wenn das nicht passt«, murmelte sie. Sie hatte nicht nur keine Kamera, sondern auch keine Zeugen.

				Die Kreatur trieb einfach dort im Wasser, und zwar näher am Ufer, als es einem Wesen dieser Größe hätte möglich sein dürfen. Obwohl Kris’ Füße bleischwer waren, zwang sie sie über die Straße und die leichte Böschung zum See hinunter, jede Sekunde damit rechnend, dass das Ungeheuer abtauchen würde. Doch das tat es nicht.

				Kris erreichte den Strand. Hatte Nessie sich jemals so lange gezeigt? Falls ja, gab es darüber keine Berichte. Kris fragte sich unwillkürlich, ob womöglich jeder, der dem Ungetüm derart nahe kam, ein unfreiwilliges Bad nahm und nie wieder auftauchte.

				Vorsichtig begann sie, die Böschung wieder hochzuklettern, bloß weg von der Kreatur. Ihr Herz dröhnte so laut, dass sie befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Ihr Gesicht war heiß, ihre Hände eiskalt. Ihr war speiübel.

				Den Kopf hochgereckt, die Augen, die in derselben Farbe glitzerten wie ihre grauschwarze Haut, unverwandt auf Kris gerichtet, trieb Nessie weiter gemächlich durch die Fluten. Dann drehte sie ab – war es überhaupt eine sie? Aber wenn nicht, warum dann Nessie? – und schlug mit einer Flosse, als wollte sie etwas in Kris’ Richtung schieben. Langsam und anmutig glitt das Seeungeheuer davon, dabei erzeugte es eine Welle, die ein auf und ab tanzendes Objekt zum Ufer trug.

				Wie unter Hypnose vergaß Kris ihr Fluchtvorhaben und lief zurück, bis sie am glitschigen Uferrand fast ausgerutscht wäre.

				»Jamaica?«, wisperte sie.

				Nessie neigte den Kopf, als wäre ihr dieser Name vertraut. Dann tauchte sie ab, verschwand aus Kris’ Blickfeld, ohne auch nur eine Kräuselung zu erzeugen, die bewiesen hätte, dass sie je da gewesen war.

				Etwas prallte gegen Kris’ Zehen. Sie guckte nach unten.

				Und stieß einen Schrei aus.
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				Eine Stunde später war Kris noch immer am Seeufer, wenn auch nicht mehr allein.

				Obwohl sie nur ein einziges Mal geschrien hatte, schämte sie sich dafür. Wenn sie schon schreien musste, wäre es nur logisch, dass sie es bei ihrem ersten Leichenfund getan hätte, nicht erst bei ihrem zweiten. Aber als sie nach unten gesehen hatte, hatte die Hand des toten Mädchens auf ihrem Schuh gelegen, und da hatte sie sich einfach nicht beherrschen können.

				Ein vorbeikommender Autofahrer hatte Kris gehört und war ihr mit einem Montiereisen bewaffnet zu Hilfe geeilt. Alan Mac traf kurze Zeit später ein. Er bedachte Kris mit einem Blick, der leicht zu deuten war: Sie schon wieder?

				Natürlich war es seltsam, dass sie eine Leiche nach der anderen fand. Doch das Allerseltsamste war, dass Nessie ihr diese gebracht hatte. Fast schien es, als habe sie damit sagen wollen: Siehst du? Ich war es nicht. Wäre ich es gewesen, warum würde ich dir dann den Beweis liefern?

				Weil Ungeheuer ja immer derart rational dachten.

				Ein hysterisches Kichern entschlüpfte Kris’ eiskalten Lippen. Sie stand unter Schock. Mal wieder. Zum Glück bewahrte der Mann, der auf ihren Schrei hin angerannt gekommen war, zusätzlich zu dem Montiereisen eine hübsche Karodecke in seinem Kofferraum auf. Kris zog sie enger um ihre Schultern und kauerte sich auf einen Stein.

				Die örtliche Polizeidienststelle hatte das Gebiet abgesperrt und damit begonnen, es auf Spuren zu untersuchen. Auf der Straße hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die von mehreren Polizisten im Zaum gehalten wurde. Kris konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit verstrichen war, bevor endlich der breite Schemen des Polizeichefs die Sonne verdunkelte.

				»Lassen Sie mich raten. Sie waren nur ein bisschen spazieren, und siehe da – die nächste Leiche.«

				Kris zögerte. Sollte sie das so stehen lassen? Oder ihm die Wahrheit beichten?

				Dass ausgerechnet sie, die die Wahrheit immer höher geschätzt hatte als alles andere, nun in Erwägung zog, dem zuständigen Ermittlungsbeamten in einer Morduntersuchung eine Lüge aufzutischen, zeigte, wie weit sie sich von der Person entfernt hatte, die sie einmal gewesen war.

				Ihr Blick huschte zu dem Arm, an dem sie Alan Macs Tätowierung gesehen hatte und der nun in einem Sakko steckte. Er war entweder ein Wächter oder ein Gestaltwandler. Falls Ersteres zutraf, sollte sie ihm anvertrauen, dass Nessie ihr die Tote gebracht hatte. Er würde wollen, dass das Seeungeheuer entlastet wurde. Sollte er Letzteres sein …

				Kris fluchte unterdrückt. Sie sollte das keltische Kreuz, das sie unter ihrer Kleidung verbarg, herausziehen und Alan Macs Haut einem kleinen Test unterziehen. Falls er zu schmoren anfinge, würde das vermutlich auf einen Gestaltwandler hinweisen, und dann …

				Hm, sie war sich nicht ganz sicher. Sollte der Polizeichef sich in eine von vielen Nessies verwandeln, wäre es ihm dann recht, dass Kris Bescheid wüsste, oder eher nicht? War ein Gestaltwandler-Test wirklich ihre beste Option, angesichts der vielen Zuschauer als auch der Tatsache, dass der potenzielle Gestaltwandler eine Schusswaffe bei sich trug?

				Als Alan Mac eine Hand hob, um sich am Arm zu kratzen, und zwar genau an der Stelle, wo das Tattoo sein musste, sagte Kris hastig: »Ja. Genau so war es. Ich ging spazieren, dabei bemerkte ich etwas am Ufer, das ich für Strandgut hielt, kam hier runter und …« Sie spreizte die Hände. »Den Rest kennen Sie.«

				»Mmm«, brummte Alan Mac. Er glaubte ihr nicht. Kein Wunder, sie glaubte sich ja selbst nicht. »Haben Sie die Leiche angefasst?«

				Kris schüttelte den Kopf. Dieses Mal nicht. Dieses Mal hatte sie gewusst, wie ein toter Mensch aussieht.

				Alan Mac spähte über den Loch Ness. »Ich kannte das Mädchen nicht«, sagte er leise. »Sie ist nicht von hier. Wegen ihrer Kleidung und ihrer Frisur würde ich auf eine Amerikanerin tippen. Was bedeutet …« Er seufzte.

				»Dass bald die Kacke am Dampfen sein wird«, schloss Kris. Wenn Amerikaner im Ausland starben, rasteten die Amerikaner aus. Kris schätzte das an Amerika.

				»Ja«, sagte Alan Mac. »Jetzt können wir es nicht länger für uns behalten. Ich frage mich wirklich, wer unser Dorf so sehr hasst.« 

				»Meinen Sie Drumnadrochit oder Nessie?«, hakte Kris nach.

				»Ist das nicht ein und dasselbe?«

				Eine interessante Bemerkung. Wollte er damit ausdrücken, dass der Tourismus und damit auch Drumnadrochit sterben würde, sollte der Nachweis erbracht werden, dass Nessie wirklich ein Monster war? Oder bezog er sich auf die Tätowierungen? Falls jeder in Drumnadrochit eine hatte und jeder, der eine hatte, eine Nessie war, dann waren das Dorf und das Ungeheuer tatsächlich ein und dasselbe.

				Kris begann flimmernde weiße Lichter am Rand ihres Blickfelds zu sehen. Vor Erschöpfung? Oder drohte ihr Hirn zu explodieren?

				Sie kniff fest die Augen zusammen, und als sie sie wieder öffnete, waren die Lichter schwächer geworden, aber nicht ganz verschwunden. Sie beschloss, sie zu ignorieren. »Sie glauben, dass der Mörder nicht von hier ist?«

				»Das würde ich gern glauben«, antwortete der Polizeichef. »Und ja, warum scheißen, wo man isst?«

				»Wie bitte?«

				»Warum töten, wo man lebt? Gibt es da nicht eine Art Regel?«

				»Im Handbuch für Serienmörder?«

				»Sie haben recht.« Alan Macs mächtige Schultern sackten nach unten. »Serienmörder mögen keine Regeln.«

				»Außer ihren eigenen. So pervers sie auch sein mögen.«

				»Das ist dann also Ihre Aussage? Sie sind zufällig über eine weitere Leiche gestolpert und haben nichts angefasst?«

				»Das ist meine Aussage, und bei der bleibe ich«, bestätigte Kris.

				Er seufzte wieder. »Sie können gehen.«

				Kris hatte es nicht weit bis zum Cottage, doch so, wie sie die Steigung hochtaumelte und im Zickzack über die Straße schwankte, überraschte es sie dennoch, dass niemand sich erbot, sie heimzubringen. Wegen ihres torkelnden Gangs, ihres bestimmt gespenstisch bleichen Gesichts, der flappenden Decke, die sie als Cape trug, der Tüte mit dem Make-up und dem Essen, die sie noch immer umklammerte, könnte jeder, der Kris sah, sie für die Dorfbekloppte halten. Und im Moment fühlte sie sich auch so.

				Kris erreichte das Cottage, öffnete die Tür und warf die Tüte auf die Couch. Sie hatte keinen Hunger. Dafür fror sie und war müde.

				Sie blieb unter dem heißen Strahl der Dusche stehen, bis das Wasser kalt wurde, dann streifte sie sich ihre Flanellpyjamahose, ein Sweatshirt sowie dicke Socken über und schlüpfte ins Bett. Als sie aufwachte, war es dunkel; jemand klopfte an die Tür.

				Benommen knipste Kris das Licht an, dann schlurfte sie nach nebenan. Ohne nachzudenken, öffnete sie die Tür, und Liam stürmte herein.

				»Geht es dir gut, mo gradh?« Er schloss sie in die Arme, und Kris, die noch immer nach Wärme hungerte, ließ ihn gewähren. »Ich habe gehört, was passiert ist. Ich wäre schon früher gekommen, aber …«

				Kris zog seinen Mund zu ihrem. Es war die einzige Möglichkeit, je wieder warm zu werden.

				Mitten unterm Sprechen teilten sich seine Lippen, und sie trank seinen Atem, saugte seine Hitze in sich auf. Ihre Zunge tauchte in seinen Mund; ihre Hände umklammerten seinen Hals. 

				Sie löste das Gummiband aus seinen Haaren; nach Regen duftend flossen sie über ihre Handgelenke.

				Als er den Kopf heben wollte, um Kris noch mal zu fragen, ob es ihr gut ging, biss sie ihn in die Lippe. Keine Worte jetzt, keine Gedanken, sondern nur das hier.

				Sie legte die Arme um seine Schultern, wühlte die Finger in sein Haar, und durch die Bewegung rutschte ihr Sweatshirt nach oben, sodass Liams Hände auf nackte Haut trafen.

				Seine Handflächen waren kühl wie die Nacht, aber langsam erwärmten sie sich, genau wie Kris. Ihr Blut schien zu brodeln, und sie stellte sich vor, wie es rot und heiß magmagleich schimmernd unter ihrer Haut dahinströmte.

				Wo immer er sie berührte, stand sie in Flammen. Ah, diese wohltuende, gesegnete Hitze. Sie könnte daran sterben, oder an ihrem Verlangen danach, an ihrem Verlangen nach Liam.

				Eine Spur von Kleidungsstücken hinter sich auf dem Fußboden zurücklassend – ein Sweatshirt hier, eine Socke dort –, taumelten sie ineinander verschlungen aufs Bett, wo sie sich suchten und fanden.

				»Kris«, keuchte Liam, als sie sich rittlings auf ihn setzte, seine Schultern flach auf die Matratze drückte und sich nach unten beugte.

				»Nein«, murmelte sie an seinen Lippen, dann wisperte sie: »Ja«, als er die Handflächen um ihre Brüste wölbte und ihre Nippel mit seiner Zunge liebkoste.

				Er lernte schnell, denn er blieb stumm, auch wenn er, als sie die Hüften anhob und sich auf ihn sinken ließ, etwas von sich gab, dass wie ein »Aaahh« klang.

				Anfangs hielt Kris die Bewegungen langsam und oberflächlich, um ihn zu necken und ein bisschen mehr anzustacheln. Dabei ahmte sie sie mit der Zunge nach, und Liam ließ die Fingernägel im Rhythmus ihres Liebesspiels über ihre Brüste gleiten.

				Stöhnend setzte sie sich auf, kostete den stärkeren Druck und Liams Anblick aus. Seine dunkelblauen Augen schienen fast schwarz im Schein der Lampe; sein dunkles Haar lag wie ein Fächer aus Onyx über das blütenweiße Kissen gebreitet. Seine Haut, gebräunt von vielen Aufenthalten im Freien, schimmerte seidig und glatt. Kris musste sie einfach anfassen.

				Sie war glatt, aber nicht so wie ihre, und das war seltsam. Kris hatte das Gefühl zu brennen. Ihm müsste es genauso ergehen.

				Liam legte die Hände an ihre Hüften und drängte sie dazu, ihre Bewegungen wiederaufzunehmen, während sie seinen Oberkörper erkundete, erst mit den Fingern, dann den Lippen und der Zunge. Sie erforschte jeden Millimeter, an den sie herankam. Vielleicht würde sie auf ihrer Forschungsreise als Nächstes …

				Den Kopf in den Nacken gelegt und dem Höhepunkt schon sehr nahe, ließ sie die Hüften kreisen, als sie sich plötzlich an etwas erinnerte. Sie hatte sich vorgenommen, jeden Zentimeter seines Körpers nach einer Tätowierung abzusuchen.

				Kris spannte sich an, und durch diese Bewegung erzeugte sie genau die richtige Reibung. Liam krallte die Finger in ihre Hüften, und sie kam. Sie konnte den Orgasmus nicht aufhalten, ganz gleich, wer Liam war, was er vielleicht war, und sie wollte es auch nicht.

				Sie legte die Handflächen auf seine und ritt auf dieser Welle, ritt ihn, bis die letzten Zuckungen verebbten.

				Noch bevor die Ekstase verglüht war, schaltete sich ihr Verstand ein. Hatte Liam eine Tätowierung? Wie sollte sie es feststellen? Sie konnte ihn schlecht absuchen wie ein Affe, der einen anderen lauste, aber es gab Alternativen.

				Kris, die auf Liams Brust gesunken war, vergrub das Gesicht an seinem Hals, und das nicht nur, damit er ihre Gedanken nicht erraten konnte, sondern auch, weil seine Haut zu spüren genauso verführerisch war, wie seinen Duft einzuatmen.

				Bevor sie sich der Ermattung völlig hingeben, bevor sie vor dem Bedürfnis, einfach auf Liam liegen zu bleiben und zu schlafen, kapitulieren konnte, rollte sie sich auf die Seite. Sie setzte sich neben ihm aufs Bett und strich mit den Fingerspitzen über seinen Bauch, über seine Hüften, dabei folgte sie ihren Streicheleinheiten mit bewunderndem Blick. Liams Beine waren muskulös und leicht behaart – genug, um männlich zu wirken, aber nicht so stark, als dass seine Haut gänzlich verdeckt gewesen wäre. Von seinem Gesicht bis zu seinen Füßen fand sie nichts als Liam.

				»Dreh dich um.« Kris versetzte ihm einen Stups gegen die Schulter, dann fuhr sie mit den Fingern über seine Beine, strich mit den Nägeln über sein Gesäß, mit der Handfläche über seine samtige, makellose Haut bis hinauf zu seinen perfekten Schultern.

				Er war nicht tätowiert. Aber was ließ sich daraus folgern?

				»Ich werde nicht so schnell wieder bereit sein, mo bheatha. Du musst mir ein bisschen Zeit geben.«

				Kris überkam das plötzliche Verlangen, ihn zu drücken, ihn einfach nur ganz fest zu halten und nie wieder loszulassen. »Was heißt das, mo bheatha?«, flüsterte sie.

				»›Mein Leben‹«, übersetzte er, und sein Haar, das wie ein Schleier auf seinem Schulterblatt gelegen hatte, glitt zur Seite.

				Die Tätowierung war nicht sehr groß. Aber es war eindeutig Nessie. Von der Spitze ihres schlangenartigen Kopfs, ihren Höckern und Flossen bis hin zu ihrem langen, dünnen Schwanz.

				Liam bemerkte Kris’ Miene und setzte sich auf. »Was ist?«

				»Die … die … Ich meine …«

				»Willst du über das reden, was heute passiert ist? Es tut mir leid, dass du das Mädchen finden musstest. Dass es dich so aus der Fassung gebracht hat.«

				»Die Tätowierung«, stieß sie hervor. Liam wurde völlig reglos. »Du hast eine Tätowierung.«

				Seine Augen nahmen einen wachsamen Ausdruck an. »Ja.«

				»Was bedeutet sie?«

				»Sie bedeutet …« Er unterbrach sich, schürzte die Lippen und guckte stirnrunzelnd zum Wohnzimmer.

				»Lüg nicht«, befahl sie, dann brach ihre Stimme. Sie glaubte nicht, dass sie es ertragen würde, wenn auch er sie belog.

				Liam neigte den Kopf und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als es klopfte.

				Noch ehe das Klopfen aufgehört hatte, war Liam aus dem Bett gesprungen und hangelte nach seiner Jeans.

				»Warte.« Kris stand ebenfalls auf. »Ich kann …«

				»Nein.« Das Geräusch seines Reißverschlusses verlieh dem Wort Nachdruck, sollte sein finsterer Blick nicht genug sein. »Du bleibst hier.«

				Sich sein Sweatshirt über den Kopf ziehend, ließ er sie stehen. Kris’ Augen hafteten an dem Tattoo, bis es außer Sicht war.

				Die Haustür wurde geöffnet. Ein Fluch erklang. Kris zerrte die Tagesdecke vom Bett, machte sich hastig eine Toga daraus und folgte ihm ins Wohnzimmer. Als sie dort ankam, standen sich ihr Bruder und Liam bereits Brust an Brust gegenüber.

				Martys Nase war geschwollen, und er hatte zwei Veilchen von ihrer letzten Begegnung. Nachdem Liam nicht einen Kratzer davongetragen hatte, konnte Kris nur staunen, dass Marty es auf eine zweite Runde anlegte.

				»Aus dem Weg.« Er gab Liam einen Stoß. »Ich muss mit meiner Schwester reden.«

				»Ich werde sie nicht allein lassen.« In Liams Tonfall klang unüberhörbar der Vorwurf mit: So wie du.

				Marty errötete. »Ich hatte meine Gründe.«

				»Die da wären?«

				»Ja«, meldete sich Kris zu Wort. »Die da wären?«

				Beide Männer drehten sich zu ihr um. Als sie ihre Aufmachung bemerkten, zeigten witzigerweise beide Gesichter denselben missbilligenden Ausdruck.

				»Kris, zieh dir was an.«

				»Da muss ich dem Tommy recht geben«, sagte Marty.

				»Tommy ist die Bezeichnung für die Briten, Yankee-Pappnase.«

				Marty hob die Brauen. »Paddy?«

				»Das ist irisch, du Vollpfosten.«

				»Jock?«

				»Na endlich.«

				»Jock ist ein Schimpfname?«, fragte Kris.

				»Ja.«

				»Wieso?«

				»Ich habe keinen blassen Schimmer. So nennen uns die verdammten Engländer. Es hat wohl damit zu tun, dass viele Schotten John oder Jack heißen, oder so was in der Art.«

				»Das ergibt keinen Sinn«, wandte Kris ein.

				»Was tut das schon?« Liam, der noch immer zu nahe bei Marty stand, starrte ihn an wie ein Wolf, der auf einen Kampf aus ist. »Zieh dir bitte etwas über, Kris.«

				»Schafft ihr zwei es, euch nicht gegenseitig zu strangulieren, während ich weg bin?«

				»Vielleicht«, brummte Marty.

				»Zweifelhaft«, meinte Liam.

				»Dann werde ich bleiben.«

				Die beiden seufzten und gingen ein paar Schritte auf Abstand.

				»Jetzt mach schon«, befahl Liam ihr. »Ich werde ihn nicht anfassen, solange er mich nicht anfasst.«

				»Dito«, murmelte Marty, aber sein Blick haftete an der Couch, und sein Gesicht wurde rot und immer röter; die Blutergüsse unter seinen Augen schienen zu pulsieren.

				Kris folgte seiner Blickrichtung. Ihr Büstenhalter baumelte über der Armlehne, ihr Slip über der Rückenlehne. Auf dem Weg ins Schlafzimmer schnappte sie sich beides, dann schloss sie hinter sich die Tür.

				Das Stimmengemurmel im Wohnzimmer bewirkte, dass sie sich schneller anzog als je zuvor.

				Das Gespräch zwischen den beiden lief schlecht, was der konstante Anstieg der Lautstärke in der wenigen Zeit, die Kris benötigte, um in eine Jogginghose und ein T-Shirt zu schlüpfen, bevor sie zurückhastete, bewies.

				»Du kannst dich verzappen«, sagte Marty gerade.

				»Keine Chance.«

				»Was glaubst du, werde ich tun? Sie ist meine Schwester.«

				»Du hast ihr schon genug Leid zugefügt, Yankee.«

				»Warum glauben Ausländer …« Marty dachte kurz nach, dann setzte er hinzu: »… genau wie die Südstaatler eigentlich immer, dass das eine Beleidigung ist? Für einen Fan der Red Sox mag das sogar gelten. Aber das bin ich nicht.«

				»Ich hab keine Ahnung von American Football.«

				Marty guckte zu Kris. »Meinst du es echt ernst mit diesem Kerl? Er kennt noch nicht mal den Unterschied zwischen Football und Baseball.«

				»Ja, genau das mag ich an einem Mann.«

				Liam runzelte die Stirn. »Wirklich?«

				»Das war sarkastisch gemeint«, klärte Marty ihn auf. »Gewöhn dich besser dran.«

				Kris hatte vergessen, wie nervtötend ihr Bruder sein konnte.

				»Und jetzt verschwinde«, befahl er.

				»Nein.«

				»Kris, sag ihm, dass ich dir nichts tun werde.«

				»Er wird mir nichts tun«, wiederholte sie gehorsam.

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Liam zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihr.

				Kris überflog das Papier, bei dem es sich um eine ungeordnete Liste von Daten und Orten zu handeln schien. »Was ist das?«

				Liam, der Marty noch immer anstarrte, als könnte der jeden Moment anfangen zu singen und zu tanzen oder ihm ansonsten einfach nur die Nase brechen, hob das Kinn. »Frag ihn.«

				Kris streckte Marty die Liste entgegen. Er nahm sie, studierte sie, dann runzelte er die Stirn. »Du hast Nachforschungen über mich angestellt?« Interessanterweise klang seine Stimme eher beeindruckt als verärgert.

				Liam nickte.

				»Warum?«, fragte Kris.

				»Du findest es nicht merkwürdig, dass er hier aufgetaucht ist? Nach all der Zeit will er plötzlich – und dazu in einem fremden Land – eine Beziehung zu seiner Schwester anknüpfen, die er so schmählich im Stich gelassen hat?«

				»Ich habe sie nicht …«, setzte Marty an.

				»Doch, das hast du. Du sagtest, du hättest deine Gründe gehabt, und zu denen kommen wir noch. Trotzdem hast du sie sich selbst überlassen und nie wieder nach ihr gefragt, was ihr bis heute wehtut. Natürlich wundere ich mich da, was dich hierher führt, und das gerade jetzt, wo wir hier selbst ein klitzekleines Problem haben.«

				Klick. Kris hätte schwören können, tatsächlich zu hören, wie das Puzzleteil in ihrem Hirn an seinen Platz rutschte. »Gib mir diese Liste zurück.«

				Marty reichte sie ihr.

				»Was ist los?«, fragte Liam.

				»Warte.« Kris fuhr ihren Computer hoch, griff auf ihre E-Mails zu und lud herunter, was Edward ihr geschickt hatte.

				Die Angaben stimmten überein.
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				Kris öffnete das, was sie insgeheim als ihre Waffenschublade bezeichnete, nahm die Pistole heraus und richtete sie auf Marty. »Liam, geh weg von ihm.«

				Es schockierte sie, dass sie fähig war, mit einer Waffe, die bestimmt mit Silberkugeln geladen war, auf ihren Bruder, der ein Gestaltwandler sein könnte, zu zielen, trotzdem zitterten weder ihr Stimme noch ihre Hände.

				Liam stellte sich neben sie. »Bist du übergeschnappt?«

				»Du warst es doch, der ihn überprüft hat.«

				»Ich habe kein Schusswaffendelikt entdeckt.«

				»Ich schon.« Kris beschloss, Edward aus der Sache rauszuhalten. »Die Länder, die Marty bereist hat, stimmen überein mit einer Liste von Orten, an denen Morde verübt wurden, die auf das Konto verschiedener regionaler Legendengestalten zu gehen scheinen.«

				Ihr Bruder lächelte. »Ein loup-garou in einem Pariser Außenbezirk. Ein Hyänen-Wandler in Äthiopien. Ein Riese in Tasmanien.«

				»Der Thardid Jimbo«, ergänzte Kris. »Warst das du?«

				»Nein.«

				Sie hob eine Braue. »Du meinst, dass ich dir das einfach abkaufe und die Waffe weglege?«

				»Bisher hast du es mit der Wahrheit nie so genau genommen«, pflichtete Liam ihr bei.

				»Habe ich mich während unserer Kindheit oft im Gestaltwandeln geübt?«, konterte Marty.

				»Nur, weil du dich damals nicht verwandelt hast, heißt das noch lange nicht, dass du es heutzutage nicht tust. Du könntest …« Sie machte eine Pause und rief sich Edwards Worte ins Gedächtnis. »… durch eine Injektion infiziert worden sein. Verflucht worden sein. Oder gebissen.«

				Großer Gott, hatte sie das wirklich gerade gesagt?

				»Besitzt du irgendetwas aus Silber?«, fragte Marty.

				Kris linste in die Schublade. Darin befand sich eine Schachtel Patronen, aber sie wollte die Pistole nicht weglegen, um sie zu öffnen. Also zog sie stattdessen das keltische Kreuz aus ihrem T-Shirt und warf es ihm zu.

				Marty fing das Amulett einhändig aus der Luft. Er ging nicht in Flammen auf. Für einen Augenblick empfand Kris Erleichterung, bis ihr etwas anderes einfiel, das der alte Mann gesagt hatte.

				»Nicht alle Gestaltwandler reagieren auf Silber. Manchmal macht es sie nur unglaublich wütend.«

				»Du hast recht.« Marty warf das Kreuz zurück, und Kris hängte es sich wieder um den Hals. »Und was jetzt?«

				Sie hatte keine Idee.

				»Hör zu, Stöpsel, ich bin wirklich kein übersinnliches Wesen.«

				»Woher weißt du dann so viel über sie?«, fuhr Liam ihn an.

				»Weil ich sie jage.«

				Kris runzelte die Stirn. Wenn Marty ein Jägersucher wäre, hätte Edward das dann nicht erwähnt?

				Liam schnaubte verächtlich. »Aber klar doch. Deshalb führt Interpol auch eine Akte über dich.«

				»Eine Personalakte«, korrigierte Marty.

				»Du arbeitest für Interpol?« Das überraschte Kris fast so sehr wie Martys Auftauchen in Schottland.

				Marty fasste in seine Tasche, und Kris hob die Pistole. »Mein Ausweis.« Langsam zog er ihn heraus, dann warf er ihn Kris zu.

				Es war wahr. Ihr Bruder arbeitete für Interpol. Kris legte die Waffe zurück in die Schublade, ließ sie jedoch offen und ihre Hand in Greifnähe.

				»Warum hast du uns nicht einfach gesagt, dass du für sie arbeitest?«

				»Ich bin eine Art geheimer …« Er ließ die Hand kreisen, als suchte er nach dem passenden Begriff. »Ratgeber.«

				»Wieso geheim?«, fragte Kris.

				»Ich erforsche das Paranormale.« Marty zuckte mit den Schultern. »Sie geben nicht gern zu, dass es existiert.«

				Das galt auch für Kris.

				»Wie bist du dazu gekommen?«

				»Erinnerst du dich an die Märchen, die Mom uns früher vorgelesen hat?«

				»Ja«, sagte sie bedächtig, nicht wissend, worauf er abzielte oder ob sie diesen Weg beschreiten wollte.

				»Ich habe immer gelästert, dass sie etwas für kleine Mädchen wären, aber du hast sie geliebt, und, um ehrlich zu sein, ich auch. Ich schätze, es macht Sinn, dass wir beide Berufe ergriffen haben, in denen wir Dingen nachspüren, die die meisten Menschen für reine Erfindung halten. Du entzauberst sie, und ich …« Er brach ab.

				»Was tust du genau«, fragte Liam, »dass du ständig an Orten auftauchst, wo Menschen sterben?«

				Kris überlief ein nervöses Kribbeln. Sollte Marty diesen Legenden nachgespürt, ihre Ursprünge erforscht und alles Erdenkliche über sie herausgefunden haben, dann wusste er genug, um sie nachzuahmen.

				»Ich bin von einem Tatort zum nächsten gehetzt, um zu ermitteln«, antwortete er. »Doch jedes Mal, wenn ich dort eintraf, hatte das Morden aufgehört, und von der Kreatur fehlte jede Spur. Zumindest bis ich hierherkam.«

				»Nessie ist nicht der Killer«, sagte Kris.

				Liam warf ihr einen fragenden Blick zu, aber Kris ignorierte ihn.

				»Wie kommst du darauf?«, wollte Marty wissen.

				»Das Ungeheuer von Loch Ness hat seine Entdeckung jahrhundertelang vermieden. Sie haben Sonar, Radar und alle möglichen anderen -ars eingesetzt und versucht, sie zu orten, ein Bild oder eine Filmaufnahme zu bekommen. Vergeblich. Dass Nessie so lange unentdeckt bleiben konnte, lässt sich nicht anders erklären, als dass sie über fast menschliche Intelligenz verfügt. Und wenn sie so verdammt klug ist, würde sie die Leichen so gut verstecken wie sich selbst.«

				Marty schien fasziniert. »Wenn nicht Nessie, wer dann?«

				»Jemand hat versucht, ihr die Morde anzulasten. Damit sie getötet wird.«

				»Wer sollte Nessies Tod wollen?«

				»Du?«

				»Ich töte solche Wesen nicht.«

				»Du sagtest, dass du sie jagst.«

				»Damit meine ich aufspüren, verfolgen, erforschen.« Er breitete die Hände aus. »Das Einzige, was ich tue, ist, sie finden.«

				»Und anschließend lässt du sie einfach weiter nach Lust und Laune morden?«

				»Natürlich nicht. Wenn die Kreatur gefährlich ist, geben wir die Eliminierung extern in Auftrag.«

				»Lass mich raten«, sagte Kris. »Ihr beauftragt die Jägersucher.«

				Schweigen senkte sich über den Raum. Marty brach es als Erster. »Ich hätte es wissen müssen. Dieses ganze Schwindel-Aufdecken dient dir nur zur Tarnung. In Wirklichkeit bist du eine Jägerin.«

				»Ich?« Kris lachte. »Nein.«

				Marty schaute Liam mit fragend erhobenen Brauen an.

				»Ich weiß nicht mal, worüber ihr da redet.«

				Kris wandte sich ihm zu. Da war mehr an seinen Worten; sie hörte es in seiner Stimme. War er ein Jäger? Liam verschwand immer wieder, er patrouillierte am Loch Ness, tauchte auf, wo immer er gebraucht wurde. Er war entweder ein Jägersucher oder ein Superheld. Wenn nicht ein Gestaltwandler.

				»Bist du ein Serienmörder?«, konfrontierte Marty ihn.

				»Bist du einer?«, gab Liam zurück.

				»In Ordnung«, unterbrach Kris sie, weil sie befürchtete, dass sie wieder zu rangeln anfangen könnten. »Wieso meinst du, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben und nicht mit einem sehr mächtigen Gestaltwandler?«

				»Vielleicht ist es so.« Marty zuckte die Achseln. »Meiner Erfahrung nach sind Gestaltwandler und Serienkiller ein und dasselbe.«

				Kris guckte ihm unverwandt ins Gesicht. »Trotzdem tippst du nicht auf einen Gestaltwandler, denn andernfalls hättest du Edward noch in derselben Minute kontaktiert, als du hier ankamst und feststellen musstest, dass das Morden noch immer im Gange war.«

				»Mordlüsterne Bestien hören nicht einfach auf, es sei denn, jemand zwingt sie dazu. Aber diese haben es getan.«

				»Weil wir nicht von einer mordlüsternen Bestie, sondern von einem mordlüsternen Menschen sprechen. Auch wenn die Morde auf dieser Liste dem Anschein nach von einer übernatürlichen Kreatur verübt wurden, ist der Täter in Wahrheit ein entartetes menschliches Wesen.«

				»Woher willst du das wissen?« Marty kniff die Augen zusammen. »Du warst nicht dabei. Hast die Tatorte nicht gesehen. Das hätte ich erfahren.«

				Kris hob die Brauen. »Du hast mich ausspionieren lassen?«

				»Nicht wirklich ausspionieren. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass du in Sicherheit bist, dass es dir gut geht.« Er seufzte. »Zumindest, bis du nach Schottland kamst.«

				Kris wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Ihr Bruder hatte sie also doch nicht im Stich gelassen. Wenigstens nicht vollständig. Trotzdem fand sie noch immer, dass er eine Weihnachtskarte hätte schicken können.

				»Und was hat dich hierher geführt?«, fragte Liam. »Zeitgleich mit ihr?«

				Marty warf ihm einen flüchtigen Blick zu, richtete seine Antwort jedoch an Kris. »Hast du dich je gefragt, wie es dir gelungen ist, so viele mythische Schwindel aufzudecken?«

				»Weil es mythische Schwindel waren?«

				»Nicht alle. Hin und wieder war ich als Erster vor Ort, fand die Kreatur und ließ sie noch vor deinem Eintreffen unschädlich machen. Wenn es kein Monster gibt, ist ein Schwindel recht leicht nachzuweisen.«

				»Du hast mir geholfen?«, fragte sie verdattert. Dabei hatte sie die ganze Zeit geglaubt, einfach gut in ihrem Job zu sein.

				»Eigentlich hast du mir geholfen. Indem ich mich darüber auf dem Laufenden hielt, woran du gerade arbeitest, hatte ich immer einen Ausgangspunkt für meine Suche nach übernatürlichen Wesen. Du bist unübertroffen darin, sie aufzuspüren.«

				»Du behauptest, an all diesen Orten gewesen zu sein, und trotzdem hat Kris’ dich nie zu Gesicht bekommen? Warum wird uns jetzt diese Ehre zuteil?«

				»Weil du mich an der Gurgel gepackt und ins Licht gezerrt hast.«

				»Du meinst, wenn Liam dich nicht erwischt hätte, wärst du nicht …« Kris’ Stimme verklang, als der Schmerz sie von Neuem erfasste.

				»Er hätte nicht mal Hallo gesagt.«

				»Ich konnte nicht. Diese Sache ist gefährlich, Kris. Sollte einer von ihnen entdecken, dass du meine Schwester bist, werden sie …«

				»… mich niederschlagen und zum See schleifen?«, spottete sie. War ihre Beziehung zu Marty das Motiv für den Übergriff? Machte es einen Unterschied?

				»Niemand wird ihr etwas zuleide tun, solange ich hier bin«, verkündete Liam. »Und ich werde hier sein. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich der Gefahr allein stellt.«

				»Ich werde nicht weggehen.« Marty schob den Unterkiefer vor. »Nicht solange ich diese Gegend nicht von allem gesäubert habe, das nicht hierher gehört.«

				»Ich bin nicht komplett unfähig«, stellte Kris klar. »Immerhin bin ich diejenige mit der Schusswaffe.«

				»Wie kommt das überhaupt?« Marty ließ den Blick neugierig durch das Cottage schweifen. »Wo steckt Edward?«

				»In letzter Zeit hier drinnen.« Kris tätschelte den Computer. »Er taucht plötzlich auf dem Monitor auf. Keine Ahnung, wie er das anstellt. Es läuft nicht über Skype oder irgendeine Art mir bekannter Konferenzschaltung. Man hat den Eindruck, als befände er sich tatsächlich im Computer.«

				»Edward hatte schon immer die besten Spielereien«, murmelte Marty. »Aber wenn du keine Agentin der Jägersucher bist, warum sprichst du dann überhaupt mit dem alten Mann?«

				»Mandenauer bezahlt mich dafür, ihn auf dem Laufenden zu halten. Er behauptet, dass sie zurzeit unterbesetzt seien.«

				Marty runzelte die Brauen. »Es gab Gerüchte über eine Säuberungsaktion. Durch übernatürliche Kreaturen, die sich verbündet haben, um Jagd auf die Jäger zu machen. Darum hat man mich zwangsrekrutiert. Edward hält sich seit Längerem vorwiegend in den USA auf, während ich und ein paar andere uns um sämtliche Auslandsbelange kümmern. Etwa Interpol zu kontaktieren, damit sie uns helfen, gewisse Probleme aus der Welt zu schaffen.« Er zeigte auf den Monitor. »Zum Beispiel die auf dieser Liste. Aber Mandenauer kämpft weiterhin gegen das Böse. Dafür setzt er sämtliche Ressourcen ein.« Die Furchen in Martys Stirn vertieften sich. »Besser gesagt, er benutzt jeden und alles, dessen er habhaft werden kann.«

				»Er hat mich nicht benutzt. Ich brauchte das Geld, und er brauchte die Information.«

				»Du bist kein Jäger, Kris. Du bist Journalistin. Du hättest umkommen können.«

				»Er hat recht«, stimmte Liam ihm mit zorniger Miene zu.

				Kris überlegte, ob er auf sie zornig war. Sollte Liam ein Gestaltwandler oder ein Wächter sein, hatte sie Informationen an jemanden weitergegeben, den er zwangsläufig als seinen Feind ansehen musste.

				Sie wollte ihn nach seiner Tätowierung fragen, danach, was er tat und wer er war. Doch das würde sie nicht in Martys Anwesenheit tun. So viel schuldete sie Liam.

				Sein Blick ging zum Fenster, das allmählich heller wurde, und als er ihn davon löste, lag ein Ausdruck von Zerrissenheit auf seinem Gesicht.

				»Liam?« Sie ging auf ihn zu, aber er steuerte bereits zur Tür.

				»Der Morgen dämmert schon.« Er legte die Hand an den Türknauf. »Ich bin spät dran.« Damit verschwand er.

				»Er ist irgendwie seltsam«, stellte Marty fest.

				»Du bist irgendwie seltsam«, konterte Kris, ihre Augen noch immer auf die Tür gerichtet.

				Sich zum ersten Mal seit Langem nach der Stille und Einsamkeit des Loch Ness sehnend, hastete Liam zum See. Wäre er geblieben, hätte Kris ihm Fragen gestellt, die er nicht beantworten konnte.

				Er hätte niemals zulassen dürfen, dass sie das Zeichen sah, das Zeichen, das auch die anderen trugen – das sie aneinanderband und ihre lebenslange Loyalität bewies.

				Warum nur hatte er sie angefasst? Warum hatte er sich von ihr anfassen lassen?

				Ganz einfach: Er hatte sich nicht beherrschen können. Vom ersten Moment an hatte er eine Verbindung gespürt. Dass er sie lieben und hinterher verlieren würde, war unvermeidbar. Liam fand, dass er nichts Geringeres verdiente.

				Er sollte untertauchen. Sich versteckt halten. Im Dunkeln bleiben. Das war es, worauf er sich am besten verstand.

				Doch er würde Kris nicht allein lassen. Er hatte geschworen, sie zu beschützen, wie er den Loch Ness beschützte. Ihr würde nichts zustoßen, solange er hier war.

				Aber um ihrer beider willen durfte er sie niemals wieder berühren.

				»Was willst du noch wissen?«, fragte Marty plötzlich in die Stille hinein.

				Kris zögerte. Sie hatten schon genug Probleme – Serienmörder, Gestaltwandler, Jägersucher, Interpol. Ihre familiären Belange konnten warten.

				Doch sobald sie den Mund öffnete, strömte die Frage einfach heraus. »Wieso hast du dich von mir abgewandt?« Kris senkte die Stimme, weil sie fürchtete, sie könnte brechen. »Warum bist du nie zurückgekehrt?«

				»Dir ist nicht bewusst, wie viel Ähnlichkeit du mit …« Marty atmete tief ein. »… Mom hast.«

				»Aber …« Das ergab keinen Sinn. »Ich sehe ihr kein bisschen ähnlich.«

				Dabei wünschte Kris sich oft, das Gegenteil wäre der Fall. Dann würde sie zumindest immer, wenn sie in den Spiegel schaute, ein bisschen von ihrer Mutter sehen. Denn manchmal geriet sie in Panik, wenn sie sich an die exakte Gesichtsform ihrer Mutter zu erinnern versuchte und es nicht konnte.

				»Äußerlich nein, aber ansonsten ähnelst du ihr in fast allem. Deine Stimme ist die gleiche. Du bewegst dich genau wie sie. Deine Hände. Dein Gang. Es ist gespenstisch.« Er schüttelte den Kopf. »Es war zu schwer für mich. Zu schwer für Dad.«

				»Zu schwer«, echote Kris. »Darum seid ihr einfach abgehauen?«

				»Ich kann dir versichern, dass es mir leidtut, denn das tut es, aber das ist nicht genug und wird es auch niemals sein.«

				Kris wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hatte geglaubt, nicht »genug« zu sein, um von ihnen geliebt zu werden. Sie hatte gearbeitet, sich abgestrampelt und gekämpft, um mehr aus sich zu machen. Dabei war sie in Wirklichkeit die ganze Zeit über zu viel gewesen.

				Zu sehr wie Mom.

				»Und Dad …«, begann sie.

				»Ich habe versucht, ihn dazu zu bewegen, sich eine deiner Shows anzusehen. Er ist weinend zusammengebrochen und aus dem Zimmer geflüchtet. Ich denke nicht, dass er je fähig sein wird, dich zu besuchen oder anzurufen. Höchstens vielleicht ein Brief oder eine E-Mail.«

				Kris machte ein verächtliches Geräusch. Zum ersten Mal, seit ihre Mutter gestorben und ihre restliche Familie aus ihrem Leben verschwunden war, trauerte sie nicht um den Verlust. Sie waren gegangen. Sie hatten Kris verloren. Sie würde sich nicht länger als zu wenig fühlen. Weil sie das nicht war. Sie war es nie gewesen.

				»Ich könnte es dir nicht verübeln, wenn du nie wieder mit einem von uns sprechen wolltest«, murmelte Marty.

				Kris könnte es sich auch nicht verübeln.

				Sie waren eine Familie gewesen. Sie hätten füreinander einstehen sollen – wenn sie gebraucht wurden und auch, wenn nicht. Das war Liebe. Und nicht wegzulaufen, weil etwas zu sehr wehtat.

				»Ich verstehe«, sagte Marty, als sie nicht antwortete. »Aber es gibt da eine Sache, die du wissen solltest. Dieser Liam …« Er gestikulierte mit dem Kopf zur Tür. »Er existiert nicht.«

				Kris lachte. »Ja, er ist ein Phantom.«

				»Ein Phantom? Nun, vielleicht, wenn du einen Spion meinst …« Er runzelte die Stirn. »Aber er ist Schotte, und ich bin mir nicht sicher, wie man sie hier nennt.«

				Kris hätte wieder gelacht, nur schien er es ernst zu meinen. »Was soll das, Marty? Du hast ihn gesehen. Du hast ihn sogar geschubst. Er ist aus Fleisch und Blut. Er ist real.«

				Eine Sekunde starrte Marty sie mit offensichtlicher Verwirrung an. »Selbstverständlich ist er real.«

				»Wovon sprichst du dann?«

				»Es gibt keinerlei Daten über ihn. Es existiert kein Pass, kein Führerschein. Er fällt komplett durchs Raster. Als du von einem Phantom sprachst, dachte ich: CIA, ja, das würde Sinn machen. Aber nachdem er Schotte ist …«

				»Warte. Als ich hier ankam, erging es mir genauso. Sein richtiger Name lautet William. Die meisten Einheimischen nennen ihn Billy.«

				»Was macht er beruflich?«

				»Er … hm …« Kris runzelte die Stirn. »Er bewacht den Loch Ness.« Oder das Ungeheuer. Womöglich beides.

				»Du meinst wie ein Parkwächter?«

				»Genau.«

				Marty wirkte nicht überzeugt.

				»Ich bin schon eine sehr lange Zeit auf mich allein gestellt, Marty. Ich reise viel. Treffe Menschen. Bilde mir ein Urteil über sie. Ich vertraue Liam.«

				Es war merkwürdig, denn obwohl sie wusste, dass Liam log, vertraute sie ihm tatsächlich. Mehr, als sie je zuvor einer anderen Person vertraut hatte. Sie wusste nur nicht, warum.

				»Na schön.« Marty blickte zum Fenster, das noch immer in Zwielicht getaucht war. »Ich sollte dich jetzt schlafen lassen.«

				»Du gehst?« Ihre Stimme klang bekümmert, und sie hätte die Worte am liebsten zurückgenommen. Vor allem, als Marty ihr sanft die Hand auf die Schulter legte. Sie musste wirklich jämmerlich geklungen haben.

				»Nur zum Clansman. Ich kann nicht abreisen, bevor ich weiß, was hier vor sich geht, und das Problem bereinigt habe. Mensch oder Monster? Es muss das eine oder das andere sein.«

				»Oder beides zugleich«, murmelte sie.

				»Ja. Aber solange ich keine Ahnung habe, was eliminiert werden muss, weiß ich auch nicht, wen ich damit beauftragen soll.« 

				»Wirst du Edward nicht auf jeden Fall anrufen?«

				»Jägersucher machen ausschließlich Monster unschädlich. In dieser Hinsicht sind sie eigen.«

				»Wenn wir es also mit einem Serienkiller zu tun haben …« Kris war sich fast sicher, dass es so war. »… überlässt du die Sache einfach den hiesigen Behörden?«

				»Nun ja …« Marty sah zur Tür, als wünschte er sich, überall sonst zu sein, nur nicht hier. »Es gibt gewisse Fälle, bei denen ich jemanden hinzuziehe, der sich um das Problem kümmert, sodass ein juristisches Hickhack nicht nötig wird.«

				»Ich kann dir nicht folgen.«

				»Keine in die Länge gezogenen Prozesse. Keine Auslieferungsquerelen. Der Übeltäter wird einfach …« Marty legte die Hände um seine Kehle und machte ein ersticktes Geräusch.

				Kris klappte die Kinnlade runter. »Du heuerst einen Auftragskiller an?«

				»Einen Problemlöser«, korrigierte er und ließ die Arme sinken. »Ein Anruf genügt.«

				Kris wusste nicht, was sie sagen sollte. Wer immer in Drumnadrochit Frauen meuchelte, hatte sehr wahrscheinlich auch in anderen Ländern gemordet. Und falls derjenige gefasst würde, standen die Chancen, dass er ein tödliches Ende fand, aufgrund der Involvierung dieser verschiedenen Länder eher schlecht. Aber war es richtig, jemanden ohne einen ordentlichen Prozess zu exekutieren?

				Bevor sie nach Schottland gekommen war, hätte Kris diese Frage mit einem glasklaren Nein beantwortet. Inzwischen war sie nicht mehr so überzeugt.

				»Als Erstes benötige ich wasserdichte Beweise«, erklärte Marty ruhig. »Und die werde ich bekommen. Auf die eine oder andere Art.«

				»Okay.« Kris nickte. »Okay.«

				»Falls es dein … Freund ist, werde ich den Anruf trotzdem machen.«

				»Mein Freund?«

				»Dein Liebhaber.« Marty lächelte verhalten. »Gott, ich hasse es, mir das bei meiner kleinen Schwester vorzustellen, aber ich schätze, wir sind alle erwachsen.«

				»Du hältst Liam für einen Serienkiller?«

				»Er hat mich für einen gehalten.«

				»Du sagtest gerade, dass er keinen Pass besitzt. Wie hätte er Schottland dann verlassen und in all diese Länder einreisen können?«

				»Und du sagtest gerade, dass ich den falschen Namen überprüft habe.« Marty guckte wieder zur Haustür, durch die Liam verschwunden war. »Ich habe ein mulmiges Gefühl …«

				Kris erging es genauso, wenn auch nicht wegen Liams Pass. Sie glaubte nicht, dass er ein Serienmörder war. Trotzdem führte er etwas im Schilde. Sie konnte nur hoffen, dass es nichts war, das ihn das Leben kosten würde.

				»Ich habe einige Zeit in der Bibliothek von Inverness gestöbert«, fuhr Marty fort.

				»Schön für dich«, entgegnete Kris, mit den Gedanken noch immer bei Liam. Und bei seiner Tätowierung.

				»Ich habe herauszufinden versucht, welche Legende der Killer zu imitieren versucht.« Kris vergaß die Tätowierung. »Dabei stieß ich auf eine obskure Geschichte in einem sehr alten Buch.« 

				Seine Stimme wurde nun lebhafter, genau wie seine Mimik. Offenbar begeisterte es ihn ebenso sehr, Märchen zu erforschen, wie Kris es früher begeistert hatte, sie zu hören.

				»Ich habe die Legende nirgendwo anders gefunden«, fügte er hinzu, »was erstaunlich ist, nachdem Legenden in der Regel so lange überliefert werden, bis sie zur Grundlage für viele verschiedene lokale Spukgeschichten mutieren. So sollte man beispielsweise meinen, dass die Menschen, die am Loch Ness leben, Nessie benutzen würden, um ihre Kinder davon abzuhalten, zu nahe ans Wasser zu gehen.«

				»Wer sich zu nahe ranwagt, wird vom Ungeheuer geschnappt‹«, sagte Kris und wackelte in der universellen Geste für Schaurigkeit mit den Fingern.

				»Exakt. Aber ich konnte nichts dergleichen finden, und in Anbetracht der Geschichte, die ich entdeckt habe, hätte das eigentlich der Fall sein müssen.«

				»Wie lautet die Geschichte?«

				Marty gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass beide sich setzen sollten, dann fing er an zu erzählen. »Vor langer, langer Zeit existierte einmal ein Kelpie.« Kris machte den Rücken kerzengerade, und die Augen ihres Bruders weiteten sich vor Überraschung. »Du hast schon mal von ihnen gehört?«

				»Ich habe schon von Kelpies gehört, wenn auch nichts Spezifisches.«

				»Der Bibliothekarin zufolge verfügt jedes Gewässer in Schottland und Irland über seine eigene Kelpie-Legende. Was wiederum die Frage aufwirft, warum es hier keine gibt.«

				»Weil sich alles um Nessie dreht?«

				»Oder, weil sie etwas verheimlichen.«

				»Seit abertausend Jahren?«

				»Du würdest dich wundern. Jedenfalls setzt die Legende, die ich gelesen habe, den Kelpie mit dem Each Uisge gleich.«

				»Dem mythischen Wasserpferd.«

				Marty nickte. »Das prächtige Pferd verlockte seine ahnungslosen Opfer, auf seinem Rücken ein Gewässer zu überqueren, bevor es sich aus Spaß an der Freud in einen Fisch, einen Frosch oder einen Aal verwandelte. Ringsum von Wasser umgeben, ertranken die Opfer hilflos, da die meisten zu jener Zeit nicht schwimmen konnten. Aber der Loch-Ness-Kelpie war anders geartet.«

				»Inwiefern?«

				»Es handelte sich um einen bildschönen Menschen, der sich an den Ufern des Loch Ness in der Sonne räkelte und seine ahnungslosen Opfer verführte, ehe er sie ins Wasser lockte …«

				»Wo er sie aus Spaß an der Freud ertränkte.«

				»So in etwa«, bestätigte Marty.

				»War es ein Mann? Oder eine Frau?«

				»Das stand da nicht. Aber ich tippe auf einen Mann, wegen des Fluchs.«

				»Das wird ja immer besser«, bemerkte Kris.

				»Jedenfalls verführte und tötete der Kelpie die Tochter einer sehr mächtigen Hexe, die ihn anschließend dazu verfluchte, für alle Zeit als Ungeheuer im Loch Ness zu leben.«

				»Wegen dieses Fluchs tippst du auf einen Mann, aber deutet der Name Nessie nicht eher auf eine Frau hin?«

				»Der Name Nessie stammt aus den Zeitungen, nicht aus der Legende. 1933 wurde in einer Ausgabe der London Times unter dem Namen MacNess auf das Ungeheuer Bezug genommen, was eindeutig einen männlichen Beiklang hat.«

				»Sämtliche Opfer der letzten Zeit waren Frauen«, sinnierte Kris, als ihr ein hässlicher Gedanke kam. »Wurden sie vergewaltigt?«

				»Ich habe mir die Berichte angesehen. Keine Anzeichen für Geschlechtsverkehr – weder einvernehmlich noch erzwungen –, was ein klares Indiz dafür ist, dass wir es mit ein und demselben umhervagabundierenden Serientäter zu tun haben.« Als er Kris’ neugierige Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Da ist immer diese eine Sache, die nicht mit dem Monster-Profil zusammenpassen will. Und wenn dieser Kelpie seine Opfer verführte, bevor er sie ertränkte …«

				»… müsste es Nachweise für sexuelle Handlungen vor dem Tod geben.«

				»Bingo«, bestätigte Marty.

				Es trat Schweigen ein. Kris grübelte über das nach, was ihr Bruder gesagt hatte. Sie hätte noch länger gegrübelt – er hatte viel gesagt –, doch Marty unterbrach die Stille.

				»Da ist noch etwas anderes.«

				»Was denn?«

				»Kennst du irgendwelche Hexen?«
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				»Warum?«, fragte Kris.

				Sie mochte Jamaica. Solange es nicht unbedingt nötig war, wollte sie sie nicht Interpol ausliefern – und von dort aus womöglich den Jägersuchern oder diesem »Ein-Anruf-genügt«-Auftragsmörder.

				»Die Legende besagt, dass sich stets ein Abkömmling der originären Hexe in der Nähe aufhält, um sicherzustellen, dass der Verfluchte auch verflucht bleibt.«

				»Wie hebt man einen solchen Fluch auf?«

				»Keine Ahnung. Aber ich vermute, dieser omnipräsente Abkömmling soll dafür Sorge tragen, dass der Kelpie weiterleidet. Es geht um ewige Marter.«

				»Die Hölle auf Erden«, folgerte Kris. »Wie nett.«

				»Die Kreatur hat immerhin ihre Tochter ertränkt.«

				»Man bekommt, was man verdient. Zumindest gilt das für dieses Biest.«

				»Wer ist die Hexe?«, bedrängte Marty sie.

				»Du glaubst, dass dieser Nachfahre, der im Dorf lebt, ebenfalls eine Hexe ist? Wäre das nicht zu offensichtlich?«

				»Es ist alles, was wir haben.«

				Kris holte tief Luft, dabei hoffte sie, dass ihr ein anderer Ausweg einfallen würde, doch das geschah nicht. »Jamaica Blue ist die Betreiberin des Cafés im Dorf. Sie hat mir verraten, dass sie früher eine Obeah-Priesterin war.«

				»Hä?«

				»Schwarze Magie. Mit Ursprung in Jamaika. Sie beinhaltet rituelle Opferungen im Austausch gegen Macht. Zuerst dachte ich, dass Jamaica womöglich Menschen umbringt, um sie Nessie zu opfern, aber Edward teilt meine Meinung nicht.«

				»Eine Opferung geht mit Blutvergießen einher«, wandte Marty ein.

				»Und Mandenauer zufolge mit einem bestimmten Ritual, auf das es in unserem Fall keinerlei Hinweis gibt.«

				»Selbst wenn diese Jamaica ihrem Gott keine Menschenopfer darbringt, könnte sie trotzdem dieser Wachhund-Abkömmling sein. Wer kann schon sagen, ob nicht einer der Nachkommen der ursprünglichen Hexe ausgewandert ist und Kinder bekam, von denen eines später hierher zurückkehrte?«

				»Alles ist denkbar«, stimmte Kris ihm zu. Jamaica hatte sich in Bezug auf ihre Vergangenheit tatsächlich ziemlich geheimniskrämerisch gegeben. Und sie hatte erwähnt, dass einer ihrer Vorfahren aus Schottland stammte.

				»Lass uns ihr einen Besuch abstatten.« Marty stand auf.

				»Okay.« Kris steuerte zum Bad.

				»Ich meinte jetzt gleich.«

				»Ich gehe nirgendwohin, bevor ich diesen blauen Fleck nicht abgedeckt habe.« Kris deutete auf ihre Wange. »Ich bin es leid, erklären zu müssen, woher ich ihn habe. Du könntest auch ein wenig Make-up und Puder vertragen.«

				»Ich bin ein Mann.« Marty warf sich ulkig in die Brust. »Kein Make-up. Kein Puder. Abgesehen davon …« Er hob den Arm und ließ die Muskeln spielen. »Du solltest mal den anderen Kerl sehen.«

				»Den, an dem nicht ein einziger Makel ist?«

				Mit Ausnahme dieser verdammten Tätowierung.

				Marty zog eine Grimasse, was seiner Nase hätte wehtun müssen, aber offensichtlich war das nicht der Fall.

				Fünf Minuten später befanden sich Kris und ihr Bruder auf dem Weg nach Drumnadrochit. Beide waren tief in Gedanken versunken, während sie versuchten, die Teile zweier verschiedener Puzzles zusammenzusetzen.

				»Warte mal.« Kris blieb stehen. Marty folgte ihrem Beispiel. »Wo kommt der Gestaltwandler ins Spiel?«

				Ihr Bruder sah sie verständnislos an.

				»Ein Kelpie ist ein Gestaltwandler«, führte Kris aus. »Zumeist ein Pferd, das zu … was auch immer wird. Du sagtest jedoch, dass es sich bei unserem Kelpie um einen attraktiven Mann oder eine schöne Frau handelt, der oder die ahnungslose Menschen zum Sex verführt, bevor er oder sie das Opfer ertränkt.«

				»Richtig.«

				»An welcher Stelle verwandelt sich jemand? Das Pferd wurde zu was auch immer. Aber der Mensch wurde …?«

				»Ach so!« Begreifen trat auf sein Gesicht. »Der Legende zufolge ein Nathair.«

				»Was bedeutet?«

				»Eine Schlange.«

				Kris zuckte zusammen. Die Sache entwickelte sich zunehmend schlecht für Jamaica.

				»Allerdings …« Marty runzelte die Brauen. »Die Zeichnung in dem Buch stellte keine Schlange dar.« Er schaute auf den See. »Sondern Nessie.«

				Kris folgte seiner Blickrichtung. Das Wasser wogte friedvoll ans gegenüberliegende Ufer der Bucht, gestört durch nichts als ein paar Boote, hier und da ein Stück Treibholz oder einen glänzenden Felsen. »Also hat sich der bildschöne Mensch in ein kaltes, hässliches, schlangenköpfiges Ungetüm verwandelt.«

				»Verstehst du jetzt, warum diese Legende meine Aufmerksamkeit erregt hat?«

				»Meine nicht minder.«

				Derselbe Junge, der schon beim letzten Mal die Theke bemannt hatte, stand auch heute wieder dahinter und gab die gleiche Antwort auf Kris’ Frage nach Jamaica.

				»Sie ist erst in ein paar Tagen wieder da.«

				»Das haben Sie schon gestern gesagt«, erinnerte Kris ihn. »Also, müsste sie dann morgen nicht zurück sein?«

				Der Jugendliche runzelte die Stirn und wiederholte: »Sie ist erst in ein paar Tagen wieder da.«

				»Du verwirrst ihn«, sagte Marty und bugsierte Kris, nachdem er für beide einen Becher Kaffee geordert hatte, aus der Tür. »Und was jetzt?«

				Sie hatte ihm nichts von Jamaicas Schlangen-Tattoo verraten wollen, das, in Kombination mit all den anderen Nessie-Körperteilen, die Kris an anderen Menschen gesehen hatte, große Ähnlichkeit mit Nessies Kopf aufwies, doch jetzt sah sie sich dazu genötigt. Jamaica war verschwunden. Entweder war ihr etwas zugestoßen oder sie war diejenige, die Kris von der Klippe gestoßen, sie bewusstlos geschlagen und ihr Messer in die Brust einer unschuldigen Frau gerammt hatte.

				Und Gott allein wusste, was sonst noch alles.

				»Sie ist tätowiert«, platzte sie heraus.

				»Wer ist tätowiert, und warum sollte mich das interessieren?«

				»Jamaica hat ein Tattoo an ihrem Knöchel, von dem ich dachte, es wäre eine Schlange, aber …« Kris holte Luft und erzählte ihm den Rest.

				Die Neugier in Martys Miene wich einem Ausdruck der Besorgnis. Er zog sein Handy heraus und schrieb eine SMS. Ihr Bruder schien so nah bei den Bergen keine Probleme mit dem Empfang zu haben. »Ich werde den Hintergrund der Frau überprüfen lassen. Jamaica Blue kann unmöglich ihr echter Name sein.«

				»Das glaube ich auch nicht.«

				»Das in Verbindung mit ihrer Tätowierung, ihrer Vergangenheit als Hexe und ihrem Verschwinden kann nur Ärger bedeuten. Jetzt müssen wir bloß noch herausfinden, welche Art von Ärger.«

				Er klickte auf Senden, dann steckte er das Handy ein. »Zeig mir die anderen Tätowierungen.«

				Zum Haus der Camerons war es nicht weit. Dort würden sie es zuerst versuchen.

				»Ham Sie wieder Probleme mit der Tür?«, fragte Rob, als er seine eigene öffnete.

				»Nein. Sie funktioniert prima.« Jetzt, da Marty und sie hier waren, hatte Kris keine Idee, wie sie einen Blick auf Robs Unterarm erhaschen sollten.

				Marty stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Willst du mich nicht vorstellen?«

				»Ach, ja. Dies ist, ähm …« Sollte sie sagen, dass er ihr Bruder war? Ein Interpol-Agent? Die Reinkarnation von Bonnie Prince Charlie?

				Oder lügen? Das war noch nie ihre starke Seite.

				Marty gab Kris, die ihren Kaffee bereits geleert hatte, seinen halbvollen Becher, dann machte er mit ausgestrecktem Arm einen Schritt nach vorn. »Ich bin Marty Daniels. Kris’ Bruder.«

				Er schüttelte Rob kräftig die Hand, dann gab er vor, etwas Beunruhigendes gesehen zu haben, schob Robs Ärmel nach oben und enthüllte … ein tätowiertes Paar Flossen.

				Weiter nichts.

				»Verzeihung.« Er ließ von dem Mann ab, der ihn finster anstarrte und kurz davor schien, Marty eins auf seinen bereits arg malträtierten Riechkolben zu geben. »Ich dachte, ich hätte eine Spinne gesehen, aber es war nur Ihre Tätowierung. Interessantes Motiv. Was bedeutet es?«

				»Ich mag Enten«, grunzte Rob, bevor er ihnen die Tür vor der Nase zuschlug.

				»Wer ist der Nächste?«, fragte Marty.

				Kris erwähnte Effy lieber nicht. Sie wollte nicht wissen oder sich auch nur ausmalen, wozu ihr Bruder fähig wäre, um einen Blick auf das Tattoo ihrer Vermieterin zu werfen. Außerdem wäre es bestimmt keine gute Idee, erneut an die Tür zu klopfen, die Rob gerade zugeknallt hatte. Also gab Kris Marty stattdessen seinen Kaffee zurück, dann führte sie ihn zum Revier. Wenige Minuten später trafen sie Alan Mac in seinem Büro an.

				Artigkeiten wurden ausgetauscht. »Darf ich Ihnen meinen Bruder vorstellen?« Lächeln. Nicken. »Sind Sie gegen eine Tür gelaufen?« Nicken. Lächeln.

				Marty versuchte, seinen Becher von der rechten Hand in die linke zu wechseln, um Alan Mac die Hand schütteln zu können, dabei stellte er sich derart ungeschickt an, dass der Kaffee durch die Luft spritzte … und das saubere Hemd des Polizeichefs von oben bis unter bekleckerte.

				Kris betrachtete ihren Bruder mit neuem Respekt. Er machte seine Sache echt gut.

				Sie war gespannt, wie Marty sich zu der Umkleide, der Herrentoilette oder wohin auch immer Alan Mac sich zurückziehen würde, um das Hemd zu wechseln, Zugang verschaffen wollte.

				Aber der Kaffee musste noch immer ungemütlich heiß gewesen sein, denn der Polizeichef riss sich das Hemd mit großer Hast vom Leib. Da er darunter nur etwas trug, das man in den Staaten als Muskelshirt bezeichnete, war die Tätowierung deutlich erkennbar. Sie sah aus wie ein Schwanz.

				Mehr war da nicht. Nur ein Schwanz, der sich um Alan Macs ansehnlichen Bizeps schlängelte, bevor er sich am Ende zu etwas emporringelte, das an den Kopf eines Fragezeichens erinnerte.

				»Ich werde Ihnen ein neues Hemd kaufen«, versprach Marty.

				»Ich habe hier noch ein anderes.« Alan Mac fasste in eine der unteren Schreibtischschubladen und nahm ein akkurat gefaltetes Hemd heraus. »Nachdem ich ständig in allen möglichen Mist gerate, bewahre ich hier immer einen Ersatzvorrat auf.«

				»Das ist ein interessantes Tattoo.«

				Alan Mac, der gerade das saubere Hemd ausschüttelte, musterte erst Marty, dann seinen Oberarm.

				»Was stellt es dar?«

				Der Polizeichef schlüpfte schnell in die Ärmel und verdeckte das fragliche Objekt, dann machte er sich an den Knöpfen zu schaffen, als wären sie die größte Herausforderung, der er sich je gestellt hatte.

				»So eins habe ich noch nie gesehen«, fügte Marty hinzu.

				Einen Augenblick befürchtete Kris, dass Alan Mac ihren Bruder einfach ignorieren würde, bis er freiwillig aufgab, doch nachdem er den letzten Knopf geschlossen hatte, hob er den Kopf und sagte: »Ich habe im Highlander-Regiment der Königin gedient.«

				»Sie waren beim Militär«, folgerte Marty nickend. »Und die hatten dort alle diese Tätowierung?«

				Alan Macs Augen wurden schmal. »Ja.«

				»Was stellt sie dar?«

				»Einen Ring des Vertrauens.«

				»Alle für einen und einer für alle«, sagte Marty.

				Der Mann nickte wortlos.

				Das Schweigen wurde erdrückend. Kris fing an, sich unbehaglich zu fühlen. Alan Mac log ganz eindeutig. Sie wussten es, und er wusste, dass sie es wussten.

				»Was genau hat Sie denn in unser hübsches Dorf geführt?«, erkundigte sich der Polizeichef.

				»Ich wollte meine Schwester besuchen.«

				»Hmm«, machte er. »Ein seltsamer Ort für eine Familienzusammenkunft.«

				»Ja, nicht wahr?«, sagte Marty aufgeräumt.

				Der Beamte hatte eindeutig Verdacht geschöpft. Da er derjenige war, der die Nachforschungen über Marty angestellt hatte, war das kaum erstaunlich. Was ihm einen guten Grund liefern würde, Marty ins Kittchen zu stecken, sollte ihn der Wunsch überkommen. Vielleicht würde er Kris nur zum Spaß gleich mit einlochen. Falls Alan Mac etwas Ruchloses im Schilde führte, würden sie womöglich nie wieder freikommen.

				Martys Handy piepte, um den Eingang einer Textnachricht zu vermelden. Er warf einen Blick auf das Display, dann nickte er Alan Mac zu. »Nett, Sie kennengelernt zu haben. Das mit dem Hemd tut mir leid. Kris?«

				Er verließ das Büro und lief schnurstracks weiter. Kris hatte Mühe, zu ihm aufzuschließen. Der Blick des Polizeichefs folgte ihnen, bis sie aus der Tür waren.

				Marty umrundete die Gebäudeecke, dann lehnte er sich gegen die Mauer und las stirnrunzelnd, was auf seinem Display stand.

				»Was ist los?«, fragte Kris. »Wird Jamaica in zehn weiteren Ländern wegen Mordes gesucht?«

				»Nein.« Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, während er auf das Handy starrte. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. In dieser SMS geht es nicht speziell um sie.«

				»Worum dann?«

				»Als ich Jamaicas Hintergrund checken ließ, habe ich mich im selben Atemzug in Sachen Tätowierungen schlaugemacht. Wozu sie dienen. Ob bei anderen Fällen welche im Spiel waren. Jemand aus meiner Abteilung hatte vor nicht allzu langer Zeit einen Fall, bei dem diese Art von Körperkunst eine Rolle spielte. Langer Rede kurzer Sinn: Es gab da diese Kreatur, und es gab jene, die über sie wachten.«

				»Ein Wächterkult«, mutmaßte Kris.

				Marty blinzelte. »Woher weißt du das?«

				»Was das betrifft, war Edward dir eine Nasenlänge voraus.«

				»Wenn du wusstest, was sie darstellen«, grummelte Marty, »warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Ich wusste es nicht. Es war nur eine meiner Theorien. Wieso glaubst du, dass das, worauf dein Kollege gestoßen ist, das Gleiche ist wie das, mit dem wir es hier in Drumnadrochit zu tun haben?«

				»Weil die Wächter alle tätowiert waren.«

				»Viele Menschen sind das. Doch das heißt noch lange nicht, dass sie ein großes, schwammiges Ungeheuer beschützen.«

				Marty bedachte sie mit einem gereizten Blick. »Lass mich ausreden, Stöpsel. Es waren die gleichen Tätowierungen, wie wir sie hier haben.«

				»Flossen und Schwänze?«

				»Nein, weil die andere Kreatur ein Fell, Fangzähne und zwei Köpfe hatte.«

				»Ich will gar nicht wissen, was das war.«

				»Nein«, bestätigte Marty. »Das willst du nicht. Als ich ›die gleichen‹ sagte, meinte ich, dass jeder Wächter einen anderen Körperteil des Monsters eintätowiert hatte. Der Einzelne allein ist nichts, doch zusammen sind sie unverwundbar. Genau wie das Monster.«

				»Faszinierend«, murmelte Kris. Sie zählte zwei und zwei zusammen, dann begann ihr Herz laut und schnell zu hämmern, als es vier wisperte. »Es wäre denkbar, dass ihr … Anführer …«

				Bitte, lass ihn ihr Anführer sein.

				»… irgendwo eine Tätowierung der gesamten Kreatur haben könnte. Vergleichbar mit den Streifen eines Leutnants.«

				»Nein. Eine Tätowierung der gesamten Kreatur …« Marty machte eine Pause, um das Handy einzustecken, und Kris musste die Fäuste ballen, um ihn nicht am Kragen zu packen und die restlichen Worte aus ihm herauszuschütteln. »Die findest du nur an der Kreatur selbst.«

				Kris’ galoppierendes Herz schien unvermittelt stillzustehen. Kabumm. Sie konnte nicht mal mehr atmen.

				»Hast du etwas in der Art gesehen?«, fragte Marty.

				Ihr Herzschlag setzte wieder ein. Kris schaffte es, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Dann schaute sie ihrem Bruder direkt in die Augen und sagte:

				»Nein.«

				Kris wurde Marty los. Später konnte sie nicht mehr genau sagen, wie.

				Es spielte keine Rolle, solange er nur fort und sie allein war.

				Irgendwie schaffte sie es zurück zum Cottage. Sie befand sich in einer Schockstarre. Das war ihr bewusst, trotzdem konnte sie sich nicht daraus lösen.

				Nur ein Gespräch mit Liam konnte das bewirken.

				Vielleicht.

				Wahrscheinlicher war, dass ein Gespräch mit Liam ihr Hirn zum Explodieren bringen würde, und dann wäre eine Schockstarre das geringste ihrer Probleme.

				Kris wartete den ganzen Tag und bis tief in die Nacht hinein. Die Dämmerung nahte schon, als die Starre von ihr abfiel. Er würde offensichtlich nicht kommen. Sie musste zu ihm gehen.

				Nur dass sie keine Ahnung hatte, wie sie Liam finden sollte. Sie wusste nicht, wo er wohnte oder ob er überhaupt ein Zuhause hatte.

				Abgesehen vom Loch Ness.

				»Na schön.« Sie zog einen Pulli und Stiefel an. »Dann laufe ich einfach so lange um den verdammten See herum, bis er sich blicken lässt.«

				Oder bis jemand sie hineinstieß.

				Mit der Hand an der Tür blieb Kris stehen und rief sich jenen Tag und das riesige schwarze Ungetüm mit den seltsam vertrauten Augen ins Gedächtnis. Zugegeben, sie waren grau und nicht blau gewesen, aber ein Farbwechsel allein reichte nicht aus, um die Seele dahinter unkenntlich zu machen.

				Vorausgesetzt, ein gestaltwandlerischer Kelpie besaß überhaupt eine Seele.

				Kris riss die Tür auf und trat hinaus in die Nacht. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich wirklich auf das hier einließ, auf diesen …

				»Irrsinn«, murmelte sie, als sie die Straße überquerte und hinunter zum Loch Ness stapfte.

				Aber war es Irrsinn?

				Sie würde es herausfinden.

				Kris suchte mit den Augen das Ufer ab – nichts, noch nicht mal eine Leiche –, dann ließ sie den Blick über die Bucht gleiten.

				In dieser dunkelsten Stunde, wo der Mond bereits untergegangen und die Sonne noch nicht mal eine Ahnung am Horizont war, brandete das Wasser wie schwarzes Eis auf das andere Ufer zu. Wellen schwappten, aber Kris konnte weder sie noch irgendetwas sonst sehen. Kein einziges Boot. Kein Treibholz. Keinen Felsen. Keine …

				»Nessie!«, brüllte sie, dann hob sie einen Stein auf und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Finsternis. »Ich weiß, dass du dort draußen bist. Und ich weiß auch, wer du bist.«

				Der Stein traf auf etwas. Flump. Die Stille, die folgte, dröhnte in Kris’ Ohren. Sie lief mit schnellen Schritten das Ufer entlang. Er konnte sich nicht vor ihr verstecken. Nicht für immer.

				»Liam!«, brüllte sie. »Liam Grant!«

				Sie gelangte an ein dichtes Wäldchen. Darin war die Dunkelheit noch undurchdringlicher. Scheiß drauf!, dachte sie und wagte sich hinein.

				»William! Billy! Wie auch immer dein verdammter Name lautet. Komm raus und zeig dich, wo du auch stecken magst!«

				Sie kam sich wie eine Idiotin vor, trotzdem hörte sie nicht auf. Und sie würde auch nicht aufhören. Nicht, solange er sich ihr nicht stellte und die Wahrheit gestand.

				Sie erreichte Urquhart Castle. Dieses Mal stand niemand auf dem Turm. Der Wind jammerte gleich einer Todesfee in den Ruinen.

				»He!«, schrie sie. »Bist du taub? Oder hast du Wasser in den Ohren. Falls du überhaupt Ohren besitzt.«

				Kris verstummte, lauschte, hörte nichts als den Wind und die Wellen. Dennoch hätte sie schwören können …

				Sie legte den Kopf schräg und fing diesen unwiderstehlichen Duft auf. Er war hier. Irgendwo. Sogar ihr Nacken prickelte.

				Ihr Blick schweifte über die Burg, die Ruinen, den Loch Ness und die Bäume. Dann plötzlich wusste sie Bescheid.

				»Du stehst direkt hinter mir, nicht wahr?«
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				»Ich besitze Ohren, mo chridhe.«

				Kris fuhr herum. Liam konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, noch ehe sie mit dem letzten Wort brach. »Nenn mich nie wieder mo was auch immer.«

				»Mein Herz«, raunte er, und seine Brust zog sich zusammen.

				Kris reckte trotzig das Kinn. »Du hast kein Herz.«

				»Doch, und es gehört dir. Auf ewig.«

				»Soweit ich weiß, bedeutet das in deinem Fall buchstäblich auf ewig.«

				Er ließ den Kopf hängen. Was konnte er schon sagen?

				»Was bist du?«, fragte sie.

				Liam hielt den Blick weiter gesenkt. Er versuchte zu atmen, hoffte zu sterben und wusste, dass es unmöglich war. Als er keine Antwort gab, murmelte Kris einen Kraftausdruck und fasste in ihre Tasche.

				Neugierig beobachtete er die Bewegung ihrer Hand, als sie auf ihn zuschoss. Kris drückte das silberne keltische Kreuz auf seinen Unterarm, dann zog sie es zurück, als erwartete sie Flammen.

				Aber da waren keine.

				»Was …«, setzte sie an und verstummte. Zweifel klang in dem einen Wort mit, schlich sich in ihre Miene. Sie wollte nicht glauben, was immer man ihr erzählt hatte, und würde dafür nach jedem Strohhalm greifen.

				Er könnte sie im Ungewissen lassen. Sie könnten so weitermachen wie bisher. Er hatte schon schlimmere Sünden begangen.

				Liam öffnete den Mund – um ihr die Wahrheit zu gestehen oder sie anzulügen, das würde er nie erfahren. Weil noch ehe er etwas sagen konnte, ein Schrei die Nacht zerriss.

				Schrill, entsetzt und sehr nahe.

				Zusammen rannten sie dem Geräusch entgegen.

				Liam erreichte den Rand des Wassers als Erster. Die Schreie hielten an, aber er konnte weit und breit niemanden erkennen. 

				Das Wasser, die Berge, sie verstärkten und verzerrten. Die Geräusche, die den Eindruck vermittelt hatten, von hier zu kommen, kamen in Wahrheit von …

				»Dort drüben.« Kris streckte den Finger aus. Eine Frau trieb im Wasser; wann immer sie auftauchte, kreischte sie panisch, bevor sie gurgelnd wieder unterging.

				»Scheiße.« Kris trat sich die Stiefel von den Füßen, dabei zerrte sie sich gleichzeitig den Pulli über den Kopf.

				»Nein«, befahl Liam, und Kris hielt inne, ein Arm noch immer im Pulli.

				»Sie ertrinkt. Wir können nicht tatenlos zusehen.«

				»Es ist zu kalt, und sie ist zu weit weg. Du würdest umkommen.«

				»Nicht bevor sie es tut.« Ihr schneeweißes T-Shirt zeichnete sich hell gegen den dämmrigen Himmel ab, als Kris den Pullover beiseiteschleuderte und sich an ihrer Hose zu schaffen machte.

				»Nein«, wiederholte Liam, seine Augen den Himmel fixierend. »Warte ab.«

				Sie guckte mit zusammengekniffenen Brauen nach oben. »Warte was ab?«

				Liam hatte nicht gewollt, dass sie es so erfuhr. Er hätte es vorgezogen, ihr die Wahrheit nicht auf eine solch schockierende Weise zu enthüllen. Doch es blieb ihm keine andere Wahl.

				Er sprintete zum Wasser und stieß sich mit den Füßen vom Ufer ab, als im selben Moment die Sonne am Horizont erglühte. 

				Und er sich verwandelte.

				Liam setzte als ein Mann zu seinem Sprung an, bevor er in einem schier endlos wirkenden Sturzflug als etwas anderes nach unten tauchte.

				Graue, seehundartige Haut, ein langer Hals, ein sogar noch längerer Schwanz und ein massiger Körper. Mit einem dumpfen Klatschen kam er auf dem Wasser auf, und die Gischt, die er dabei erzeugte, wurde zu einem Geysir, der Kris vom Kopf bis zu den Oberschenkeln durchnässte.

				Sie taumelte nicht zurück, sondern blieb, wo sie war, den Blick unverwandt auf die Kreatur gerichtet, die durch den Loch Ness auf die noch immer um ihr Überleben kämpfende, nun jedoch nicht mehr schreiende Frau zuschoss. Die Arme wirkte so erschöpft, dass sie kaum noch zu leben schien. Ohne Hilfe würde sie bald untergehen.

				»Er ist Nessie«, wisperte Kris mit Lippen, die sich wie Wachs anfühlten.

				Sie hatte es geahnt, oder nicht? Sie hatte sich auf die Suche nach Liam begeben, um ihn dazu zu zwingen, es zu gestehen. Trotzdem stand sie starrend und schlotternd hier, während ihr Verstand die verrücktesten Kapriolen schlug, um zu leugnen, was ihre Augen glasklar sahen. Die Fähigkeit des menschlichen Verstands, rationale Rechtfertigungen zusammenzubasteln, erstaunte sie immer wieder.

				Nessie – nein, Liam – war im Nu bei der Frau. Kris erinnerte sich an Berichte über das Seeungeheuer, in denen diesem trotz seiner gewaltigen Masse eine unglaubliche Schnelligkeit nachgesagt wurde. Was war sonst noch über es – besser gesagt über ihn – berichtet worden, das der Wahrheit entsprach?

				Das Wesen ließ sich wie ein Stein unter die Oberfläche sinken, tauchte einfach so ab – eine Unmöglichkeit, über die ebenfalls schon berichtet worden war. Allerdings schien der Sog, die der gewaltige Körper dabei erzeugte, die Frau mit nach unten zu ziehen. Kris stieß einen Schrei aus, als sie außer Sicht geriet.

				Hatte sie sich geirrt? Hatte Nessie … Kris fluchte. Hatte Liam die Frau in die Tiefe gezogen? Wurde er wirklich zu einem Ungeheuer, sobald er sich in eines verwandelt hatte? Aber wenn das der Fall wäre, warum hatte er sie dann gerettet?

				Wenige Sekunden später tauchte das Ungetüm wieder auf. Die Frau, die offensichtlich vollkommen erschöpft und einer Ohnmacht nahe war, klammerte sich an seinem Rücken fest. Die Kreatur, die Liam war, nahm langsam Kurs auf Kris und trieb ihr entgegen.

				Kris’ Blicke suchten die Umgebung ab. War diese Frau ein weiteres Opfer des Serientäters? Oder war sie einfach in den See gefallen und hatte es nicht allein herausgeschafft?

				Letzteres schien zu weit hergeholt. Wie tollpatschig müsste man sein, um am Ufer zu stolpern, ins Wasser zu stürzen und um sich zu dreschen, bis man zu weit draußen war, um es allein zurückzuschaffen, und dann zu einer Uhrzeit – die Nacht war kaum vorüber – um Hilfe zu rufen, wo wenig Chance bestand, sie zu bekommen?

				Die ganze Situation stank schlimmer als der älteste Lachs im Loch Ness.

				Alle Fragen wurden hintangestellt, als Liam die Uferzone erreichte. Anstatt die Frau von seinem Rücken gleiten zu lassen und sie in Richtung Strand zu schubsen, wie er es beim letzten Mal getan hatte, zog er sich tatsächlich selbst an Land.

				Er war kolossal. Der Körperumfang eines Elefanten vereinte sich mit einem muränenähnlichen Hals und dem Kopf einer Königsboa. Als Kris auf ihn zuging, um die Frau in Empfang zu nehmen, fühlte sie sich gehemmt, gleichermaßen verängstigt wie befangen. Diese Kreatur, Liam, existierte seit Jahrhunderten. All die Dinge, die er gesehen und getan hatte, die Leute, denen er begegnet war, sein immenses Wissen … sie konnte es einfach nicht fassen. So wie auch die Tatsache, dass sie dieses Wesen in seiner menschlichen Gestalt geküsst und berührt – gesteh es dir ruhig ein, Kris, sogar geliebt hatte –, momentan ihr Vorstellungsvermögen überstieg.

				Etwas, das ihre Gefühle, ihre Reaktionen betraf, wollte sich in ihr Bewusstsein drängen, und hätte Kris Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte sie sie sich womöglich genommen. Aber als sie sich neben die Frau in das morastige, feuchte Gras kniete, verflüchtigte sich jeder Gedanke bis auf einen.

				»Sie atmet nicht.«

				Kris hatte ein Reanimationstraining absolviert, aber das lag eine ganze Weile zurück, und sie hatte es nie in die Praxis umsetzen müssen. Trotzdem stellte sie fest, dass ihr die einzelnen Schritte wieder einfielen.

				Kontrollieren, ob die Luftröhre frei ist. Den Kopf nach hinten beugen. Die Nase verschließen. Den Mund auflegen und ausatmen, den Mund lösen, einatmen, dann noch einmal Mund auf Mund ausatmen. Feststellen, ob sie wieder selbständig zu atmen begonnen hat.

				Nein. Verdammt!

				Herzdruckmassage. Eins und zwei und drei …

				Kris zählte bis dreißig, beatmete die Frau zwei weitere Male, dann wieder Herzdruckmassage. Als sie irgendwann daran dachte, sich nach Nessie umzusehen, war das Ungeheuer verschwunden.

				Die Frau machte plötzlich einen tiefen, keuchenden Atemzug und begann zu würgen. Kris drehte sie auf die Seite, und Seewasser strömte wie ein Fluss aus ihr.

				»Wa… was …?«

				Kris rollte sie wieder flach auf den Rücken; der Untergrund war kalt und nass, aber mehr hatten sie nicht zur Verfügung. Beide zitterten so heftig, dass es ein Wunder war, dass sich keine Zähne lockerten. Kris hätte der Frau ihren Pullover gegeben, aber der lag im Matsch und war so klatschnass wie ihre Haare. 

				»Bleiben Sie still liegen«, bat Kris die Frau. »Sie wären beinahe ertrunken.«

				»Ich …« Sie hob die Hand an ihren Kopf und verzog gequält das Gesicht. »Jemand hat mich geschlagen.«

				»Das scheint gerade um sich zu greifen«, murmelte Kris.

				Sie sah zur Straße, in der Hoffnung, es könnte zufällig ein Auto vorbeikommen. Die Sonne schien, trotzdem war es noch früh.

				»Dann wurde ich verschleppt, aber es war dunkel, und ich konnte nichts sehen.«

				Auch das klang vertraut.

				»Plötzlich fand ich mich im Wasser wieder, und es war so kalt und so tief, und wie sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nicht ans Ufer gelangen.«

				Kris erinnerte sich, dieselben Eindrücke gehabt zu haben, als sie im Loch Ness getrieben hatte, bevor …

				»Nessie kam«, wisperte die Frau. »Haben Sie sie gesehen?«

				Das Lügen fiel tatsächlich leichter, je öfter man sich darin versuchte. Kris hatte überhaupt keine Hemmung, der Frau ins Gesicht zu sehen und zu sagen: »Nein.«

				Kris befürchtete schon, die arme, zitternde, mal wache, dann wieder bewusstlose Frau allein im Morast liegen lassen zu müssen, während sie Hilfe holte, als gleich der sprichwörtlichen Kavallerie Alan Mac und seine gesamte Mannschaft anrückten. 

				Nachdem er Kris mit dem ihr mittlerweile vertrauten Sie-schon-wieder-Blick bedacht hatte, übernahm der Polizeichef das Kommando. Die Frau brabbelte von Nessie, was jedoch niemanden zu verwundern schien. Alle machten sich an die Arbeit, indem sie das Opfer versorgten, den Tatort sicherten und die Frau schließlich abtransportierten.

				Zum Glück hatten die Sanitäter Decken dabei. Kris schnappte sich zwei und wollte sich schon verdrücken, als Alan Mac neben ihr auftauchte und ihren Arm festhielt. »Was ist passiert?«

				»Woher wussten Sie, dass Sie hier gebraucht werden? Und ihre Leute …« Sie nickte zu seiner Kavallerie. »… mitbringen müssen?«

				Er gab keine Antwort.

				Kris musterte sein Gesicht, und da wusste sie Bescheid. Irgendwie hatte Liam sich mit ihm in Verbindung gesetzt. Vielleicht konnte er sich ja ganz nach Belieben verwandeln, allerdings stellte sich dann die Frage, warum …

				Kris blinzelte zu der höher kriechenden Sonne. Warum hatte er gesagt: »Warte es ab«? Warum war er nicht sofort in den See gesprungen, um die Frau zu retten?

				Weil er es nicht gekonnt hatte. Aber wie hatte er Alan Mac dann so schnell hierher beordert? War Liam am Ende ein sprechendes Seeungeheuer?

				Kris machte ein ersticktes Geräusch. Das Ganze war entsetzlich absurd. Und trotzdem real.

				Sie erwog, Alan Mac damit zu konfrontieren, dass sie ihn für einen Wächter hielt, nur war das vermutlich keine gute Idee. Er beschützte Nessie, beschützte sie – ihn – schon Gott allein wusste, wie lange. Was, wenn das Beschützen des Ungeheuers damit einherging, sicherzustellen, dass jeder, der seiner Verwandlung zugesehen hatte, dies nie wieder tun würde und auch sonst nichts?

				Kris dachte über den Polizeichef nach. Traute sie ihm wirklich zu, dass er sie in die Tiefe stürzen würde, um Liams Sicherheit zu garantieren?

				Ja.

				»Die Frau behauptet, Nessie habe sie gerettet«, sagte Kris.

				»Ich weiß.« Alan Macs Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Und was denken Sie?«

				Kris zuckte die Achseln. »Ich habe sie am Ufer gefunden. Sie atmete nicht. Ich habe eine Reanimation durchgeführt. Dann sind Sie aufgetaucht.«

				»Mmm«, brummte er. »Ich vermute, zu der Geschichte gehört ein wenig mehr als das.«

				»Sie sagt, dass jemand sie auf den Kopf geschlagen und zum Wasser geschleift hat. Das Nächste, woran sie sich erinnert, ist, dass sie zu ertrinken drohte.«

				Alan Mac fluchte. »Ich muss zurück aufs Revier. Ich setze Sie an Ihrem Cottage ab.«

				Kris war kurz davor zu sagen, dass sie laufen würde, aber ihre Beine schlotterten noch immer, genau wie der Rest von ihr. Eine Morgendämmerung im September war nicht der günstigste Zeitpunkt, um bis auf die Haut durchnässt zu sein. Falls ihre Lippen noch nicht blau waren, würden sie es bald sein.

				Also stieg sie in seinen Wagen, der nach alten Tennisschuhen und schlechtem Kaffee roch. Kris hätte das Fenster geöffnet, hätte sie die Energie aufgebracht.

				»Was wird mir das Opfer sonst noch erzählen?«, fragte Alan Mac.

				Kris seufzte. Polizisten ließen Zeugen ihre Aussagen gern wiederholen, um festzustellen, ob ihnen noch etwas einfiel, aber das hier war wirklich ermüdend. Sie war Journalistin. Sie wusste, worauf er abzielte.

				Sie klopfte sich mit den Knöcheln auf den Scheitel, dann vollführte sie eine Abwärtsbewegung. »Platsch«, kommentierte sie und benutzte beide Hände, um es zu demonstrieren.

				Alan Mac verdrehte die Augen. »Und dann?«

				»Ihr Opfer behauptet, von Nessie gerettet worden zu sein.«

				»Aber Sie haben nichts gesehen?«

				Kris guckte ihm fest ins Gesicht. »Nichts außer der Frau.«

				Sobald die Sonne untergegangen war, kletterte Liam aus dem Wasser und holte die Klamotten, die er für jene Gelegenheiten hier bunkerte, wenn er sich verwandeln musste, ehe er sich entkleiden konnte. Wenn das passierte, lösten sich die Sachen, die er getragen hatte, einfach in Luft auf.

				So funktionierte Magie nun mal.

				»Ich hab dir gesagt, dass du dich von ihr fernhalten sollst.«

				Obwohl er noch immer tropfnass und splitternackt war, schrak Liam nicht zusammen, als aus der Dunkelheit des Waldes eine Stimme ertönte. Er hatte gewusst, dass jemand dort war. Hatte fest damit gerechnet.

				Alan Mac trat zwischen den Bäumen hervor, als Liam seine Hose anzog. »Sie weiß es.«

				»Natürlich weiß sie es.« Das Geräusch des Reißverschlusses unterstrich perfekt die Schärfe seiner Worte. »Sie hat mich gesehen.«

				»Aber …« Alan Mac runzelte die Stirn. »… sie hat mir direkt in die Augen geschaut und beteuert, dass sie nur die Frau gesehen hat.«

				Interessant. Liam fragte sich unwillkürlich, warum Kris in dieser Angelegenheit log, vor allem, nachdem sie Lügen verabscheute.

				»Sie hat mich gesehen«, wiederholte er. »Ich habe mich vor ihren Augen verwandelt.«

				»Hast du sie noch alle?« Alan Mac warf seine großen Hände in die Luft. »Jetzt muss ich sie …« Im Bruchteil einer Sekunde hatte Liam die Distanz zwischen ihnen überwunden und eine Hand um den Hals des wesentlich größeren Mannes gelegt. »Das wirst du nicht.«

				»Aber mein Gelübde«, keuchte Alan Mac.

				»Scheiß auf dein Gelübde.« Liam beugte sich näher zu ihm und drückte zu. Alan Macs Gesicht begann rot anzulaufen. »Du wirst sie nicht anrühren. Sie gehört mir.«

				Er stieß ihn weg. Der andere Mann stolperte und wäre fast hingefallen. Er massierte sich seinen Hals, während Liam in aller Ruhe sein Hemd aufhob und es überstreifte.

				»Dieses Gelübde wurden vor längst vergangenen Tagen verfasst«, fuhr Liam fort. »Es ist nicht mehr …« Er suchte nach einem Wort. »… zeitgemäß. Du kannst keinen Menschen töten, nur weil er beobachtet hat, wie ich mich verwandle. Ich verbiete es.«

				»Ja, Uilebheist.«

				Liam seufzte. Bis vor Kurzem hatte niemand seinen wahren Namen gekannt. Sie hatten ihn Uilebheist genannt. Der gälische Ausdruck für »Ungeheuer«.

				Er verabscheute ihn.

				Natürlich war er früher ein Ungeheuer gewesen. Er hatte getötet, und er hatte es genossen.

				Doch seit er zu dem Wesen geworden war, das man Nessie nannte – ein Ungeheuer bei Tag, ein Mann bei Nacht –, war er kein echtes Ungeheuer mehr.

				Was es gleichzeitig ironisch und ärgerlich machte, dass man ihn so bezeichnete. Trotzdem gestattete er es – welche Rolle spielte es schon, wie sie ihn nannten? Tatsächlich verdiente er nichts Besseres.

				Nein, er verdiente es noch immer nicht, einen Namen, ein Leben, eine Liebe zu haben. Aber es war schön gewesen, für eine kleine Weile so zu tun als ob.

				»Du hast mir gesagt, dass sie hier ist, um an einer Fernsehsendung über diesen Ort, über dich, zu arbeiten.«

				Alan Mac schien seine momentane Furcht überwunden zu haben. Einer der Gründe, warum Liam den Mann schätzte. Er war ehrlich, zumindest ihm gegenüber. Er mochte jeden anderen auf dem Planeten belügen, dass sich die Balken bogen, aber Liam vertraute darauf, dass Alan Mac ihn beschützte und mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg hielt.

				Er hätte sich gern eingeredet, dass der Polizeichef sein Freund war, doch traf das nicht zu. Alan Mac hatte keine Option, was ihre Beziehung betraf. Darum war es keine Freundschaft, sondern eine Knechtschaft. Liam wünschte, er könnte dem Mann die Freiheit schenken, doch das vermochte nur der Tod.

				»Welchen Schaden kann sie schon anrichten?«, fragte Liam. »Ihre Kamera dümpelt auf dem Grund des Loch Ness.«

				Er hatte nie herausgefunden, wer Kris von der Klippe gestoßen hatte. Gut möglich, dass es einer seiner Wächter gewesen war. Es gab einen Grund, warum kein brauchbares Bildmaterial über Nessie existierte, und dieser Grund waren sie.

				»Sie ist gekommen, um dich als mythischen Schwindel zu enttarnen.«

				»Die Leute versuchen das reihenweise«, erwiderte Liam. »Da ich kein Schwindel bin, ist ihr Unterfangen aussichtslos.«

				»Aber was, wenn die Frau …«

				»Was?« Liam hob die Hände. »Der Welt verkündet, dass sie mit dem Ungeheuer von Loch Ness geschlafen hat? Was denkst du, würde dann wohl mit ihrer Karriere passieren?«

				Alan Macs Augen weiteten sich, als er zu begreifen begann. »Du hast recht.«

				Liam setzte sich in Richtung Straße in Bewegung.

				»Wohin gehst du?« Alan Mac eilte ihm hinterher.

				»Ich muss mit ihr sprechen.«

				»Was? Nein!« Alan Mac legte ihm die Hand auf den Arm, dann zog er sie hastig zurück, als Liam stehen blieb, erst die Hand des Mannes musterte, dann sein Gesicht. »Wenn du einfach … verschwindest, wird sie abreisen.«

				»Das bezweifle ich«, entgegnete Liam, obwohl Alan vielleicht sogar recht hatte. Trotzdem konnte er Kris nicht einfach ziehen lassen, ohne zumindest versucht zu haben, es ihr zu erklären. So viel war er ihr schuldig.

				»Du kannst es ihr nicht sagen.«

				Liam konnte tun, was ihm beliebte. Er war Uilebheist. Früher hatten die Menschen ihn wie einen Gott verehrt. Manchmal taten sie es noch heute.

				»Zerbrich dir nicht den Kopf wegen Kris«, sagte Liam. »Finde lieber heraus, wer diese Frauen ermordet und versucht, mir die Taten anzulasten. Wenn wir das nicht in den Griff bekommen, werden wie bald einen weiteren Besuch von Mandenauer oder einem seiner Agenten bekommen. Vielleicht kennen sie beim nächsten Mal sogar eine Methode, wie man mich töten kann.«

				Liam wurde das Herz leicht. Er hoffte seit Jahrhunderten darauf, dass jemand einen Weg fand.
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				Nachdem sie ein weiteres Mal lange und heiß geduscht, sich frische, trockene Klamotten angezogen und eine Kanne Kaffee aufgebrüht hatte, klappte Kris ihren Laptop auf. Sie kämpfte stundenlang mit dem Internet, das entschlossen schien, immer wieder zu streiken, um zu verhindern, dass Kris irgendwelche Informationen über den Kelpie von Loch Ness aufspürte.

				Am Ende hatte sie kaum mehr als das, was sie schon von ihrem Bruder wusste. Sie fragte sich unwillkürlich, ob irgendjemand – ein Wächter? – sämtliche Verweise auf die Geschichte gelöscht hatte.

				Die Mehrzahl der Menschen – jene, die keine Jägersucher, »geheime« Interpol-Ratgeber oder Spinner waren – sah in Legenden nichts weiter als das: Geschichten, an die abergläubische Personen in vergangenen Zeiten geglaubt hatten. Legenden waren nicht wahr, die Figuren darin nicht real. Sie waren wie die Märchen, die ihre Mutter vorgelesen hatte, sie wurden aus Nostalgie und für den einen oder anderen Disney-Film am Leben erhalten.

				Aber wozu dann die große Löschaktion?

				Mit brennenden Augen ließ Kris den Kopf auf die Couch sinken. Ehe sie sich versah, war es im Zimmer dunkel geworden, und es klopfte an der Tür.

				In der Annahme, dass es sich bei dem Besucher um ihren Bruder oder um Alan Mac handeln musste, der noch mehr dumme Fragen auf Lager hatte, knipste sie das Licht an und stolperte durchs Zimmer. Sie rieb sich mit einer Hand die Augen, während sie mit der anderen die Tür öffnete. Dann stand sie wie vom Donner gerührt da, der Arm vor ihrem Gesicht verharrte in der Luft.

				Liams Haare waren nass. Inzwischen kannte Kris den Grund. Sie konnte sich weder rühren noch sprechen oder klar denken.

				»Darf ich reinkommen?«

				Sie sollte die Tür zuknallen, kreischen, eine Silberkugel auf ihn abfeuern.

				Nein! Der Gedanke entsetzte sie. Weil sie niemanden, besser gesagt nichts töten wollte? Oder weil Silber sowieso keine Wirkung auf ihn zu haben schien?

				»Bitte«, flehte Liam. »Ich werde dir alles erzählen.«

				Kris trat einen Schritt zurück und ließ ihn ein.

				Ein kühler Luftzug folgte ihm ins Haus; Liam duftete nach Regen auf grünen Bäumen, nach dem Mond um Mitternacht. Kris verging vor Sehnsucht.

				Wütend über sich selbst – Liam hatte sie die ganze Zeit belogen, war noch nicht einmal ein Mensch; so viel zum Thema katastrophale Romanze – gab Kris dem Drang, die Tür zuzuschlagen, nach. Sie erwartete, dass der laute Knall Liam erschrecken würde, doch sie irrte sich.

				Warum auch? Er hatte nichts zu befürchten. Er war ein unbesiegbares Seeungeheuer.

				Kris lachte, auch wenn das Geräusch eher nach einem tränenerstickten Schluchzen klang. Liam sah sie besorgt an, machte sogar einen Schritt auf sie zu, und zu ihrer eigenen Überraschung ging auch sie ihm entgegen, ehe sie sich davon abhalten konnte. 

				Was hatte dieser Mann nur an sich, das es ihr so schwer machte, ihm zu widerstehen?

				Der Gedanke, der sich vor Stunden in ihr Bewusstsein zu drängen versucht hatte, nahm immer mehr Kontur an. Kris hob die Hände an die Schläfen und drückte zu. Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte die Erkenntnis nicht verleugnen.

				»Ich habe nie verstanden, warum ich so für dich empfand«, wisperte sie. »Warum ich dich bei unserer ersten Begegnung geküsst habe. Warum ich dich so unbeschreiblich begehrte, obwohl das gar nicht meine Art ist. Ich vertraue nie jemandem so schnell.« Kris ließ wieder ein Lachen hören, und nun klang es verbittert; sie war verbittert. »Du hast mich nach allen Regeln der Kunst verführt. Das ist es, was du tust, was du bist.«

				»Kris …«

				»Lüg mich nicht länger an!«, schrie sie. Dann spürte sie erschrocken die heißen Tränen, die unter ihren Lidern brannten, und blinzelte sie weg. »Du bist ein Kelpie. Erst verführst du, anschließend tötest du. Wieso hast du mich nicht umgebracht? Warum lebe ich noch?«

				Liam holte tief Luft, stieß sie bedächtig wieder aus. »Ich töte nicht mehr«, sagte er.

				»Aber du verführst.«

				»Ich hatte es nicht darauf angelegt.« Er rang hilflos die Hände. »Aber ich bin, was ich bin.«

				»Das mit mir war keine Absicht?«

				»Ich habe keine Frau mehr verführt, seit ich zu dem wurde, was ich bin.«

				Kris machte ein ungläubiges Geräusch. »Schon klar. Ich habe dich einfach besprungen, weil meine Flittchen-Gene aktiviert wurden. Muss an der linden schottischen Luft liegen.«

				»Zwischen uns ist …«, sagte er, dann korrigierte er sich, als Kris ein höhnisches Fauchen ausstieß. »Da war etwas zwischen uns. Ich habe nie zuvor etwas Vergleichbares gefühlt. Ich habe nie zuvor überhaupt gefühlt.« Er zuckte mit einer Schulter. »Lust. Verlangen. Ja, das schon. Aber nie mehr als das. Das ist der Grund …« Er schaute zur Seite und biss sich auf die Lippe.

				»Der Grund wofür?«

				»Warum ich diese Sache weiterlaufen ließ. Ich verdiene es nicht, glücklich zu sein, aber bei dir konnte ich nicht widerstehen.«

				»Du laberst nur Mist. Du würdest die Wahrheit nicht erkennen, wenn sie aus dem Loch Ness auftauchen und dich beißen würde.«

				Warum nur überraschte es sie, feststellen zu müssen, dass er genau wie jeder andere Mann war – auch wenn das nicht stimmte. Schließlich ging sie fest davon aus, von jedem Menschen, dem sie begegnete, belogen zu werden. Wie kam es also, dass sie, seit sie Liam der Lüge überführt hatte, sich zu einem Ball zusammenrollen und sterben wollte?

				»Weinen«, murmelte sie. Sie würde sich zu einem Ball zusammenrollen und weinen. Sie würde nicht wegen eines Mannes sterben wollen. Nein, sie wollte noch nicht mal wegen eines Mannes weinen. Schon lange nicht mehr.

				Liam schaute sie seltsam an, und sie realisierte, dass sie das laut gesagt hatte. »Vergiss es. Also, du behauptest, seit Jahrhunderten mit keiner Frau mehr intim gewesen zu sein.«

				»Ich schwöre …«

				»Schwachsinn«, sagte sie nüchtern. »Du magst nicht menschlich sein, trotzdem bist du ein Mann, zumindest weist du die entsprechenden Körperteile auf, und ein oder zwei Jahrtausende auf Sex zu verzichten, lässt sich mit eurer Gattung nun mal nicht vereinbaren.«

				»Ich konnte es nicht«, antwortete er. »Ich habe so vielen Frauen Leid angetan, und in den Nächten suchten sie mich heim.« Als ihre Blicke sich trafen, verspürte Kris wieder dieses komische Flattern in der Brust. Es musste von zu viel Kaffee herrühren. »Ich habe nie Frieden gefunden. Bis ich dir begegnet bin.«

				Kris wollte ihm so dringend glauben, dass es ihr körperlich wehtat. Sie wusste, dass er log, und noch immer wollte sie ihm vergeben, seine Hand nehmen und sich von ihm in die Arme ziehen lassen.

				»Erzähl mir einfach deine Geschichte«, forderte sie ihn auf. »Lass meine Dummheit und deinen hinterlistigen Schwanz aber außen vor.«

				Ihre Worte lösten ein Stirnrunzeln bei ihm aus, doch anstatt sie zu hinterfragen, begann er zu erzählen. »Ich bin entstanden, als die Erde neu war. Ich stamme vom Feenvolk ab.«

				»Natürlich bist du eine Fee«, spottete Kris. »Alles klar.«

				»Nicht in dem Sinn, wie der Begriff heute verwandt wird. Fee ist ein uralter Ausdruck, der verwunschen oder verzaubert bedeutet. Ich war plötzlich hier, am Loch Ness, und zwar so, wie ich heute bin, nämlich völlig ausgewachsen, und ich kannte meinen Platz. Ich war Unseelie, ein bösartiges Wesen; ich mochte, was ich war und was ich tat.«

				»Zu verführen und zu töten.«

				»Ja. Ich war ein Monster. Wurde als eines geboren.«

				»Nicht geboren«, widersprach Kris. »Nicht wirklich.«

				»Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Ich kam auf die Erde, und ich erinnere mich an nichts vor dieser Existenz.«

				»Verwunschen, verzaubert«, murmelte Kris. »Von einer mächtigen Hexe, oder vielleicht von einem Gott.«

				»Vielleicht von dem Gott.«

				»Du glaubst, Gott würde etwas wie dich auf die Menschheit loslassen?«, fragte Kris, dann verstummte sie. Es verwunderte sie immer wieder, was die Erde so alles beherbergte und welche Macht es erschaffen haben mochte. Ein Frauen verführender, gestaltwandlerischer Serienkiller-Kelpie?

				Warum eigentlich nicht?

				»Sprich weiter«, verlangte sie.

				»Ich besaß zwei Naturen.«

				»Besitzt du die nicht immer noch?«

				Liam nickte. »Nur war ich damals nicht menschlich.«

				»Das bist du auch heute nicht.«

				Ein Zucken ging durch sein Gesicht, dann fuhr er fort: »Ich sah aus wie ein Mann, doch das war nur eine glänzende Fassade. Ein magischer Effekt, um mich anziehend zu machen.«

				»Betörst du mich gerade mit Magie?«, fauchte Kris ihn an. Denn das würde erklären, warum sie nicht aufhören konnte, ihn anzuschmachten, obwohl sie wusste, was er war. Er war einfach unerhört attraktiv.

				»Das ist nicht nötig. Weil ich ein Mensch bin«, beharrte er. »Zumindest im Mondlicht.«

				»Im Mondlicht«, wiederholte Kris, als ein weiteres Puzzlestück an seinen Platz glitt. »Ich habe dich nie am helllichten Tag gesehen.«

				»Doch, das hast du.« Er nickte mit dem Kinn zum Loch Ness. »Ab dem Morgengrauen findest du mich dort.«

				»Ein Ungeheuer am Tag, ein Mensch bei Nacht?«, folgerte sie. »Das ist ein bisschen rückständig.«

				»Es ist Teil meiner Strafe, meines Fluchs. Menschen leben im Licht. Aber ich nicht. Ich niemals.«

				Liams Stimme klang verloren. Kris hatte vollstes Verständnis. Niemals war ein sehr langer Zeitraum.

				Sie verspannte sich. Auch wenn Liam behauptete, sie nicht mittels Magie zu betören, lief hier irgendetwas falsch. Warum sonst sollte sie Mitgefühl für ihn aufbringen?

				»Du hast die Tochter einer Hexe ertränkt«, erinnerte Kris sich an die Information, die sie von Marty erhalten hatte. Ja, er hatte eine Menge Töchter ertränkt. Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Doch sein letztes Opfer hatte alles verändert.

				»Ja. Natürlich wusste ich nicht, wer sie war.«

				»Hätte es dich davon abgehalten?«

				»Zweifelhaft. Obwohl der Fluch grausam war. Grausam ist. Aber es ist das, was ich verdiene.«

				»Sie hat dich dazu verflucht, bei Tag Nessie und in der Nacht ein Mann zu sein«, sagte Kris. »Was ist daran so furchtbar schlimm?«

				»Sie gab mir menschliches Verstehen. Moralisches Empfinden. Ein Gewissen. Früher habe ich aus Lust gemordet. Heute …« Seine Augen waren voller Seelenpein, als er Kris ansah. »Ich erinnere mich an jede meiner Taten. Ununterbrochen.«

				Allmählich verstand sie die Schönheit und die Schrecklichkeit seines Fluchs.

				Als könnte er auf diese Weise die Erinnerungen, die Stimmen vertreiben, legte Liam die Hände an den Kopf und drückte zu, so wie Kris es zuvor getan hatte. »An jede einzelne Frau. An jedes Wort. Ihr Betteln und Flehen, mein höhnisches Gelächter. Wie es sich anfühlte, sie zu berühren, zu wissen, was ich am Ende mit ihnen tun würde, mich so sehr danach zu verzehren, wie sie sich nach mir verzehrten.« Er ließ die nun zu Fäusten geballten Hände sinken und drosch im Takt zu seinen Worten auf seine Oberschenkel ein. »Ich war ein Monster.«

				Kris konnte nicht widersprechen.

				Nach mehreren schweren Atemzügen zwang er die Fäuste auseinander, bevor er weitersprach. »Der Mond ist mein Fluch.«

				»Mir scheint, als wärst du bei Mondlicht gerade nicht verflucht; denn dann bist du …« Sie gestikulierte zu seinem bildschönen Gesicht und seinem prachtvollen Körper.

				»Sie verfluchte mich zu ewiger nächtlicher Marter. Damit ich den Schmerz verstehe, den ich zugefügt habe, und ihn für alle Zeiten selbst empfinde. Wenn ich Nessie bin, kann ich zwar denken, aber nicht auf diese Weise.«

				»Wozu der Nessie-Aspekt? Warum hat sie dich nicht einfach dazu verflucht, für immer gepeinigt und unsterblich in menschlicher Gestalt zu verbleiben?«

				»Für immer ist eine lange Zeit. Die Zeit heilt Wunden, sagt man, nur konnte ich das nicht feststellen. Aber was würde passieren, wenn irgendwann genug Zeit vergangen ist und ich ausreichend für meine Sünden gebüßt habe? Dann könnte ich ein Leben haben. Das Leben, das ihrer Tochter durch mich genommen wurde.«

				Langsam begann es Kris zu dämmern. »Aber du kannst dieses Leben niemals haben, solange du dich bei Tageslicht in ein gigantisches, glitschiges Seeungeheuer verwandelst.«

				»Exakt.«

				»Ein raffinierter Fluch.« Wirklich sehr clever.

				»Dann ist da noch dieses Detail, dass ich an den Schauplatz meiner Verbrechen gekettet bin«, fügte er hinzu. »Ich muss Tag für Tag über das Land streifen, wo ich meine grauenvollen Taten verübte, im Loch Ness schwimmen, auf dessen Grund noch heute die Leichen liegen. Ich bin gezwungen, diesen von mir erschaffenen Friedhof zu behüten, sodass es mir vorkommt, als wäre das alles erst gestern passiert.«

				»Du kannst nicht von hier weggehen?«, fragte Kris.

				Sein Blick schweifte in die Ferne. »Du weißt von den wenigen Landsichtungen Nessies?«

				»Was ist damit?«

				»Gelegentlich wurden die Erinnerungen, die Einsamkeit, die Stimmen zu viel, und ich versuchte auszubrechen. Aber sobald die Sonne am Himmel emporstieg, brach ich zusammen und wand mich auf der Erde wie eine einbeinige Kuh.« Liam bleckte die Lippen und knurrte angewidert.

				Der Fluch wurde immer noch cleverer.

				»Ich wurde zu ewiger Marter verdammt. Könnte Silber mir etwas anhaben, hätte sich das mit der Ewigkeit erledigt.«

				Wieder flackerte Mitgefühl in Kris auf. Solche Qualen zu leiden, zu wissen, dass sie niemals enden würden … Es erstaunte sie, dass Liam nicht den Verstand verloren und angefangen hatte, Menschen zu ermorden, nur damit Edward …

				Ihr stockte der Atem. Oder hatte er?

				»Ich kann jeden Gedanken von deinem Gesicht ablesen«, sagte er leise. »Nein, ich habe nicht wieder angefangen zu töten; das schwöre ich.«

				»Nun, wenn du es schwörst«, höhnte Kris, »dann wirst du ja kaum lügen.«

				»Das tue ich auch nicht. Ich stand direkt neben dir, als wir diese Frau in Seenot sahen. Ich habe sie gerettet, genau wie zuvor dich.«

				Ja, das hatte er. Und da er nicht von hier wegkonnte – wenigstens behauptete er das –, hatte er auch keine Legendengestalten in Botswana imitiert. Andererseits könnte es zwei Mörder geben …

				Kris bekam langsam Kopfweh.

				»Weiß Mandenauer davon?«, fragte sie.

				»Was ich bin? Nein.«

				»Von deinem Fluch. Dass man dich nicht töten kann?«

				»Wieder nein. Allerdings gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass er bei einem seiner Besuche die richtige Methode anwendet, um meiner Existenz ein Ende zu setzen. Wenn jemand dazu imstande ist, dann er.«

				»Er hat versucht, dich zu töten?«

				»Hin und wieder hat er mich flüchtig gesehen und einen Versuch unternommen. Ich bin gut im Verstecken. Aber Mandenauer ist gut im Suchen.«

				»Und das, obwohl du niemanden … Du sagtest, du hättest niemanden …« Kris machte eine Pause, dann stieß sie hervor: »Wenn du nicht gemordet hast, warum will er deinen Tod?«

				»Ich habe gemordet. Vor Jahrhunderten, das stimmt, trotzdem bin ich ein Mörder.«

				Das kam ihr nicht richtig vor. Verdiente nicht jeder eine zweite Chance?

				Und schon wieder sympathisierte sie mit ihm. Er und seine verflixte Magie vernebelten ihr den Verstand.

				Liam war ein Mörder. Nur weil er in letzter Zeit nicht gemordet hatte, hieß das nicht, dass er es nicht wieder tun würde. Vielleicht war er geläutert, aber würde diese Läuterung die vielen Frauen, die er ertränkt hatte, wieder lebendig machen?

				»Mandenauer hat dem Ungeheuer von Loch Ness keine hohe Priorität eingeräumt«, sagte Liam. »Was erklären könnte, warum dieser Frauenmörder Nessie die Schuld zuzuschieben versucht.«

				»Wieso das?«

				»Um Mandenauer zu zwingen, seine Bemühungen zu verstärken und mir ein für alle Mal den Garaus zu machen.«

				»Wen hast du gegen dich aufgebracht?«, fragte sie. »Abgesehen von mir.«

				Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch seine Augen blieben traurig. »Schwer zu sagen. Dougal hatte nie viel für mich übrig.« Er hob eine Schulter. »Aber er weiß nicht, dass ich das Ungeheuer bin.«

				»Wer weiß es?«

				»Nur die, die mein Zeichen tragen.«

				»Die Tätowierung. Deine Wächter also.«

				»Genau. Alan Mac, die Camerons, Jamaica, Johnnie MacLeod.«

				Den Wirt hatte Kris nicht auf dem Schirm gehabt. »Wo hat Johnnie sein Tattoo?«

				»Das willst du nicht wissen.«

				Nein, wahrscheinlich nicht.

				»Jamaica«, sagte Kris. »Sie ist eine Hexe.«

				»Ja.«

				»Sie behauptet, nicht mehr zu praktizieren, aber nachdem ich über Obeah recherchiert habe, frage ich mich, ob sie womöglich …« Kris verstummte. Es kam ihr selbst aberwitzig vor.

				»Menschenopfer darbringt, und zwar für …«

				»Obi?«

				»Oder dich.«

				»Für mich?« Ein Ausdruck des Grauens breitete sich über Liams Gesicht. »Undenkbar. Ich würde niemals … Sie würde das niemals tun. Als Jamaica hier ankam, war sie eine gebrochene Frau, schockiert über das, was sie getan hatte. Ich glaube nicht, dass sie je wieder töten könnte, und sei es aus Notwehr.«

				Kris dachte daran zurück, was sie in Jamaicas Augen gesehen hatte, als die Frau von ihrer Vergangenheit erzählte, und musste ihm zustimmen. »Ich schätze, ich kann sie von der Liste der Verdächtigen streichen.«

				»Du hast Jamaica für den Killer gehalten?«

				»Im Moment halte ich jeden für den Killer.«

				Es trat Schweigen ein, allerdings hielt es nicht lange an, da Kris – wie üblich – weitere Fragen hatte. »Nachdem deine Wächter offensichtlich nicht dazu da sind, dich vor einem mit Silberkugeln um sich ballernden Jägersucher zu beschützen, was ist dann ihre Aufgabe?«

				»Sie lassen es so aussehen, als gehörte ich dazu. Damit niemand Verdacht schöpft, verstehst du? Ich habe ein Zimmer in einem Haus der Camerons. Gelegentlich helfe ich im MacLeod’s aus. Alan Mac ist stets eine große Unterstützung, wann immer jemand Nachforschungen über mich anstellt.«

				»Du solltest dafür sorgen, dass er dir einen Ausweis und eine Sozialversicherungsnummer beschafft. Als mein Bruder deinen Hintergrund durchleuchtet hat, konnte er nichts dergleichen finden. Heutzutage ist jeder gemeldet.«

				»Ich werde es ihm ausrichten.«

				Kris presste die Lippen zusammen. Warum half sie ihm?

				»Woher hast du deine Wächter?«, fragte sie. »Bestimmt hat nicht die Hexe sie dir zugeteilt, damit sie dich beschützen.«

				»Nein, das hat sie nicht«, bestätigte Liam. »Vor einigen Hundert Jahren habe ich ein paar Kinder vor dem Ertrinken gerettet. Zum Dank versprachen ihre Familien, bis ans Ende meiner Tage über mich zu wachen.«

				»Dieselben Familien wie heute?«

				»Ja. Sobald einer stirbt, nimmt der Nachkomme seinen Platz ein.«

				»Was, wenn jemand wegzieht?«

				»Das tun sie nicht.«

				»Weil sie es nicht können? So wie du?«

				»Sie sind nicht verflucht. Sie könnten gehen. Aber sie …« Er breitete die Hände aus. »Sie tun es nicht.«

				Aus Loyalität. Ein Charakterzug, den Kris schätzte, selbst wenn es sich um die Loyalität gegenüber einem auf ewig verfluchten Ungeheuer handelte.

				»Hat denn keiner von ihnen eine Idee, wer Nessie genügend hassen könnte, um ihr den Tod zu wünschen?«

				»Es könnte jeder sein, Kris. Wenn wir unterstellen, dass unser Killer derselbe Täter ist, der sich auf Legenden als Vorlage spezialisiert hat, dann geht es hier nicht um etwas Persönliches.«

				»Also tötet er willkürlich«, folgerte Kris. »Solche Täter sind schwer zu fassen.«

				»Ich werde ihn finden. Aber du musst dich aus der Sache raushalten. Flieg nach Hause, Kris. Wo du in Sicherheit bist.«

				Die Vorstellung, nach Chicago heimzukehren, einen Serienmörder und ein gebrochenes Herz hinter sich zurückzulassen, hätte Kris eigentlich veranlassen müssen, ihre Habseligkeiten in eine Tasche zu stopfen und die erste Maschine zu besteigen, die von Inverness abflog. Stattdessen hatte sie Mühe zu atmen. Sie wollte nicht gehen, konnte es nicht.

				»Ich werde meinen Bruder dieser Gefahr nicht allein aussetzen.«

				»Dein Bruder braucht deine Hilfe nicht. In Wahrheit kann ihm deine Anwesenheit nur schaden.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ist dir aufgefallen, dass er dich ständig beobachtet? Und das nicht nur, um seine kleine Schwester vor dem großen bösen Mann zu schützen, der mit ihr das Bett teilt, sondern um sicherzustellen, dass du nicht im Loch Ness endest. Wärst du nicht hier, könnte er sich auf seine Arbeit konzentrieren.«

				Wäre sie nicht hier, gäbe es niemanden, der beschwören könnte, dass Liam kein Monster war. Na schön, er war ein Monster, aber nicht das, nach dem sie suchten.

				Aber machte das einen Unterschied? Er gab selbst zu, dass er ein Mörder war. Sollte er ins Kreuzfeuer geraten, während die anderen einen Serienkiller jagten, wäre das wirklich so dramatisch?

				Ja, sofern sie nach Liams Tod aufhörten, den wahren Verbrecher zu suchen.

				»Ich gehe nirgendwohin«, verkündete sie.

				»Das habe ich befürchtet.«

				Vermutlich sollte Kris ihrem Bruder und/oder Edward alles erzählen. Wenigstens würde es dann keine »Unfälle« mit Silberkugeln geben, auch wenn die Liam zufolge für ihn in etwa so gefährlich waren wie Federn.

				Kris neigte nachdenklich den Kopf. Wenn sie ihnen verriete, dass Liam unsterblich war, was würden sie tun? Weiter nach einer Möglichkeit forschen, wie man ihn töten konnte, weil ein unsterbliches, selbstbeherrschtes »Ungeheuer« nichts war, das einer von ihnen sich selbst überlassen wollte?

				Vielleicht würden sie ihn aus dem Loch Ness holen und in ein riesiges Nessie-Fischglas verfrachten, um herauszufinden, was ihn am Ticken hielt, und das bis in alle …

				»Ewigkeit«, wisperte sie. Vielleicht würde sie ihr Wissen doch für sich behalten. Fürs Erste.

				»Ich weiß, dass du mir nicht vergeben kannst«, sagte Liam, »und ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Ich wollte dich nicht anlügen, aber es ist …«

				»Gewohnheit.«

				»Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir kurz nach deiner Ankunft enthüllt hätte, was ich bin?«

				Der Punkt ging an ihn. Kris hätte ihn als Irren abgestempelt. Trotzdem …

				»Nachdem du mich aus dem See gerettet hattest, als ich dir sagte, dass ich Nessie gesehen hatte, dass ich beweisen wollte, dass sie real ist, und …« Kris ließ Revue passieren, wie sie ihn um seine Hilfe gebeten hatte. So viel zum Thema, einen Fuchs ins Hühnerhaus einladen. »Du hättest es mir sagen können«, brachte sie ihren Satz zu Ende.

				»Ja«, bestätigte er schlicht. Liam redete sich nicht heraus, und das fand sie gut. Eine Lüge ließ sich nun mal nicht rechtfertigen, allein durch den Versuch erstrahlte die Unwahrheit nur umso greller.

				»Du solltest jetzt gehen. Ich muss …« Kris massierte sich die Stirn. »… nachdenken.«

				Als ob hinterher ihre Gedanken nicht mehr kreisen und ihr Herz nicht mehr wehtun würden. Aber Liam hierzuhaben, half auch nicht. Durch seine Gegenwart erinnerte er sie an jeden Kuss, jede Berührung, jeden Gedanken, jede Hoffnung, jeden Traum, gefolgt von dem Wissen, dass alles eine Lüge gewesen war.

				Und dass sie ihn nie wieder küssen oder berühren würde.

				»Ich bleibe in der Nähe.«

				»Das tust du doch immer.« Was unheimlich hätte sein müssen, es aber nicht war.

				Dann war er verschwunden, und zurück blieb eine tiefe, überwältigende Leere, von der Kris nicht wusste, ob sie sie jemals würde füllen können.

				Es war mitten in der Nacht, und Kris surfte im Internet. Was sie von nun an bestimmt häufig mitten in der Nacht tun würde.

				Wenn sie keinen Schlaf fand. Wenn sie Schottland längst verlassen hätte. Wenn sie aufwachte und Liam vermisste.

				»Idiotin«, schalt sie sich. »Er ist ein unter dem Fluch des Mondes stehendes Seeungeheuer. Was für eine Zukunft hättet ihr gehabt?«

				Ein weiteres tränenersticktes Lachen entrang sich ihrer Kehle. Wenn das nicht mal eine Liebe war, die unter einem richtig schlechten Stern stand. Nächstes Mal würde sie sich einen Mann aussuchen, der kein Gestaltwandler war.

				Kris schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht fassen, dass sie dieses Selbstgespräch führte. Aber hatte sie jemand anderen zum Reden?

				»Er hat behauptet, Nessie nie gesehen zu haben«, murmelte sie.

				Aber das hatte er ja auch nicht. Er war Nessie.

				»Er hat mich verführt.«

				Wie schockierend. Er hatte sie zu fantastischem Sex verleitet, ihr Lustschreie entlockt. Was für ein böser, böser Mann.

				»Er ist kein Mann.«

				Also würde er sie wenigstens nicht verlassen, so wie fast jeder, den sie je geliebt hatte.

				Liebe? Kris rieb sich übers Gesicht. Sie liebte ihn nicht. Sie konnte ihn nicht lieben. Und definitiv liebte er sie auch nicht.

				Dann dachte sie an Liams Gesicht, als er sie berührt hatte. Es war ein Ausdruck darin gewesen, von dem sie Schmetterlinge im Bauch bekommen hatte.

				Sie hatte Gefühle für Liam empfunden, wie sie sie nie zuvor verspürt hatte. Ihm Dinge anvertraut, von denen kein anderer Mensch wusste. Wenn sie aufrichtig war, und in Anbetracht ihrer Wertschätzung für Ehrlichkeit sollte sie das besser sein, hatte sie überhaupt keine Lust, wegzulaufen und ihn nie wiederzusehen.

				Gleichzeitig wusste sie noch immer nicht, ob ihre Gefühle real waren; sollten sie auf Magie beruhen, wären sie dann nicht auch eine Lüge?

				Ihr E-Mail-Postfach meldete sich mit einem Pling. Kris klickte auf das Icon. Als sie die Adresse sah, beugte sie sich näher heran.

				JAMAICA@JAMAICABLUE.COM

				»Wo hast du gesteckt?«, flüsterte Kris und öffnete die E-Mail.

				WIE ICH HÖRE, SUCHEN SIE NACH MIR. KOMMEN SIE ZUM CAFÉ, BEVOR ICH AUFMACHE. NUR SIE UND ICH. WIR MÜSSEN UNS VON FRAU ZU FRAU UNTERHALTEN. ICH WERDE UM 5 UHR DORT SEIN. HINKE HINTER DEM PAPIERKRAM HER.

				Kris starrte auf die Uhrzeit. Nur noch wenige Stunden bis dahin.

				Was konnte Jamaica ihr zu sagen haben? Sie nahm nicht an, dass die Frau gegen ihr Gelübde verstoßen und Liams wahre Identität verraten würde. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte, da Kris sie sowieso kannte.

				Aber wenn Jamaica das erfuhr, würde sie Kris’ Dilemma eventuell lösen können. Als Wächter wusste sie sicherlich eine Menge über das Geschöpf, das sie beschützte. Vielleicht sogar, ob Liam mittels Magie jemanden dazu bringen konnte, sich in ihn zu verlieben.

				Kris fiel in einen leichten Dämmerschlaf, aus dem sie alle zwanzig Minuten hochschreckte, in der Befürchtung, die Sonne hereinscheinen zu sehen und festzustellen, dass der halbe Tag und damit die Chance auf ein Gespräch »von Frau zu Frau« mit Jamaica verstrichen war. Mit dem Ergebnis, dass Kris schließlich Punkt fünf Uhr vor dem Café stand.

				Als niemand auf ihr Klopfen reagierte, spähte sie durch die Fensterscheibe. Ein goldener Lichtring stahl sich aus dem Hinterzimmer. Flackernde Schatten ließen erkennen, dass jemand sich darin bewegte – Jamaica, die Papierkram erledigte.

				Kris versuchte, die Tür zu öffnen, und stellte fest, dass sie nicht verschlossen war. Kein besonders cleverer Zug, solange ein Serienkiller frei herumlief. Sie würde Jamaica darauf hinweisen.

				Im Halbdunkel bahnte Kris sich ihren Weg zwischen Stühlen und Tischen hindurch. Erst als sie nur noch wenige Meter von der Bürotür entfernt war, hörte sie die merkwürdigen Geräusche.

				Schweres Atmen. Lautes Platschen. Dann die Schreie.

				Fast rennend legte Kris die letzten Schritte bis in das Zimmer zurück, dann starrte sie wie gelähmt auf den Fernseher. Sie brauchte nur eine Sekunde, um die Szene, die über den Bildschirm flimmerte, als den Vorfall am Loch Ness zu identifizieren. Die Frau, die immer wieder auf- und abtauchte. Die Gestalten am gegenüberliegenden Ufer, zu weit entfernt, als dass man sie richtig erkennen konnte.

				»Was zur Hölle?«, entfuhr es ihr, als etwas Gewaltiges in den See sprang und sich blitzschnell durch das Wasser bewegte.

				Obwohl Kris wusste, dass Nessie der Frau zu Hilfe eilte, bekam sie eine Gänsehaut. Aus diesem Blickwinkel sah es kein bisschen so aus, als wollte Nessie die Frau retten. Vielmehr schien es, als würde das Ungeheuer sie töten.

				Hinter ihr ertönte ein Schlurfen. »Jamaica, woher haben Sie …« Kris drehte sich um.

				Es war nicht Jamaica.

			

		

	
		
			
				26

				Liam hatte vorgehabt, das Cottage im Auge zu behalten, bis seine Präsenz im See erforderlich würde. Doch nachdem er mehrere Stunden damit zugebracht hatte, auf das hell erleuchtete Fenster zu starren, merkte er, wie pathetisch das war, und er entschloss sich zu einem Spaziergang.

				Wieso hatte er bloß zugelassen, dass er sich in Kris verliebte? Er trat gegen einen morschen Ast, der auf dem Weg lag. Als hätte er in der Sache eine Wahl gehabt. Sie war so intelligent, so interessant, so tapfer und gleichzeitig so tief verletzt. Wie sie ihm tief in die Augen gesehen und – ausgerechnet ihm gegenüber! – insistiert hatte, dass es im Loch Ness kein Ungeheuer gab. Doch sobald sie den unwiderlegbaren Gegenbeweis bekommen hatte, hatte sie nicht nur ihr Vorhaben geändert, sondern war außerdem Nessies – und damit Liams – Faszination erlegen.

				Wie sie das Kinn trotzig vorgereckt und die Lippen zusammengepresst hatte, um den Schmerz zu verbergen, während in ihren Augen die Erinnerung an Liebe und Verlust und Verrat gestanden hatte. Erinnerungen, die auch die seinen waren. Dass ihm ein solches Vertrauen entgegengebracht wurde, hatte Liam das Gefühl gegeben, wirklich ein Mensch zu sein.

				Er hatte sich schon zuvor für todunglücklich gehalten, doch jetzt stand ihm auch noch die schmerzvolle Erfahrung bevor zu lieben, ohne die geringste Aussicht darauf, wiedergeliebt zu werden. Wer könnte eine Kreatur wie ihn schon lieben? An seinen Händen klebte Blut, das sich niemals würde abwaschen lassen, ganz egal, wie oft er im Loch Ness schwamm.

				Selbst wenn Kris seine Liebe durch irgendein Wunder erwidern sollte, war ihr Verlust unvermeidbar, denn sie würde sterben und er nicht.

				Zu schade, dass die Hexe, die ihn verflucht hatte, nicht mehr lebte, um sich an seiner Qual zu weiden. Wie würde sie es genießen.

				Liam wanderte weiter, doch weder der See noch die Bäume oder der strahlend helle Mond schenkten ihm einen Moment des Friedens, darum kehrte er zu Kris’ Haus zurück.

				Als er ankam, waren die Fenster dunkel; sie schlief bestimmt. Er blickte nach Osten. Nur noch wenige Stunden bis zur Dämmerung.

				Plötzlich hielt ein Auto am Straßenrand. Kris’ Bruder stieg aus und hämmerte, dabei laut ihren Namen rufend, gegen die Vordertür. Er rüttelte am Knauf. Die Tür gab nicht nach.

				Bis er sie eintrat.

				Liam rannte über die Straße, den Fußweg hinauf und ins Haus. Er wusste, noch ehe Marty auf ihren geöffneten Laptop starrte und »Scheiße!« rief, dass Kris nicht da war.

				»Was ist passiert?«, fragte er.

				»Hier ist eine E-Mail von dieser Jamaica. Kris soll sich mit ihr im Café treffen.« Marty stürmte zur Tür.

				Liam hielt ihn auf, indem er ihm die Hand an die Brust legte. »Was ist daran so schlimm?«

				»Jamaica Blue liegt in einer Klinik in Inverness.«

				Liam gefror das Blut, das schon seit jener verfluchten Vollmondnacht eiskalt war, in den Adern. »Wieso?«

				»Jemand hat sie zusammengeschlagen und sie in dem Glauben, sie sei tot, liegen lassen. Die Ärzte können kaum fassen, dass sie noch lebt.«

				Liam kannte den Grund. Jamaica verfügte über magische Kräfte. Sie hatte geschworen, sie nie wieder einzusetzen, doch in ausweglosen Situationen wurden Schwüre gebrochen, wurde Blut vergossen, wurden Opfer gebracht.

				»Von wem?« Liams innerer Aufruhr strafte die Sanftheit seiner Stimme Lügen.

				»Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht hier. Ich würde ihm in den Arsch treten, bis er das Bett im Zimmer neben ihrem beziehen könnte.«

				»Warum bist du eigentlich hier?«, fragte Liam. Es war nicht logisch, dass die Attacke auf Jamaica Marty veranlassen sollte, nach seiner Schwester zu sehen.

				Martys Miene war verzweifelt. »Weil das Letzte, was Jamaica sagte, bevor sie das Bewusstsein verlor, ›Rettet Kris‹ war.«

				Kris erwachte mit scheußlichen Kopfschmerzen. Wenn sie noch ein einziges Mal eins auf den Schädel bekäme, wäre ein Hirnschaden vorprogrammiert.

				Nur dass sie nicht geschlagen worden war. Dieses Mal nicht. Dieses Mal hatte man sie unter Drogen gesetzt.

				Was ja so viel besser war.

				Ihr war kalt. Sie befand sich nicht länger im Café, sondern in der Nähe des Sees; sie konnte das Wasser riechen … und Kiefern.

				Sie schlug die Augen auf. Es war noch immer stockfinster. Also konnte sie nicht lange ohnmächtig gewesen sein. Es sei denn, sie hätte einen ganzen Tag und den Großteil der darauffolgenden Nacht in Bewusstlosigkeit verbracht. Aber das glaubte sie nicht.

				Sie lag auf der Erde. Ihre Hände waren gefesselt, ihre Füße jedoch nicht, darum setzte sie sich auf und wünschte sich augenblicklich, es nicht getan zu haben. Nicht nur, weil ihre Kopfschmerzen davon schlimmer wurden, sondern auch, weil sie entdecken musste, dass sie nicht allein war.

				»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Dougal Scott.

				»Bist du vollkommen irre?«

				Zorn loderte in seinen Augen, und Kris hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Es stand außer Frage, dass er vollkommen irre war. Er war ein verfluchter Serienmörder. Ihn darauf hinzuweisen, während sie ihm hilflos und gefesselt ausgeliefert war, dürfte nicht die beste aller Ideen gewesen sein.

				»Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte er, nachdem er seine Wut schnell unter Kontrolle gebracht hatte. »Ob du wieder mitten in der Nacht wach sein und die E-Mail rechtzeitig lesen würdest.«

				»Ich …« Kris unterbrach sich. »Woher weißt du, dass ich manchmal mitten in der Nacht noch auf bin?«

				»Deine Lichter. Ich habe gesehen, wie du dich hinter den Vorhängen bewegt hast.«

				Also hatte er sie beobachtet. Kein Wunder, dass sie sich so … beobachtet gefühlt hatte.

				»Was, wenn ich die E-Mail nicht gelesen hätte?«

				»Dann wäre ich zu dir gekommen.« Dougal zuckte gleichgültig die Achseln. »Aber es war einfacher, dich zu mir kommen zu lassen.«

				»Warum tust du das?«

				»Ich muss sie von meiner Fährte abbringen.«

				»Sie?«

				»Die Jägersucher. Interpol.« Dougal kam mehrere Schritte auf sie zu. »Clever, dich zu schicken. Ich hatte ja keine Ahnung. Bis ich dein Silbermesser fand.«

				Mist, sie hatte gewusst, dass ihr das noch zum Verhängnis werden würde.

				Er neigte den Kopf. »Aber bist du nun ein Jägersucher oder eine Interpol-Agentin?« Noch bevor Kris abstreiten konnte, das eine oder das andere zu sein, sprach er weiter. »Ist ja auch egal. Ich war sehr zornig.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Du hast mich zum Narren gehalten. Ich dachte, du magst mich. Trotzdem hätte ich dein Messer nicht bei dem Mädchen benutzen sollen.« Er zog einen betrübten Flunsch. »Ich wollte nicht, dass sie gefunden wird. Aber sie musste sich ja in dieser verdammten Schleuse verfangen. Und damit sabotieren, was ich zu tun versucht habe.«

				»Nämlich.«

				»Spiel nicht die Ahnungslose!« Sein Schrei schallte über den stillen Loch Ness. Würde jemand nach dem Rechten sehen? Sollte sie darauf hoffen oder besser nicht?

				Dougal schien eine Antwort zu erwarten. Angesichts seiner gereizten Stimmung entschied sie, ihm den Gefallen zu tun. »Du wolltest, dass man Nessie die Schuld an den Morden gibt.«

				»Wenn sie das Seeungeheuer töten oder es fangen, stellen sie ihre Suche nach mir ein.«

				»Du hast überall auf der Welt Menschen ermordet und dabei den Modus Operandi verschiedener regionaler Legendengestalten kopiert.«

				Ja, das machte Sinn. Dougal Scott hatte der Erforschung dieser Legenden den größten Teil seines Lebens gewidmet. Es gab sogar eine spezielle Ausstellung in seinem Museum. Trotzdem …

				»Ich dachte, du glaubst nicht an Nessie.«

				Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Nein, du hast nicht an Nessie geglaubt. Ich wollte dir nur an die Wäsche und hielt das für den schnellsten Weg. Dann hast du beschlossen, das Ungeheuer zu ficken, woraufhin ich beschloss, dass du sterben sollst.«

				»Warum tötest du Menschen?«

				»Die Magie liegt mir im Blut. Opferungen verleihen Macht. Aber ganz egal, wie viele ich umbrachte, diese Macht wurde mir nie zuteil. Ich bekam sie nicht wirklich zu fassen.«

				»Wenn die Menschenopfer vergebens waren, warum hast du trotzdem weiterhin getötet?«

				»Weil ich Spaß daran habe. Ich mag die Magie noch nicht kontrollieren können, aber dieser Rausch nach jedem Mord …« Dougal atmete ein, und seine Brust dehnte sich aus, als würde die Macht, die er so dringend ersehnte, die Macht, für die er gemordet hatte, ihn nun endlich durchströmen. »Der Herrscher über Leben und Tod zu sein, dadurch fühle ich mich …«

				»Geisteskrank?«, schlug Kris vor, dann wünschte sie sich, den Mund gehalten zu haben, als in seinen Augen Irrsinn gepaart mit brennendem Zorn glitzerte. Wie konnte sie seine Augen je für sanft, klug und anziehend gehalten haben? Hatte sie denn noch immer nicht gelernt, dass es mehr Arten zu lügen gab, als nur mit Worten?

				»Wäre ein geisteskranker Mensch intelligent genug, sich regionaler Legenden als Tarnung für seine Taten zu bedienen?«

				Kris’ Erfahrung nach war geisteskrank nicht gleichbedeutend mit dumm, sondern vielmehr ein Synonym für außergewöhnlich schlau.

				»Die Behörden wissen von deinen Verbrechen.« Sie hatten nur nicht gewusst, wer sie verübte. »Sie haben deine Spur bis nach Drumnadrochit verfolgt.«

				»Das war meine Absicht. Ich benötigte einen Ort mit einer realen Legendengestalt.«

				»An den anderen Verbrechensschauplätzen existierte also kein Monster«, folgerte Kris. »Mit Ausnahme von dir.«

				Dougal sah sie mit schmalen Augen an, dann nickte er. »Ich brauchte einen Sündenbock, dem ich die Morde anlasten konnte, damit sie ihn töten.«

				»Warum Nessie?«

				»Weil ich wusste, dass es das Ungeheuer von Loch Ness tatsächlich gibt. Meine Vorfahren lebten hier, als das Monster geboren wurde. Besser gesagt, als es verflucht wurde.«

				Kris brummte der Schädel. Sie schmeckte Erde im Mund. Ihr Hirn arbeitete nicht so schnell, wie sie es gern gehabt hätte, aber schließlich holte es auf. »Du bist ein Nachkomme der Hexe.«

				»Ja«, bestätigte er stolz. »Das bin ich.«

				»Ich verstehe trotzdem nicht. Warum solltest du Nessies Tod wollen? Wurde das Ungeheuer nicht zu ewiger Marter verdammt?«

				»Mir kommt er nicht wirklich gemartert vor. Wie auch? Immerhin darf er dich ficken.«

				»Er?«, fragte Kris. »Ist Nessie denn nicht weiblich?«

				Dougals Miene verriet, für wie lahm er ihren Versuch, ihn hinters Licht zu führen, hielt.

				»Ich weiß, dass Liam …« Er betonte den Namen voller Sarkasmus. »… Nessie ist. Mein Leben lang musste ich mir wieder und wieder anhören, wie dieses grässliche Ding unsere goldene Tochter meuchelte. Dass stets einer von uns darüber wachen muss, dass die Kreatur auf ewig Qualen leidet. Ich habe die Verpflichtung angenommen. Ich bin der letzte Nachkomme unserer Familie.«

				Kris versuchte, die Fesseln abzustreifen, mit denen er ihre Hände zusammengebunden hatte. Sie gaben nicht einen Zentimeter nach. Was keine Überraschung war. Dougal hatte viel Übung darin.

				»Stell dir meinen Schock vor«, fuhr er fort, »als ich entdeckte, dass das Monster, anstatt Qualen zu leiden, wie eine Gottheit behandelt wurde. Die Einheimischen als auch die Touristen huldigen dieser Kreatur. Sogar mein eigener granaidh, der ebenfalls in die Pflicht genommen wurde, gestattete ihr, sich frei im Dorf zu bewegen, als wäre sie so menschlich, wie sie aussieht. Das Ungeheuer hat Wächter, die es beschützen.« Dougal verzog höhnisch den Mund. »Aber das wird vorbei sein, wenn sie erst mal das Video gesehen haben, in dem ihre kostbare Nessie eine Frau ertränkt.«

				Kris blinzelte, als sie sich an die Aufnahme erinnerte, die in Jamaicas Café abgespielt worden war. »Aber das Opfer lebt. Nessie hat ihr nichts zuleide getan; sie hat sie gerettet, und das wird die Frau auch aussagen.«

				»Das ist nicht das Video, das ich meine.« Dougals Augen blitzten irre. »Es hätte es sein können, wenn sie gestorben wäre. Warum musstest du dich mit Erster Hilfe auskennen?«

				»Entschuldigung«, murmelte Kris.

				»Ich wollte dir demonstrieren, was er ist. Ich hoffte, dass du ihn anschließend töten oder Edward dazu bringen würdest, es zu tun. Doch du bist diesem Monster ebenso verfallen wie jeder andere hier. Ich kann die Leute auf der Straße kaum dazu bringen, mir Hallo zu sagen, doch diese Bestie vergöttern sie.« Dougals Blick schweifte zu der Videokamera samt Stativ, die teilweise von den Bäumen verdeckt wurde. »Aber nicht mehr lange. Du bist mein neuer Star, und du wirst sterben, wie ich es geplant habe.«

				Kris hatte schon befürchtet, dass ihre Ermordung auf Dougals Agenda stand. Warum sonst hätte er sie täuschen, betäuben und hierher verschleppen sollen?

				Sie suchte mit den Augen ihre Umgebung ab. Sie befanden sich in einer abgelegenen Region am Loch Ness, hinter ihnen ein zerklüfteter Abhang, um sie herum dichter Wald. Die winzige Bucht bot kaum genug Platz, um das kleine Boot, mit dem sie gekommen waren, an Land zu ziehen. Um den Loch Ness gab es Hunderte Plätze wie diesen.

				»Er wird uns niemals finden«, sagte sie leise.

				Dougal betrachtete den stetig heller werdenden Himmel. »Gib ihm Zeit.«

				Marty und Liam erreichten das Café kurz vor der Dämmerung. Obwohl Liam wusste, dass er mit dem Feuer spielte, dass er sich jeden Moment mitten in Jamaicas Lokal verwandeln und alles in tausend Teile zerlegen könnte, rannte er nach drinnen.

				Kris war nicht da. Er hatte es geahnt, trotzdem mussten sie jeder Spur nachgehen, selbst wenn die Spuren letzten Endes zu ihrer Leiche führen würden.

				Liam raste vor Zorn. Er würde jeden töten, der Kris wehtat. Und es genießen, wie er es früher genossen hatte. Falls ihn das wieder zu der Kreatur machte, die menschliches Leben nicht zu respektieren wusste, würden die Jägersucher seiner Existenz sicherlich ein Ende bereiten, und dann sollte es eben so sein.

				Ein Fetzen Papier lag auf dem Boden. Zuerst dachte Liam, er wäre von Jamaicas überquellendem Schreibtisch gesegelt. Er hob ihn auf und wollte ihn schon zurücklegen, als ihm die großen Druckbuchstaben ins Auge stachen.

				DUNWAR

				Liam schob Marty den Zettel in die Hand und rannte los.

				Der Interpol-Agent erwies sich als schneller Läufer. Er holte Liam ein, als der das Wasser erreichte. »Was ist los?«, stieß er hervor.

				»Es gibt da eine Stelle am See. Sehr abgelegen. Der schnellste Weg dorthin ist über das Wasser.«

				Marty guckte sich hilflos um. »Wir brauchen ein Boot.«

				Liam beobachtete den Horizont. »Ich nicht«, sagte er, als im selben Moment die Sonne den Horizont küsste.

				Kris musste etwas unternehmen. Dougal plante, sie zu töten, Nessie die Schuld zu geben und fröhlich weiterzumorden, sobald Marty und Edward glaubten, dass sie das Problem aus der Welt geschafft hätten.

				Ohne Zweifel würden ihm wieder Fehler unterlaufen, und beide Männer würden sich von Neuem an seine Fersen heften, aber da wäre Kris längst tot, genau wie Liam. Und das wollte sie unbedingt vermeiden.

				Ihn zur Einsicht bringen zu wollen, war keine Option mehr. Dougal hatte jede Einsicht schon vor langer Zeit verloren.

				Damit blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu töten, bevor er sie tötete.

				Er würde sie irgendwie in den See befördern müssen. Vielleicht könnte sie ihn mit hineinziehen. Seinen Kopf unter Wasser halten …

				Aber womit? Mit den Zähnen? Kris zerrte wieder an ihren Handfesseln.

				»Zeit, eine Runde schwimmen zu gehen.« Dougal gestikulierte mit seiner Pistole zum Loch Ness. »Rein mit dir.«

				»Ich werde mit gefesselten Händen nicht schwimmen können.«

				»Stimmt«, bestätigte er feixend. »Das wirst du nicht.«

				»Wird das keinen Argwohn erregen?«

				»Dass ein Serienmörder-Kelpie deine Hände gefesselt hat? Was für eine grausame, niederträchtige Kreatur.« Dougal fuchtelte mit dem Pistolenlauf zum See. »Setz dich in Bewegung.«

				»Ich … Nein.« Kris stand auf. »Du willst, dass ich ertrinke. Du wirst mich nicht erschießen.«

				»Ach, nein?« Er senkte die Waffe und feuerte. Erde spritzte wenige Zentimeter vor Kris durch die Luft. Sie konnte nicht anders, als ängstlich zurückzuweichen.

				Dougal folgte ihr. »Rein mit dir.«

				Kris hob trotzig das Kinn. »Das werde ich nicht tun.«

				Peng!

				Erdreich explodierte eine Handbreit vor ihrem rechten Zeh. Sie taumelte und stand bereits bis zu den Knöcheln im Wasser, dann machte sie einen vorsichtigen Schritt nach vorn.

				Peng!

				Wasser spritzte zu ihrer Linken. Dieses Mal wich Kris nicht von der Stelle, auch wenn sie zusammenzuckte; sie biss die Zähne zusammen und bewegte sich keinen Zentimeter weiter. Peng, zur Rechten. Peng, links von ihr. Rechts. Rechts. Links. Links.

				Dougal lud so schnell und geschmeidig nach, dass sie nur einen einzigen Schritt machen konnte, ehe er die nächsten Schüsse abgab. Drei in Folge – rechts, links und wieder rechts. Benommen und mit klingelnden Ohren schwankte Kris auf den Beinen.

				Als in einer gigantischen Wasserfontäne Nessie die Wasseroberfläche durchbrach.

				Mit gefletschten Zähnen jagte sie an Kris vorbei und auf Dougal zu. Seine Augen wurden vor Entsetzen so weit, dass das Weiße in der hellen Morgensonne leuchtete. Er drückte ab, entlud sein Magazin in die graue, seehundartige Haut.

				Nessie stürzte ins seichte Gewässer und lag still wie ein gestrandeter Wal.

				Kris’ Herz erstarrte zu Eis, wie es ihre Füße in dem kalten Wasser längst getan hatten. Fassungslos betrachtete sie Nessies massige, blutende Gestalt.

				»Hoppla.« Dougal inspizierte seine Pistole.

				»Da-da-das ist …« Kris’ Zähne begannen zu klappern.

				»… bedauerlich«, vollendete Dougal.

				Kris hatte unmöglich sagen wollen, doch das war es ganz offensichtlich nicht. Soweit sie das von ihrer Position erkennen konnte, hatte Nessie bereits zu atmen aufgehört. Womöglich war ein Nachkomme der Hexe, die das Ungeheuer erschaffen hatte, der Einzige, der es töten konnte.

				Kris’ ganze Welt wurde aus den Angeln gehoben, und plötzlich war alles klar – einen Augenblick zu spät.

				Verführung war die eine Sache, Liebe eine vollkommen andere. Toller Sex konnte keine Gefühle auslösen, die nicht vorhanden waren.

				Wie ihre Liebe zu Liam Grant.

				»Nun gut.« Dougal schob einen dritten Ladestreifen in das Magazin. Wie viele hatte er? »Damit kann ich arbeiten. Ich werde dich ertränken, behaupten, das Ungeheuer war es, deshalb habe ich es erschossen. Zu schade um das Video. Ich hätte es mir später gern angesehen, aber manchmal muss man improvisieren.« Dougal schleuderte die Waffe ans Ufer, packte Kris am Arm und zog sie tiefer in den See hinein.

				Sie wehrte sich nach Kräften. Nicht, weil sie Angst vor dem Ertrinken gehabt hätte. Nun nicht mehr. Liam war bei dem Versuch, sie zu retten, gestorben. Und das in dem Glauben, dass Kris ihn hasste. Sie hatte sich einmal gefragt, ob sie je wieder etwas Vergleichbares empfinden würde wie das, was sie für Liam empfand. Jetzt wusste sie, dass das nicht möglich war, und ihr Lebenswille wurde schwächer.

				Trotzdem würde sie nicht zulassen, dass Dougal damit davonkam, ihren Tod Nessie anzulasten. Und das konnte sie nur verhindern, indem sie überlebte.

				Darum leistete Kris hartnäckig Widerstand. Sie stemmte die Absätze in den Untergrund; sie kämpfte und sie schrie. Dougal zerrte und kratzte und fluchte.

				Dann schlug er sie.

				Hinter ihm öffnete das Ungeheuer von Loch Ness die Augen.

				An Land war Liam langsam und behäbig. Doch im Wasser war er der König. Also stellte er sich tot, während er darauf wartete, dass dieser mörderische Bastard Dougal Scott noch ein winziges Stück näher kam.

				Klatsch!

				Das unverkennbare Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch traf, veranlasste Liam, die Augen zu öffnen, als Dougal Kris wieder schlug.

				Während sein Körper bereits in tieferes Gewässer glitt, reckte Liam den Hals vor und schloss die Zähne um Dougals Oberschenkel; er biss tief hinein und schmeckte Blut. Beide droschen um sich, aber der Mann war kein Gegner für das Ungeheuer. Dougals Kreischen erstarb, als er unter Wasser gezogen wurde.

				»Liam, nein!«, schrie Kris, aber es war zu spät. In der Sekunde, als Dougal ihren Tod beschlossen hatte, war sein eigener besiegelt gewesen.

				Gemeinsam versanken Liam und Dougal in den eisigen Fluten des Loch Ness.

			

		

	
		
			
				27

				»Kris!«

				Ihr Bruder kam aus dem Wald gestürzt. Seine Augen flogen zum Wasser. Dort waren nur noch ein paar Wirbel und Blasen zu sehen. Trotzdem genügte ein Blick in sein Gesicht, und Kris wusste, dass er die ganze Szene beobachtet hatte.

				»Ich lasse nicht zu, dass du ihm etwas antust«, sagte sie.

				»Kris …«

				»Ich habe dich in meinem ganzen Leben noch nie um etwas gebeten, Marty, aber darum bitte ich dich: Ruf Edward nicht an. Lass Nessie einfach Nessie bleiben. Lass Dougal tot bleiben. Erfinde, was immer du erfinden musst. Fingiere, was immer du fingieren musst. Es interessiert mich nicht.«

				Er legte die Hand an ihr Gesicht. »Dougal hat dich geschlagen.«

				Kris zuckte gleichgültig die Schultern. Sie gewöhnte sich allmählich an schwarze und blaue Flecken.

				»Ich hätte ihn auch getötet«, brummte Marty. Kris guckte ihn skeptisch an. »Traust du mir wirklich zu, dass ich Liam Edward ausliefere?«

				Ach, verdammt. Er wusste es.

				»Woher …«

				»Dougal hinterließ uns eine Nachricht, wo wir euch finden würden. Ich verstehe nicht, warum …« Marty ließ den Blick schweifen und entdeckte die Kamera im Schatten der Bäume. »Hmm«, machte er, als ihm augenscheinlich die Erkenntnis dämmerte. »Jedenfalls hat Liam sich in Nessie verwandelt, wodurch er bedeutend schneller hierher gelangte als ich.«

				»So viel schneller nun auch nicht«, widersprach Kris. »Hast du den Geschwindigkeitsrekord zu Land gebrochen?«

				»Fast.«

				»Wirst du Liam in Frieden lassen, auch wenn er gerade einen Menschen getötet hat?«

				»Dougal hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Monster als alles, was ich seit langer Zeit gesehen habe. Was für ein verschlagener, blutrünstiger Drecksack. Ich hätte ohnehin den Ein-Anruf-genügt-Typen kontaktieren müssen. Wie ich sehe, hat Grant mir die Mühe erspart.«

				»Was ist mit Edward?«

				»Ich werde ihm sagen, dass ich mich um das Problem gekümmert habe.«

				»Und wenn er herausfindet, dass du lügst?«

				Marty zog eine Grimasse. »Lass uns einfach hoffen, dass das nicht passiert.«

				Kris fühlte sich schrecklich dabei, ihren Bruder um eine Lüge zu bitten, die er zu allem Übel auch noch Edward Mandenauer auftischen sollte. Aber welche Alternative hatte sie?

				»Wir könnten ihm die Wahrheit sagen«, wagte Marty den Vorstoß.

				»Die da wäre?«

				»Das Seeungeheuer ist harmlos. Es besteht kein Anlass, es zu töten. Wie du sagtest: Lass Nessie einfach Nessie bleiben.«

				»Du glaubst, Mandenauer wird sich darauf einlassen?«

				Marty seufzte. »Wahrscheinlich nicht.«

				»Dann behalte die Sache für dich.«

				»In Ordnung. Aber, Kris …«

				Sie starrte aufs Wasser, darauf hoffend, dass die vertrauten dunklen Buckel auftauchten, doch das geschah nicht.

				»Du hast keinerlei Zukunftsperspektive mit ihm.«

				Kris zwang sich, ihren Bruder anzusehen. »Warum nicht?«

				»Er ist ein Monster.«

				»Wie du selbst sagtest, war Dougal Scott das Monster. Liam ist einfach …« Sie wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Loch Ness zu. »Liam.«

				»Allmächtiger«, murmelte Marty.

				»Was ist?« Kris überflog mit den Augen die Lichtung; sie spähte in den Wald, halb befürchtend, Mandenauer dort hervorkommen zu sehen.

				»Du bist verrückt nach ihm«, sagte Marty. »Es gibt kein Zurück mehr.«

				»Nein.« Kris schaute wieder auf den See. »Das gibt es nicht.«

				»Was wirst du tun?«

				»Ihn lieben«, antwortete sie. »Das ist das Einzige, was ich tun kann.«

				Marty säuberte den Tatort von Spuren. Er schien zu wissen, was er tat. Allerdings gab es nicht viel zu tun. Er sammelte ein paar Patronenhülsen ein, dann noch Dougals Kamera samt Stativ.

				»Ich bezweifle, dass hier in naher Zukunft jemand vorbeikommt. Und falls doch …« Er zuckte die Achseln. »Es ist ja nicht so, als gäbe es eine Leiche, die wir entsorgen müssten.«

				»Was ist mit Dougals plötzlichem Verschwinden?«

				»Er ist ein Serienmörder. Niemand wird sich dafür interessieren.«

				»Niemand weiß das.«

				Martys Züge verhärteten sich zu einem Ausdruck, den Kris nicht wiedererkannte. Er gehörte weder dem Bruder, an den sie sich von früher erinnerte, noch dem Mann, den sie gerade kennenlernte, sondern dem Interpol-Agenten, der sich tagtäglich mit solchem Schlamassel herumschlagen musste. »Das werden sie, wenn ich fertig bin. Ich werde sagen, dass ich die Wahrheit Stück für Stück zusammengesetzt und ihn anschließend damit konfrontiert habe. Er ist ausgerastet, wollte mich töten; also habe ich auf ihn geschossen, und er ist in den See gestürzt.«

				Kris hätte die Sache lieber geheim gehalten, aber lose Enden sollten besser verknüpft werden. Es war schließlich nicht so, als legten sie einem unschuldigen Mann Verbrechen zur Last, die er nicht begangen hatte. Und die Opfer verdienten Gerechtigkeit; ihre Familien verdienten zu erfahren, was mit ihnen geschehen war.

				Zusammen gingen Marty und Kris zu seinem Leihwagen. Es war ein mühsamer Weg, der sie quer durch den Wald, einen steilen Abhang hinab und über einen schroffen Hügel führte. Als sie endlich erreichten, was in dieser Region als Straße galt, stützte Kris sich schwer auf ihren Bruder.

				Er half ihr auf den Beifahrersitz, dann musste sie eingeschlafen sein, denn ehe sie sich versah, war Marty bereits um die letzte Kurve vor ihrem Cottage gebogen. Alan Mac saß auf der Veranda. Kris stöhnte. Sie wollte einfach nur weiterschlafen.

				»Keine Sorge«, beruhigte Marty sie. »Er wird alle Hände voll zu tun haben mit dem Rummel, den diese Sache nach sich ziehen wird; er wird kaum die Zeit finden, sich mit dir zu befassen.«

				»Er wird eine Aussage brauchen.«

				»Die habe ich mir bereits zurechtgelegt.« Marty stoppte den Wagen. »Du musst sie nur noch unterschreiben. Sobald ich sie getippt habe.«

				Kris legte die Hand auf die ihres Bruders. »Danke.«

				»Ich werde nicht wieder aus deinem Leben verschwinden, Kris.« Seine Augen, die ihren so stark ähnelten, blickten ernst, und zum ersten Mal seit langer Zeit glaubte sie ihm jedes Wort. »Ich verspreche es.«

				»Was zur Hölle?« Alan Mac schlug mit seiner riesigen Pranke gegen Martys Fenster.

				Marty zwinkerte ihr zu, dann stiegen sie aus.

				Nachdem Alan Mac ein Wächter war und er die Wahrheit von Liam sowieso erfahren würde, sagte Marty sie ihm selbst. Während sie ihre Geschichten abstimmten, starrte Kris zum Loch Ness. Sie konnte nicht anders; sie musste Liam sehen. Aber er ließ sich nicht blicken.

				Der Polizeichef versicherte Kris, dass Jamaica genesen würde. Sie war inzwischen aus dem Koma erwacht und hatte Dougal Scott als ihren Angreifer identifiziert. Selbst ohne Kris’ Entführung hätte er in großen Schwierigkeiten gesteckt.

				»Warum hat er sie am Leben gelassen?«, wunderte sie sich laut. »Sie hat ihn gesehen.«

				»Sie war so gut wie tot.« Zornesröte verdunkelte Alan Macs blasses Gesicht. »Jeder andere wäre gestorben.«

				»Magie?« riet Kris, und er nickte.

				»Der Trottel hatte keinen blassen Dunst, mit welchen Kräften er sich da anlegte. Er kann von Glück reden, dass sie ihn nicht eingeäschert hat.«

				»Das hätte eine Opferung erfordert.«

				»Etwas, das sie nie wieder getan hätte.« Alan Mac wandte die Augen ab. »Ich wäre nicht so großmütig gewesen.«

				Kris hörte Bewunderung in seiner Stimme. Sie legte den Kopf schräg, kniff die Augen zusammen und lächelte. Vielleicht auch mehr.

				»Aber was verlieh Jamaica ohne eine Opferung die Energie zu überleben?«, fragte sie.

				»Die Magie des Blutes«, erklärte Alan Mac. »Sie ist weniger kraftvoll, war aber immer noch effektiv genug, um Jamaica am Leben zu erhalten, bis sie Hilfe bekam.«

				»Blut?«, fragte Kris, dann begriff sie. Jamaica hatte ihr eigenes benutzt. Bestimmt war davon reichlich geflossen. »Dieses Arschloch«, fauchte sie.

				»Absolut«, stimmte Alan Mac ihr zu. »Wäre er nicht schon tot, würde ich ihn eigenhändig umbringen.«

				»Trotzdem verstehe ich nicht, warum er sie angegriffen hat. Dougal wusste, dass Liam Nessie ist. Er brauchte Jamaica nicht, damit sie es ihm verrät.«

				Alan Mac schnaubte spöttisch. »Als ob sie das je getan hätte.«

				»Also, warum dann?«

				»Sie hegte den Verdacht, dass Dougal nichts Gutes im Schilde führte, und hat ihn damit konfrontiert. Aber wahnsinnige Menschen sind gerissen, und er …« 

				Alan Mac versagte die Stimme. Er schwieg einen kurzen Moment, dann räusperte er sich und sprach weiter. »Sie hätte zu mir kommen sollen. Aber die Frau nimmt ihre Aufgabe als Wächter sehr ernst.«

				»Sie hat doch dasselbe Gelübde abgelegt wie Sie.«

				»Genau das hat sie mir auch gesagt.«

				Endlich verabschiedeten sich Alan Mac und Marty. Kris versuchte zu schlafen, aber es gelang ihr nicht. Auch noch als die Dunkelheit hereinbrach und sich die Nacht schier endlos hinzog, saß sie am Fenster und starrte auf das Wasser.

				Aber Liam kam nicht.

				Als die Dämmerung nahte, verließ sie das Cottage und ging zum Loch Ness. Früher oder später würde er auftauchen.

				Und dann würde sie da sein.

				Liam beobachtete, wie Kris das Wasser beobachtete. Er hatte nicht vorgehabt, sich wieder in ihre Nähe zu wagen. Seinetwegen wäre sie fast umgekommen. Er wusste nicht, ob er dann noch hätte weiterleben können.

				Gleichzeitig hatte er keine Ahnung, wie er das hätte verhindern können.

				Doch als sie jetzt ans Ufer kam, zog es ihn aus dem Wäldchen, mit dessen Schatten er immer so perfekt verschmolz. Wenn sie ihm ins Gesicht sagte, dass es keine Chance für sie beide gab, vielleicht würde sein törichtes Herz dann aufhören, sich nach ihr zu verzehren.

				Selbstbetrüger, dachte er. Er wäre heute genauso unfähig, sich von ihr fernzuhalten, wie in der Nacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

				Sie blickte auf, als er näher kam. Die Schönheit ihres Lächelns wie auch die Tatsache, dass sie überhaupt lächelte, versetzten Liam ins Taumeln. Müsste sie nicht die Stirn runzeln, ihn anbrüllen, mit Dingen nach ihm werfen?

				»Kris?«, wisperte er.

				»Du hast mich gerettet.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch er verspannte sich und wich einen zurück.

				»Ich habe einen Menschen getötet.« Er ballte die Fäuste. »Und es genossen.«

				Kris neigte den Kopf. »Du denkst, das macht dich zu einem Monster?«

				»Ich muss nicht zu einem Monster gemacht werden. Ich bin bereits ein Monster.«

				Nicht das leiseste Rascheln war im Gras zu hören, als eine dritte Stimme aus der Dämmerung ertönte. »Erzählen Sie mir mehr.«

				Kris stieß eine Verwünschung aus; ihr Blick glitt an Liam vorbei. »Klopfen Sie je an eine Tür, benutzen Sie je eine Straße oder warten auf eine verdammte Einladung? Oder lauern Sie immer im Verborgenen, bevor Sie sich wie aus dem Nichts mit einer Waffe anschleichen?«

				Liam musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Edward Mandenauer die Bühne betreten hatte.

				Er war seinetwegen gekommen.

				Kris’ Herz hämmerte so laut, dass sie die Antwort des alten Mannes beinahe nicht verstanden hätte.

				»Ich habe mich wohl kaum aus dem Nichts angeschlichen. Und würde ich nicht im Verborgenen lauern, würde ich nie auch nur das Geringste entdecken.« Sein Blick glitt zu Liam, der, die Augen auf Kris fixiert, ihm noch immer den Rücken zukehrte. »Wie zum Beispiel die Identität eines Monsters, das gerade einen Menschen getötet hat.«

				Kris erkannte Mandenauers Absicht an seinem Gesicht und warf sich vor Liam, als der Alte die Waffe auf ihn richtete.

				»Kris.« Nun drehte Liam sich doch um; er hob sie von den Füßen und beförderte sie aus der Schusslinie. »Er kann mir nichts anhaben.«

				»Nein?« Mandenauer hob seine buschigen weißen Brauen. »Wie überaus interessant.«

				»Er hat nichts Falsches getan«, verteidigte Kris ihn leise.

				»Einen Menschen zu töten ist nicht falsch?«

				»Er hat einen Serienkiller unschädlich gemacht.«

				»Chapeau«, bemerkte Mandenauer affektiert; sein milchiger Blick verharrte noch immer auf Liam, als wäre der das letzte Stück Schokoladenkuchen auf einem Dessertbüfett. »Es ist nicht so sehr das Töten, das mich stört, als sein Eingeständnis, dass er es genossen hat.«

				»Dougal Scott war ein Serienmörder«, sagte Kris. »Wir werden vermutlich nie erfahren, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hat. Er hat Jamaica Blue halb totgeschlagen, anschließend wollte er mich töten, es filmen und mit dem Finger auf Nessie zeigen.« 

				»Wie diabolisch.« Noch immer senkte Edward die Waffe nicht. »Aber leider kann ich ein Monster, das getötet hat, nicht frei herumlaufen lassen. Es könnte Geschmack daran gefunden haben.«

				»Das hat er nicht«, insistierte Kris.

				»Nichtsdestotrotz …«

				»Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm etwas zuleide tun.«

				Edward schaffte es mit Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Meine Liebe, Sie werden mich nicht aufhalten können.«

				»Das muss ich nicht. Sein Fluch wird dafür sorgen.«

				Die Augen des alten Mannes funkelten. »Wie das?«

				»Er wurde zu ewiger Marter verdammt. Könnte man ihn töten, hätte sich das mit dem ewig erledigt.«

				Jeden einzelnen Muskel angespannt, verharrte Liam weiter angriffsbereit zwischen Kris und dem greisen Jägersucher.

				»Beeindruckend.« Edward studierte Liam, als wäre er eine Fliege in einem Spinnennetz. »Wir werden einen Ort finden müssen, wo wir Sie unter die Lupe nehmen können. In einer kontrollierbareren Umgebung.«

				Liam seufzte. »Von mir aus.«

				»Nur über meine Leiche!« Kris stellte sich wieder schützend vor ihn. »Er wird dich nicht in ein Aquarium sperren. Er wird keine Experimente an dir durchführen, als wäre er Mengele«, stieß sie hervor.

				Edwards Augen wurden schmal.

				»Ich bin ein Monster, mo bhilis. Ich habe getötet. Nicht erst heute, nicht nur Dougal, sondern zahllose andere, und das über Jahrhunderte hinweg.«

				»Halt den Mund, Liam«, befahl sie, aber in ihren Worten lag keine Glut. Sie hatte die Wahrheit in seiner Stimme gehört, noch ehe er sie eingestand.

				»Ich wünsche mir schon seit sehr langer Zeit zu sterben.«

				Kris wandte sich um, nahm seine Hände und sah ihm ins Gesicht. »Auch jetzt noch, wo du mich hast?«

				Hoffnung glomm in seinen Augen auf, dann erlosch sie. »Glaube mir, dass ich dich liebe. Aber genauso wenig wie ich wirst du dir je ganz sicher sein können, ob das, was du für mich empfindest, echt ist oder ein Resultat meiner Magie.«

				»Ich empfinde es; wird es dadurch nicht automatisch echt?«

				Liam schüttelte den Kopf.

				»Kommen Sie jetzt«, forderte Edward ihn auf.

				»Er kann nicht. Es ist …« Kris starrte an Liams Schulter vorbei, und ihre Augen wurden groß.

				»Liam«, flüsterte sie. »Die Sonne.«
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				Liam schoss herum, dann blinzelte er in das grelle Licht der Sonne, das er seit Jahrhunderten nicht mehr mit menschlichen Augen erblickt hatte.

				»Ich dachte, Sie stünden unter dem Fluch des Mondes«, sagte Edward.

				»Das dachte ich auch.«

				Kris fasste wieder nach Liams Hand. Zum ersten Mal war seine Haut nicht fühlbar kälter als ihre, sondern hatte etwa die gleiche Temperatur.

				Sie betrachtete ihre verschränkten Finger. »Was ist geschehen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Kris wandte sich Mandenauer zu. »Haben Sie jemals von so etwas gehört?«

				»Flüche können gebrochen werden.« Seine faltige Stirn wurde noch faltiger. »Im Regelfall benötigt man denjenigen, der den Fluch verursacht hat, um ihn aufzuheben.«

				»Was, wenn derjenige tot ist?«

				»Man erweckt ihn wieder zum Leben.«

				»Man erweckt ihn wieder zum Leben«, echote Kris. »Wie das denn?«

				»Mittels Voodoo. Mithilfe von Magie.«

				»Vielleicht hat Jamaica …«

				»Nein«, unterbrach Liam sie. »Ich habe ihr verboten, für mich gegen ihr Gelübde zu verstoßen. Außerdem ist sie verletzt und schwach. Sie wäre dazu nicht imstande gewesen.«

				Mandenauer zog ein Handy hervor und drückte eine einzelne Taste. Am anderen Ende musste jemand abgenommen haben, denn er begann zu sprechen, ohne auch nur »Hallo« zu sagen. »Sind Sie auf eine andere Möglichkeit gestoßen, wie ein Fluch beendet werden kann, außer dass derjenige, der ihn zu verantworten hat, ihn aufhebt?«

				Er lauschte, dann klappte er das Handy grußlos zu. »Meinem Experten für Flüche zufolge können manche gebrochen werden, indem man die Familie, von der der Fluch stammt, vollständig auslöscht.« An Liam gewandt fügte er hinzu: »Mit anderen Worten: Jeder Nachkomme der Hexe, die Sie verflucht hat, müsste sterben.«

				Liam zog eine Grimasse. »So etwas würde ich nicht tun«, versicherte er, während Kris gleichzeitig murmelte: »Oh-oh.«

				Edward brachte die Waffe wieder in Anschlag.

				»Ich würde niemals einem anderen das Leben nehmen, um meines zu erleichtern«, sagte Liam, ehe Kris ihm zuvorkommen konnte.

				»Dougal«, flüsterte sie, während sich in ihren Augen Angst und Hoffnung ein Duell lieferten. »Er hat sich als den letzten Nachkommen seiner Familie bezeichnet.«

				»Wie praktisch«, meinte Mandenauer süffisant.

				Liam ignorierte ihn. »Wie könnten sie denn alle tot sein?«

				»Keine Ahnung, aber das müssen sie.« Kris nickte mit dem Kinn zum östlichen Horizont. »Weil du ein Mensch bist.«

				Liam betrachtete seine Hände, seine Arme, seine Beine, als erwartete er noch immer, dass sie sich auflösen würden, während er zu einem robbenhäutigen Seeungeheuer mutierte. »Ich begreife das nicht.«

				»Es gibt vieles auf dieser Welt, das jedes Begreifen übersteigt.« Mandenauer steckte die Waffe weg. »Darum finde ich sie so faszinierend.« Er zwinkerte Kris allen Ernstes zu.

				»Ist mein Zustand von Dauer?«, fragte Liam.

				»Ich habe nie von einem Fluch gehört, der sich einen Tag frei nimmt«, meinte der alte Mann. »Sie etwa?«

				»Nein, Sir.«

				»Sie sind nun sterblich«, fuhr Mandenauer fort. »Seien Sie vorsichtig. Man muss sich daran erst gewöhnen.«

				Er drehte sich um und stapfte auf die Bäume zu. Kaum dass er in ihren Schatten trat, schien er sich in Luft aufzulösen.

				Liam betrachtete den Himmel. Er schien nicht genug vom Anblick der Sonne zu bekommen.

				»Ich liebe dich«, wisperte Kris, dann wartete sie, ob Liam weiter darauf beharren würde, dass ihre Liebe nicht echt war. Aber sie kannte die Wahrheit.

				Die Liebe war, wie sie war. Wenn man sie spürte, existierte sie auch, unabhängig davon, wie sie zustande gekommen war.

				Liam senkte den Blick, und Kris’ Herz vollführte einen gewaltigen Hüpfer, dann begann es zu galoppieren. Er schloss sie in die Arme und küsste sie mit Lippen, die inzwischen so warm waren wie seine Hände. Kris hatte ihre Kühle gemocht, doch jetzt stellte sie fest, dass sie ihre Wärme nicht minder genoss.

				Sogar seine Augen hatten sich verändert. Obwohl auch jetzt noch eine leise Traurigkeit, ein vager Schmerz in ihnen lagen, die vermutlich auch nie ganz verschwinden würden, schimmerten sie heller und strahlender als zuvor. Sie schienen nach vorn zu blicken, statt auf ewig zurück, was durch Liams nächste Worte bestätigt wurde.

				»Heirate mich.« Es war keine Frage, sondern mehr ein Befehl.

				»Also glaubst du mir, dass ich dich liebe?«

				»Das tue ich.«

				»Was hat dich deine Meinung ändern lassen?«

				Liam deutete mit dem Kinn zur Sonne. »Du empfindest noch dasselbe für mich wie zuvor?«

				»Absolut.«

				»Dass ich hier auf zwei Beinen in ihrem Licht bade, bedeutet, dass ich nicht länger Nessie bin und auch nicht der Frauen verführende Kelpie. Jeglicher Bann, unter dem du gestanden haben könntest, wäre gebrochen. Ich bin ein Mensch. Und ein Mensch kann nicht erzwingen, dass man ihn liebt.«

				»Nein, das kann er nicht«, pflichtete sie ihm bei.

				»Dann wirst du mich heiraten?«

				»Ich werde darüber nachdenken.«

				Verwirrung flackerte über sein bildschönes Gesicht. »Ich dachte, du liebst mich?«

				»Das tue ich. Aber, Liam …« Kris holte tief Luft und ließ sie langsam und bedächtig entweichen. »Wo werden wir leben? Was werden wir tun? Wie …«

				»Nicht jetzt«, unterbrach er sie. »Ich werde den Rest meines Lebens …« Ein Ausdruck des Staunens trat auf sein Gesicht. »… buchstäblich den Rest meines Lebens Wiedergutmachung für das leisten, was ich verbrochen habe. Aber jetzt und hier …« Er küsste sie wieder und erstickte damit jede Frage außer einer im Keim. »Darf ich dich im Sonnenschein lieben?«

				Später, nachdem sie, die Arme mit Kleidungsstücken beladen und sich Gras von Körperstellen pflückend, an denen kein Gras haften sollte, lachend über die Straße gelaufen waren, lag Kris mit Liam im Bett; ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.

				»Ich bin froh, dass du ein Mensch bist«, sagte sie. »Aber ein bisschen tut es mir trotzdem leid um Nessie. Der Tourismus wird einen herben Einbruch erleiden.«

				»Das bezweifle ich.«

				Kris hob den Kopf, bis sie sein Gesicht sehen konnte.

				»Ich habe nie behauptet, dass ich das einzige Geschöpf dort unten war.«
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